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Vorwort. 


Was ſich in verſchiedenen Zeitblättern und 
Almanachen zerſtreut fand, wird hier, mit 
manchen noch ungedruckten Aufſätzen und 
Erzählungen vermehrt, nicht ohne die noͤ— 
thigſten Verbeſſerungen, chriſtlichen Leſern 
geſammelt dargeboten, um in Stunden, 
die keine ernſtere Beſchäftigung fordern oder 
zulaſſen, einige Erheiterung zu gewähren. 
Daß manche von den, in dieſe Sammlung 
aufgenommenen Erzählungen keine entſchie— 
den ausgeſprochene religiöfe Richtung auf: 
weiſen, wird keinem billigen Beurtheiler 
anſtößig vorkommen, eines Theils, da es ſich 
hier um Meidung der Eintönigkeit handelte, 
andern Theils, weil das Vorhandenſeyn jener 
Tendenz eben nicht von fracturbuchſtäblicher 
Bezeichnung bedingt ſeyn kann. 


IV 

Da die Ausgabe dieſer Sammlung ganz 
zunächſt durch den Wunſch veranlaßt wurde, 
der geſunkenen Haushaltung einer leidenden 
Familie dadurch einige Hülfe zu verſchaffen, 
ſo wird die Theilnahme an dieſer, höchſtens 
drei Bändchen umfaſſenden Auswahl von Al— 
tem und Neuem allerdings auch unter die 
Werke der Nächſtenliebe gehören. 


Wien, im Juli 1830. 


J. E. Veith, 


Cooperator an der Pfarrkirche zu den 
neun Chören der Engel am Hof. 


Gruß und Gegengruß. 


Eine Erzählung. 


— — 


Erſtes Kapitel. 


1. Köseky, der wohlbeſtallte Syndicus im lan— 
desfürſtlichen Markte Iltisheim, war ſehr berühmt 
zu Iltisheim. Man verſicherte allgemein, er habe 
in früheren Jahren bereits etwas drucken laſſen, oder, 
wie Andre ſich darüber ausdrückten, es ſei ſchon von 
ihm etwas in Druck erſchienen. Herr Klotzky ſelber 
ſchien auf dieſen Druck einen Nachdruck zu legen, 
und ließ es auch ſonſten an nichts fehlen, was ſeiner 
Perſon einen guten Eindruck auf menſchliche Gemu— 
ther verſchaffen konnte. Er trug eine rothſammtene 
Prachtmütze mit goldener Troddel und verbrämtem 
Schirm auf dem Haupte, ging jederzeit in Kappen— 
ſtiefeln, und ließ einen ſchneeweißen Tuchzipfel aus 
der Rocktaſche, und ein drei Viertel Ellen langes, 
breitfaltiges Jabot aus der Weſte herausſchauen, an 
allen Fingern glänzten unſchätzbare Carniole und 
Agate, und auf den Lippen ſaß immerfort, im Som- 
mer wie im Winter, ein kaltes Lächeln. 

2. Wenn aber Regen- oder Staubwetter der 
Prachtmütze Gefahr drohten, trug Herr Klötzky lieber 
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einen Hut, obenher mit weißem, an der unteren Fläche 
der Krempe aber mit grünem Lackſfirniß, einem blecher— 
nen Thurm gleich überzogen. Beides, ſo Mütze als 
Hutdach, war zu den vielfältigen Complimenten, wel— 
che er zu machen für gut fand, ganz dauerhaft eingerich- 
tet. Denn wenn Klößfy dem Bürgermeiſter begegnete, 
ſo nahm er den Hauptſchmuck ganz tief herab, und 
ſchwenkte ihn zu dreien Malen in paraboliſchen Bogen— 
linien, dabei ſprach er: Ich empfehle mich Ihnen ganz 
gehorſamſt. Begegnete er aber der Bürgermeiſterin, zus 
mal wenn deren Jungfer Tochter mitging, ſo ſchwenkte 
er Hut oder Kappe in einer halben Kreislinie herab, 
und fchrag in den hohlen Arm unter die linke Schul— 
ter; hierauf trat er näher hinzu, neigte ſich, und 
entwickelte Artigkeiten, die mit den Kappenſtiefeln 
ein ſehr ſchönes Enſemble machten. Vor bemittelten 
Buͤrgersleuten zog er den Hut ungefähr fo tief, als 
nöthig iſt, um in die Huthöhlung hinein zu ſchauen; 
vor Unbemittelten lüftete er ihn etwas ſenkrecht über 
dem Scheitel, und ließ ihn in derſelben Richtung 
wieder herab ſinken; ging er aber vor einer Kirche, 
einer Kapelle, einem Crucifix vorüber, und es wa— 
ren eben Leute zugegen, ſo zupfte er bloß am Schirme 
oder an der Krempe. So wußte alſo Herr Klötzky je— 
dem den gebührenden Grad von Reſpect zuzumeſſen. 

3. Um aber durch dieſen Vorhof äußerer Vor— 
trefflichkeiten zu den innerlichen zu gelangen, jo mußte 
man dem Herrn Klößfy ganz darin recht geben, wenn 
er ſelber verſicherte: er ſei ein Mann von Kopf und 
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Herz. Er hatte in den letztverfloſſenen neunziger 
Jahren den Rachen ſeiner Wißbegierde gar fleißig 
aufgeſperrt, um Alles zu verſchlingen, was in den 
ſiebenziger oder achtziger Jahren zum Heil der Menſch- 
heit überſetzt, aufgeſetzt und gedruckt worden war. 
Seit den letzten zwanzig Jahren, im gegenwärtigen 
©aculo, hat er von dieſem Fette feiner erworbenen 
Anſichten gezehrt, und nicht bloß in eigener Behau— 
fung, ſondern auch bei vielen Nachſten und Nach— 
barn, mit ſelbem die Beleuchtung beſtritten. Denn 
ein Geiſt, wie der Klötzkyſche, leuchtet ringsherum 
und klaͤrt auf, wie eine Fackel im Sonnenſchein. Es 
hatten ſich um dieſes Licht auch in der That nicht 
wenige Mücken und andere Sorten von ſectenhaften 
Inſecten verſammelt, die ſeiner anſehnlichen Biblio— 
thek aus den ſiebenziger und achtziger Jahren mit 
-weſpenmäßiger Emſigkeit zuſprachen, und aus ſei— 
nen Büchern und Vorträgen ganze Weſpenneſter von 
philoſophaſtriſchem Allerlei zuſammen klebten, in 
welche man ohne Gefahr nicht ſtechen durfte. 

4. Schon klebten die Neſter gar feſt an vielen 
Haus- und Stubenwänden des landesfuürſtlichen 
Marktes, als eine junge, daherfliegende Schwalbe 
mit keckem Schnabel an die löſchpapiernen Pallälte 
ſich wagte. Es war der jüngſte von Kloötzky's Brü— 
dern, mit lautem Gezwitſcher und friſchem Gefieder 
eben der Univerfität entflogen, um bei dem viel be: 
ſchäftigten Syndicus ſich einzuniſten, und die Flug— 
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in Luft, fondern in Tinte zu tauchen. Wir dru⸗ 
cken uns übrigens nicht gut aus, indem wir den 
ſchönen Guſtav Klötzky mit einer Mauer- und Rauch— 
ſchwalbe, und nicht vielmehr mit einem buntglän- 
zenden fernlandifchen Tagſchmetterling vergleichen; 
denn gleich einem ſolchen purpurgoldenen Sommer— 
vogel, der über einem ganz gewöhnlichen Hafer: oder 
Kartoffelfeld flattert, ſo fremd und blendend ſchwebte 
Guſtav, der ſchlanke, geſchnürleibte, gepuffte Guſtav 
durch Iltisheims holprige Straßen hin. Wie bei je— 
nem die bunten Fittige voller Augen und ſchimmernd— 
ſchillernden Staubſchuppen, ſo war auch Guſtavs 
Geiſtesſchwung mit der allwiſſenden Wiſſenheit und 
den unzähligen Lichtfunken und Sonnenſtaubchen 
beladen, mit welchen manche Trug- und Flugphilo— 
ſophie ſeit den neunziger Jahren, oder ſeit der Zeit, 
da der Syndicus zu leſen aufgehört, ſich ausge— 
ſchmückt hat. 

5. So ward denn Klötzky der Alte, trotz Pracht— 
mütze und Kappenſtiefeln, nicht wenig verdunkelt 
von Klögfy dem Jungen. Wir wollen einige Wo— 
chen darüber hinſtreichen laſſen, und nach Verlauf 
dieſer Friſt mit dem alten Schullehrer, dem chriſtli— 
lichen Cato des Marktes, zum Bürgermeifter eintre— 
ten. Wohledelgeborner! ſo ſpricht er: es kommen 
andere Zezten, und man weiß nimmer, wo das hin— 
aus will! Hat der Herr Syndicus Klötzky allhier von 
jeher ſeine Extraanſichten und ſeine Sophismen und 
Raiſonnirungen mit dem ſogenannten geſunden Men— 
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ſchenverſtande gehabt, und hat er allerdings eine ge- 
wiſſe, nicht geheure neumodiſche Superaufklärung 
allhier ausgeſtreut, ſo muß man ihm doch andrer— 
ſeits nachſagen, daß er ein guter und vollkommener 
Geſchaͤftsmann ſei, ein excellenter Juriſt, ein exac— 
ter Sachführer, ein erquifiter Gelehrter, ein Mann 
von beſter Lebensart, ein Mann von feinen Compli— 
menten, ein Mann voll Anſtand und Nutzbarkeit, 
ein Mann, den man ſuchen muß. Und, was will ich 
ſagen? in vielen Stücken, worin er mich altväteri- 
ſchen Mann auch aufgeklärt hat, hat er wirklich Recht, 
die einzige leidige Aufklärung abgerechnet. Aber die— 
fer neugebackene, junge Kloͤtzky, dieſer gelbſchnäb— 
liche Flachs und Wachskopf! Es iſt erſchrecklich! Glau— 
ben Ew. Wohledelgeboren, daß er im Stande iſt, 
auf eine vernünftige und ehrliche Art zu grüßen! 
Er nimmt den Hut nicht vom Kopfe, er nickt kaum 
mit dem Kopfe, er winkt höͤchſtens ganz vertraulich 
mit der Hand, und weiſt die Zähne, oder ruft: gu— 
ten Morgen, ob's gleich ſpat Nachmittag iſt, oder 
guten Tag, obgleich der Mond ſchon am Himmel 
wandelt. Wenn er ſitzt, legt er den linken Fuß über 
den rechten herauf, und nimmt die Schuhſpitze in 
die Hand. Wenn er geht, ſchlenkert er mit dem dün— 
nen Leib, als wär's ein Binſenrohr. Wenn jemand 
mit ihm ſpricht, ſo brummt oder trillert er ein Lied 
zwiſchen den Zähnen; wenn er ſelber ſpricht, fo wirft 
er mit lauter Ideen und erhabenen Worten herum, 
als ob es taube Nüſſe wären. Ein exaltirter, ein 
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erorbitirender, ein ertravaganter junger Menfch, und 
gibt allhier viel Scandal! Ich habe deßhalb dem 
Herrn Syndicus, der hierin keinen offenen Schritt 
thun möchte, zugeſagt, Ew. Edlen eindringlichſt zu 
erſuchen: es mögen Wohldieſelben Mittel und Wege 
finden, um den ſchaͤdlichen jungen Menſchen in gu— 
ter Form zu amoviren. 

6. Der Bürgermeiſter erwiederte und ſprach: 
Meine Frau und meine Tochter haben mir jedoch von 
dem jungen Menſchen ſehr viel Gutes geſagt, und 
der Syndicus ſelber hat ihn bei mir aufgeführt. — 
Was den Syndicus betrifft, ſprach der Cato dage— 
gen, der hat Urſache genug, es nunmehr zu bereuen. 
Was die Frau Bürgermeiſterinn anbelangt, fo ver: 
biethet mir der ſchuldige Reſpect, auch nur einiger 
Maßen allhier die Wahrheit zu ſagen. Was aber die 
Jungfer Tochter anbelangt, ſo habe ich dieſelbe als 
Kind und Jüngferlein beſtens erzogen, und im Cla— 
vierſchlagen und feinen Geſang befeſtiget, als ſie noch 
Barbara, und ſpäterhin auf Anrathen des Herrn 
Syndicus Babette geheißen hat. Jetzt aber iſt der 
Name Betty aufgekommen, und die liebe Einfalt 
ziemlich abhanden gekommen. Wie hat das gute Kind 
ſonſt auf dem Chor geſungen, daß man vermeinte, 
einen engliſchen Geſang zu vernehmen. Aber ſeitdem 
der engliſche Frack allhier herum ſchwebt, weiß ſie 
vor lauter Oſtentation nicht mehr, wie ſie den Hals 
drehen ſoll, und wirbelt in die aufrichtige hymnodi— 
ſche Aria beim Offertorium ſo viele Triller und Läufe 
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hinein, als Falten und Fältchen in ihren neumodi— 
ſchen Kleidern ſind. Überall im Ort reißen dieſe 
Moden ſchon ein! — Ei was thut das! ſagte der 
Bürgermeiſter. In ſolchen Dingen muß man nach— 
geben, man muß ſich den Zeitlaufen und der Mode 
doch endlich fügen, und nichts deſtoweniger ſeinen 
guten Grundſaäͤtzen getreu bleiben. — O Wohledel— 
geborner, rief der Cantor und Cato; wie ſetzen Sie 
Derofelben linken Fuß ſchon aus dem rechten Gleiſe! 
Man muß ſich der Mode fo wenig als möglich für 
gen! Gehen Dieſelben in die Dorfſchaften hinaus, 
und wann dieſe Modenſtrafe auch dorten ſich zeigt, 
fo können Sie darauf rechnen, daß böſe Zeiten kom— 
men. — Das begreife ich, erwiederte der gute Mann; 
denn kann der Bürger ſich die Mode nicht vom Halſe 
halten, ſo muß der Bauer doch Bauer bleiben. Und 
der Bürger Bürger! rief der Cenſor. Die Mode iſt 
die Veränderlichkeit, wer ſich dem Veraͤnderlichen 
ergibt, bleibt nicht, was er iſt, ergo iſt der Bür— 
ger, der der Mode frohnt, kein rechter Bürger mehr; 
und an einer katholiſchen Bürgerstochter, welche an— 
fängt Betty zu heißen, und aufhört ihren Roſen— 
kranz zu beten, iſt kein rechter Segen mehr. 

7. Es fordert die hiſtoriſche Aufrichtigkeit, daß 
wir nicht verſchweigen, welch ein beſonderer Grund 
den Syndicus ſammt dem Schullehrer zu der gegen 
Guſtav angezettelten Verfolgung bewogen. Den all— 
gemeinen und publiken Beweggrund hat der Schul— 
lehrer ſeinerſeits im Obigen ſattſam ausgeſprochen; 
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den beſondern aber, den er nicht ſo deutlich ausſpricht, 
findet er in der Kränkung ſeines friedfertigen und 
wohlgearteten Sohnes, der bisher bei Klötzky als 
eine Art von Amanuenſis gedient, und bei den Bür— 
germeiſteriſchen ſehr viel gegolten hat, bis er bei— 
derſeits durch Guſtav Klötzky verdrängt wurde. Der 
allgemeine Beweggrund in Klötzky's, des Syndicus 
Mund, lautete ſo: Dieſer junge Menſch iſt von 
Stolz aufgeblaſen, redet lauter Unſinn, und tritt 
den geſunden Menſchenverſtand mit Füßen. Er will 
alles a priori deduciren, und iſt unwiſſend in Allem. 
Seine Bildung beſteht in einem fantaſtiſchen Ideen— 
kram und einigen Gedichten, die er auswendig weiß, 
von Dichtern, die nicht deutſch verſtehen, und de— 
ren Namen ich niemals gehört habe, ungeachtet ich 
doch auch glaube, die Literatur zu kennen. Zu Ge— 
ſchaftsarbeiten taugt er nicht, es fehlt ihm ſowohl 
an einer geſunden Logik, als an ernſthaftem Kanz— 
feiftyl und Fleiß. Er kann die einfachſte Ausarbei— 
tung nicht abſchreiben, ohne ſie durch neumodiſche 
orthographiſche Fehler und kecke Abänderungen in 
den Ausdrücken zu entſtellen, auch lacht und ſpottet 
er über Alles, und macht ſich über meine Bibliothek 
luſtig, als wäre kein vernünftiges Buch darin. Ich 
habe ihm bereits bedeutet, aus meinem Hauſe wie— 
der auszuziehen, aber er verſichert mich, daß er da— 
bleiben werde, ſo lang es ihm beliebt. — Der be— 
ſondere Beweggrund aber, der nicht ſowohl in Klöß- 
ky's Munde, als vielmehr in ſeinem Herzen ſich 
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laut machte, iſt aus früheren Angaben leicht zu 
errathen. 

8. Wo Neu und Alt mitſammen ſtreiten, pflegt 
wohl die Jugend unter den Fahnen des Neuen zu 
dienen, nicht aber das Alter. Der Bürgermeiſter 
und Gregor, des Schullehrers Sohn, machten hie— 
von eine entſchiedene Ausnahme; denn der erſtere 
fand an Guſtav, an ſeinen Declamationsunterhal— 
tungen, ſeinen Fantaſien am Clavier, und ſeinen 
politiſch-philantropiſchen Lufthieben großes Wohlge— 
fallen, der arme Gregor aber ſaß betrübt bei ſeinem 
Vater, und ſchrieb die unſinnigen Noten ab, die 
Guſtav zu feinen eigenen romantiſchen Liedern für 
die neue Betty zu componiren pflegte, und in welche 
der Schullehrer erſt Satz und Tact zu bringen hatte. 
Der Syndicus mußte es erleben, daß die beſten ſei— 
ner jüngern Lehrhorcher und Nachbeter ganzlich von 
ihm abfielen, daß ſeine Bibliothek in einen todten, 
vergrabenen Schatz ſich verwandelte, zu dem man 
nimmer Belieben trug, während aus der Guſtav 
Klötzkyſchen Duodezbibliothek die ſchönſt eingebun— 
denen Romantiker und Dichter von Hand zu Hand 
gingen, die erhabenſten Dinge aber von dem Gu— 
ſtav Klötzkyſchen lebendigen Großfolio- und Quer- 
quart-Redebuch in die Ohren auserwählter, ſtau— 
nender, zu Geiſteskeckheit erwachender Zuhörer dran— 
gen. Der Syndicus aber ging nunmehr mit großen 
Dingen um, und ſah geheimnißvoll aus; das Lä— 
cheln auf ſeinen Lippen war froſtiger geworden, die 
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Jabot-Vorragung betrug um eine Viertel Elle we: 
niger, die Prachtmütze ſaß etwas ſchräg, mehr ge— 
gen die linke Schläfe zu, den Kappenſtiefeln fehlte 
der gewohnte Glanz. Er grüßte die Honoratioren 
ganz obenhin, die Mittelmäßigen höflichſt, die Un— 
bemittelten freundlichſt. Und ſo oft er eine Stiege 
hinauf ging, einen Brief ſiegelte, ſo oft er ſchlafen 
ging, und ſo oft er aufſtund, ſchlug er ein Schnipp— 
chen, nahm eine Priſe Taback, und ſagte zu ſich 
ſelber: Nur Geduld, nur Geduld! wir werden's 
ſchon erleben! Auf der Straße rannte er manchmal 
mit plötzlicher Eile eine Strecke fort, dann ſtand er 
ſtille, und wiederholte dieſelbe Troſthandlung. 

9. So war der Stand der Dinge zu Iltisheim, 
und allgemach begannen Gerüchte ſich auszubreiten, 
die dem guten Bürgermeiſter nichts Gutes, dem 
Syndicus aber einen nicht geringen zukünftigen Re— 
ſpect vorbereiteten, als der landesfürſtliche Markt 
das Glück hatte, zu den Gebrüdern Klötzky noch ei— 
nen dritten hinzu kommen zu ſehen, mit deſſen An— 
kunft eine ganz neue Ordnung der Dinge beginnen 
zu wollen ſchien. 


— 


Zweites Kapitel. 

10. Der ganze landesfürſtliche Markt war in 
Bewegung, als der Tag erſchien, an welchem der 
Vicar erwartet wurde, der ſchon ſeit mehreren Mo— 
naten nothwendig geworden war. Ich hoffe, ſprach 
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der Syndicus zu feinen treu gebliebenen Jungern, 
daß es ein gebildeter, junger Mann ſeyn werde, 
mit den Fortſchritten der Zeit nicht unbekannt, vor— 
urtheilsfrei, unbefangen, ein heller Kopf, ein Geiſt, 
der das Weſentliche vom Unweſentlichen zu unter— 
ſcheiden weiß; ein Mann von geſundem Menſchen— 
verſtand. Iſt er von dieſer Art, ſo wollen wir ihn 
in unſern Zirkel ziehen, iſt er nicht ſo, ſondern ein 
Finſterling, ein Unduldſamer, ein Bornirter, ſo 
laſſen wir ihn ſeine Wege gehen; es werden ihm doch 
nur die alten Weiber zulaufen, an denen uns wenig 
liegt. — O dieſer Vicar! ließ Guſtav Kloͤtzky bei 
den Bürgermeiſteriſchen ſich hören, o dieſer prieſter— 
liche Jüngling! Ich kenne ihn nicht, aber wenn 
ein edler Geiſt in ihm webet, ſo werde ich ihn ken— 
nen lernen. Welch ein entzückendes Amt, den erha— 
benen Chriſtusglauben in den reinen Spiegel kind— 
licher Gemüther hinein zu bilden, und als ein Ge— 
nius der Menſchheit die Fackel zu ſchwingen, welche 
zu Pſychens ewigem Fortſchreiten die Bahn beleuch— 
tet! — Der Cantor hatte beim alten ſiechen Des 
chant in Bezug auf den Erwarteten allerlei Bedenk— 
lichkeiten; Gregor, ſein Sohn, ſaß ganz in ſich ge— 
kehrt draußen vor dem Markte unter einer der Lin— 
den vor der Capelle, und weinte. 

11. Bis zum dunkelnden Abend war Gregor da 
geſeſſen, als ein freundlicher Zuſpruch: Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus, aus feiner träumeriſchen Betrübniß 
ihn weckte. Als er aufblickte, ſah er einen jungen 
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Mann vor ſich, der noch einmal, mit etwas gemil— 
derter Stimme, ſeinen Gruß verlauten ließ. In 
Ewigkeit, in Ewigkeit! wiederholte eine antwortende 
Stimme, niche dem Gregor, ſondern der guten alten 
Frau Marianne, der Haushälterin des Syndicus 
angehörend, welche ihrer Gewohnheit nach eben her— 
aus gekommen war, um die Lampe vor der ſchmer— 
zensreichen Mutter in der Capelle anzuzünden. Der 
Fremde ſah ſehr freundlich nach ihr hin, und nä— 
herte ſich der Capelle. Marianne aber faßte ihn recht 
in's Auge, dann lief ſie hinzu, und wollte nicht 
ablaſſen mit Händeküſſen, und rief in Einem fort: 
Ach der neue Herr Vicar! nicht wahr, Euer Hoch— 
würden, Sie ſind's? nicht wahr Sie ſind der Herr 
Vicarius? Nun zu tauſendmalen gelobt ſei die al— 
lerſeligſte Jungfrau, die mir die Gnade erwirkt hat, 
daß ich die Erſte ſeyn ſoll, die Ew. Hochwürden hier 
im Orte ſieht; du lieber Gott, tauſend Dank! Aber 
wo haben denn Ew. Hochwürden den Wagen? — 
Der Wagen? — Der Fremde zeigte lächelnd auf 
ſeinen Mantel, und ein Päckchen, das er unterm 
Arme trug, das übrige, ſagte er, wird in einiger 
Zeit nachkommen. Ach, heiliger Gott, rief die Alte, 
und wiſchte mit der Schürze Thränen aus den Au— 
gen, zu Fuß? ſo ganz ſchlecht und recht, wie die 
liebe Armuth? Und ſie wollte ihm noch einmal die 
Hand küſſen. Der Vicar, ein Mann, der bei lich— 
tem Verſtande doch auch jene Froͤmmigkeit bewahrte, 
welche unter dem Namen des Gemüthsglaubens ver— 
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vönt ift, blieb ein Weilchen vor dem mild beleuchte— 
ten Bilde ſtehen, dann ging er in Gregors Beglei— 
tung nach Iltisheim hinein, Frau Marianne aber 
trug ihre Laterne mit großer Sorgfalt voran, und 
war wahrhaft redſelig; denn ſeit vielen Jahren ſchon 
hat ihr das Reden ſo ſelige Freude nicht gemacht, 
nur daß leider! der Weg von der Capelle bis zur 
Dechantei dießmal fo widernatürlich kurz war! 

12. Und auf der andern Seite doch wieder ſo 
lang! Denn es iſt nicht zu bezweifeln, daß die auf— 
richtig fromme und grundehrliche Frau einen in ſei— 
ner Art nicht geringen Kampf zu beſtehen hatte. Soll 
ſie, wie der innigſte Reſpect und die herzlichſte 
geiſtliche Freude es mit ſich bringen, bis zum Thor 
der Dochantei hinleuchten, und zugleich dem Hir— 
ten, deſſen frommen Geiſt (wie derlei gute Leute 
wirklich auf der Stelle es beurtheilen) ſie mit Rüh— 
rung erkennt, eine kurze Schilderung ſeiner neuen 
Heerde entwerfen, ohne dabei jedoch die chriſtliche 
Liebe zu verletzen; oder ſoll fie eiligſt und hurtigſt 
ihre Schritte fördern, und zu allen Bekannten — 
ſie kennt aber alle Leute im Markte — herum lau— 
fen, um ihnen die fröhliche Neuigkeit zu eröffnen, 
nebſt allem, was dazu gehört? Und im Fall ſie dieß 
thäte, ſoll ſie erſt zu ihrem Dienſtherrn, dem alten 
Klötzky, oder zu den Bürgermeiſteriſchen, oder zum 
Cantor, oder ſonſt wo anders hin? Indeß, ſie leuch— 
tet immer fort, und will die Benachrichtigungsluſt 
gerne noch eine gute Weile unterdrücken, zumal da 
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fie gar zu gerne noch erfahren möchte, wie der geift- 
liche Herr mit dem Tauf- und Zunamen, oder lie— 
ber, wie er mit allen beiden heiße, worüber zu Il— 
tisheim nichts ruchbar geworden war, indem ſelbſt 
der Herr Cantor nichts davon beim Dechant erfah— 
ren zu haben ſchien, ſintemal er es ſonſt gewiß nicht 
verſchwiegen hatte. 

15. Dieſen Troſt hatte die Wegaufflärerin doch, 
daß ſie von ferne den Bürgermeiſter, die Frau, die 
Tochter, und den edlen Guſtav erſah, welche eben 
von einem Spaziergange nach Hauſe kehrten, und 
welche ſie alſo vor der Hand nicht angetroffen haben 
würde. Sie fand es pflichtmäßig, dieſe Hauptperſo— 
nen loci dem Vicar zu zeigen und zu nennen, ſammt 
dem jungen Klötzky. Er hat ja noch einen altern 
Bruder hier, der Syndicus iſt? bemerkte der letztere 
hierbei. Ganz recht, erwiederte Frau Marianne, das 
iſt eben mein Herr; alſo kennen ihn Ew. Hochwür— 
den? Nun, mich nimmt's nicht Wunder, denn ein 
berühmter Herr iſt's, das braucht nichts! er hat auch 
ſchon Bücher drucken laſſen. Freilich werden es Bü— 
cher von der Aufklarung geweſen ſeyn; du lieber Gott! 
was geht's mich an, ein guter Herr iſt er doch, mit 
allen ſeinen Grillen, und tauſendmal vernünftiger 
als der junge; obwohl der junge Herr fleißiger in 
die Kirche geht als der alte, denn der Alte geht gar 
nicht. Das ſage ich aber nur Ew. Hochwürden, denn 
es weiß es ohnehin der ganze Markt, und Gott wird 
mir barmherzig ſeyn, daß ich meinem Nächſten nichts 
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ubels nachrede, das iſt eine recht laͤſterliche Gewohn— 
beit von mir! Sie fing bei dieſen Worten ſchier zu 
weinen an, der Vicar aber ſprach: Nur getroſt liebe 
Frau, dießmal iſt an mir die Schuld, weil ich ge— 
fragt habe, und es war ja nicht in böfer Meinung. 
Da war auch die Dechantei ſchon erreicht; der ſtille 
Gregor führte ihn in's Haus; Marianne putzte die 
Laterne, und begann die Runde mit der neuen 
Kunde, die von Mund zu Ohr, und von Ohr zum 
Munde gar bald den Markt durchzog. 

14. Als fie nach Haufe kam, lief der alte Kloͤtzky 
zornig im Zimmer auf und ab, der junge aber ſaß 
beim Fenſter und lachte. Faſſung, Herr Bruder, 
rief der letztere, Gleichmuth, Gediegenheit! Me— 
tallitat des Charakters, ſtoiſche Geduld! Geiſtes— 
gegenwart, Dochgefühl, Ruhe! Wo bleibt die Phi— 
loſophie? — Spitzbube! ſchrie der Syndicus, wer 
verlangt deine Predigt? Wo das alte Thier bleibt, 
die alte Kröte, die alte Betſchweſter! Keine Kerze 
aufgeſteckt, keine Suppe gewaͤrmt; kein Vorhang 
herunter gelaſſen! — Gelaſſen! mahnte Guſtav, 
das iſt ein ſchönes Echo, und paßt vortrefflich, wie 
in den ſchoͤnſten neuen romantiſchen Spielen. — Ei, 
daß dich der Donner mit deinen neuen Spielen! 
brummte der Syndicus, als Frau Marianne herein 
kam. Stracks wollte der Donner gegen ſie hin ſich 
wenden, und begann auch ſchon mit der eleganten 
Anrede: Nun was macht wohl die ſchmerzhafte Mut— 
ter? hat Sie die Frau Marianne erhört? Hat die 
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Frau Marianne Viſionen gehabt? wie viel Roſen— 
Frange hat Sie gebetet? — Die kluge Frau kannte 
ihre Leute gut, ſie ließ ſich in keine Widerrede ein, 
fondern rief haſtig dazwiſchen: der Herr Vicar iſt 
angekommen! — Jetzt ward's für einige Augenblicke 
windſtill. Alſo iſt er angekommen! ſprach der Syn— 
dicus. Nun, und Sie hat ihn geſehen? erzähle Sie. 
Frau Marianne erzählte, aber ſie möchte wohl fürs 
Erſte zu viel erzaͤhlt haben; denn Klötzky's Zornfeuer 
loderte wieder auf. Alſo ſchon gebetet mit einander? 
murrte er, bei der Capelle draußen geſtanden, ge— 
ſeſſen, gehockt, gekniet, angedächtelt? Der fängt's 
gut an, ſetzt ſich bei alten Weibern in Gunſt, Gre— 
gor gehört auch dazu. Alſo deßhalb iſt Sie ſo lange 
ausgeblieben? — Nun ließ er ſeinen Grimm betro— 
gener Erwartung die Geduldige fühlen, und es ward 
dieſen Abend noch reichlich mit Bitterem und Herbem 
verſetzt, was ihr an Süßem und Mildem kurz vor— 
her zu Theil geworden war. 

15. Eine Frau jedoch wie Marianne, betet ihr 
aufrichtiges Abendgebet, ſchlaͤft dann getroft ein, 
und ſteht munter und fröhlich wieder auf; ihr ge— 
ſtriges Kreuz und Leiden hat ſie Gott zum Opfer 
gebracht, darum hat ſie es heute nicht mehr, und 
kann ein neues übertragen. Glückſelige Frau! Kluge 
Wirthſchafterin mit Zeit und Gnade! Ihr erſter 
Gang frühmorgens iſt in die Kirche, wo, bei gro— 
ßem Volkszulauf der neue Herr Vicar die heilige 
Meſſe lieſt, mit dem hohen Gruße Dominus vobis— 
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cum zum erſten Male feine Schäflein grüßend; bald 
nachher kömmt ſie voller Freuden nach Hauſe, und 
bringt dem Syndicus, da er eben feine Kappenſtie— 
feln angezogen und das Jabot hervor gezupft und 
gelupft hat, die durch den Kirchendiener ihr auf— 
gegebene Poſt, daß der Herr Vicar die Ehre haben 
werde, ihm ſeine Aufwartung zu machen. Der Syn— 
dicus, wahrſcheinlich weil er ohne Abendgebet ein— 
geſchlafen ſeyn mag, iſt noch ſehr übellauniſch und 
zornig; was habe ich, ruft er (unwillkührlich rei— 
mend) mit Pf— zu ſchaffen? er ſoll mir vom Hals 
bleiben, der Obſcurant; oder meinethalben mag er 
kommen, mich bekehrt er nicht, aber ich will ihn ſchon 
in's Gedränge bringen. Es iſt doch entſetzlich, daß 
man pon den Geiſtlichen — — Wer weiß was er 
noch alles heraus gepoltert haͤtte, aber da trat eben 
der Vicar herein, ganz friedfertig, ganz freundlich. 
Der Syndicus ſah ihn ſtarr an, und war wie ver— 
ſteinert. Kennſt du deinen Bruder nimmer? ſprach 
jener. — Alois! Bruder Alois! rief der Syndicus, 
und lief auf ihn zu, von großer Freude uͤberwaltigt. 
Frau Marianne ſchlug die Hände zuſammen, kniete 
nieder, ſprang wieder auf, und lief eilends hinaus; 
ſie war doppelt und dreifach vergnügt, denn ſie wußte 
nun Tauf- und Zunamen, und ſchnell lief die wirk— 
lich überraſchende Neuigkeit von Mund zu Mund: 
Der Herr Vicar heißt Aloiſius, und iſt auch ein 
Kloͤtzky, aber viel, viel anders! 
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Drittes Kapitel. 

16. Über die wenigen Tage, fo ſeit des Vicars 
Ankunft verfloſſen ſind, uns hinwegſetzend, wenden 
wir uns zu den Mittagsſtunden des nächften Sonn— 
tags, und hören zuerſt, was der Cantor bei Gele— 
genheit ſeiner herkömmlichen Sonntagsviſite dem 
Bürgermeiſter referirt. Wohledelgeborner! ſagt er, 
wie ſchade iſt's, daß Wohldero Übelbefinden Wohl— 
dieſelben gehindert hat, die ſchöne Predigt zu höͤ— 
ren! Ich erſtaune über den jungen Mann, wie ge— 
ſetzt ſein Vortrag iſt, und was für ſchöne, decente, 
ernſthafte, erbauliche Exempel er zuſammen ſetzt, 
und wie er den gemeinen Leuten das goldene Evan— 
gelium auf einer ſilbernen Schüſſel anſchaulicher 
Erklärungen auftragt, damit fie es an- und auf— 
nehmen, und wie er chriſtliche Herzen ſo zu rühren 
verſteht, daß ich ſtrenger und harter Mann ſelber 
ein Paar Mal gern geweint hatte, wenn ich nicht 
auf eine leichtfertige Schuljugend hätte Acht geben 
müſſen, und auf die Partitur für's Amt Bedacht 
nehmen. Dero Jungfer Tochter hat heute recht brav 
geſungen, und ſich eines reinen Vortrags befliſſen. 
O das iſt ein Ehrenmann, dieſer neue Vicar! er 
gleicht feinen Brüdern wie Sem dem Japhet und 
Cham! Der jüngere, den ich ſeiner Keckheit wegen 
mit dem Cham zu vergleichen verſucht ware, iſt 
zwar bei der Predigt zugegen geweſen, aber er hat 
mir feine Augengläſer zu viel gebraucht, wofür ich 
ihm lieber ein Paar Gehöͤrtrichter wünſchen wollte. 
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Die Keckheit der heutigen Welt zeigt ſich erſchrecklich 
in der Augenluſt; darum verſcharfen die jungen 
Stadtleute jo gern ihre Augen; o daß ihr Ohr lies 
ber für die Wahrheit geſcharft und geſpitzt wäre, 
anſtatt nur für neumodiſche Muſik es zu ſeyn. Die— 
fer Guſtav plaudert viel von Muſik, allein wenns 
gilt, daß er auf dem Chor mitwirken ſoll zur Ehre 
Gottes, ſo verſichert er, er ſpiele bloß Guitarre. 

17. Weil jedoch dieſer Bericht in des Cantors 
Munde etwas zu verworren und abgeriſſen ſeyn möd)- 
te, ſo verfügen wir uns zu dem Syndicus, der eben 
ſo wenig als wir in der Predigt geweſen war, und 
doch zu wiſſen begierig iſt, was ſein wunderlicher 
Bruder wohl geſagt haben möge? Wir finden dort 
Gregor, des Cantors Sohn, den der Syndicus wie— 
der zu feinen Geſchaften verwendet, weil Guftav 
ihm je langer, je weniger behagen will, und Frau 
Marianne, die leider ab- und zulaufen muß, und 
nur Einiges erzaͤhlen kann. — Alſo, begann Klotzky, 
was hat mein Bruder heut vorgebracht? — O! ge— 
ſtrenger Herr, erwiedert die gute Frau Marianne, 
ſo etwas Schönes haben Sie in Ihrem ganzen Le— 
ben nicht gehört! in allen Ihren Büchern ſteht nichts 
ſolches! Er hat allen Menſchen recht in's Herz hin— 
ein geredet, und es hat ſich Keiner genug verwun— 
dern können. — Aber was hat er denn geſprochen? 
wiederholte Klötzky. — Alles was gut und recht iſt, 
geſtrenger Herr, warum ſind Sie nicht hinein ge— 
gangen? Jetzt wüßten Sie es auch. Vergelt's Gott 
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tauſendmal, der verſteht's, der hat's gelernt! Den 
ganzen Tag wollte ich ihm zuhören, aber kann ich 
denn? Bei dieſen Worten lief ſie wieder in die 
Kirche, und der Syndicus ſprach: So erzaͤhlen Sie, 
Gregor. 

18. Gregor erwiederte: Ich bin ein bekümmer— 
ter und zerſtreuter Menſch, und habe nicht recht 
aufgehorcht. Indeſſen hat er eine wunderſchöne Ein— 
leitung gemacht, und iſt mit dem Kanzelſpruche aus 
der Epiſtel: »Laſſet Chriſtum den Herrn uns heili— 
gen in unſeren Herzens in die Betrachtung der rech— 
ten chriſtlichen Liebe ausgegangen, und hat alles 
dieſes, von ſeinem Amtsantritte Gelegenheit neh— 
mend, gar künſtlich verflochten mit ſeinem Gruß 
an die Gemeinde, und dem Gegengruß, der dieſem 
Gruße ſeit der Apoſtelzeit her gebührt. Es iſt alles 
recht klar und eindringlich geweſen, aber als ein be— 
kümmerter und zerſtreuter Menſch habe ich nicht Al— 
les behalten. — Der Syndicus ſprach: Was fur 
ein Gruß war das? — Marianne war bei der Thür 
und erwiederte: Das war ein ganz feiner Gruß, den 
etliche Bauersleute, und da und dorten etliche Bür— 
gersleute noch im Brauch haben, wie denn ich auch; 
ausgenommen, wenn ich den geſtrengen Herrn Syn— 
dicus grüße, weil der nicht zu antworten pflegt. Ge— 
lobt ſei Jeſus Chriſtus, iſt der Gruß; in Ewigkeit! 
iſt die Antwort. — Wie, entgegnete der Syndicus, 
mit ſo gemeinen Sachen iſt er aufgetreten? — Ge— 
mein! ſagte Marianne; wollte Gott, es wäre ſo all— 
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gemein, dann ſtünde es beffer! Sie machte verſtoh— 
len eine Fauſt auf den kalt lächelnden Kappenſtie— 
felmann, und eilte wieder zu ihrem Gefchäfte. Der 
Syndicus wendete ſich eben zu Gregor, und fragte: 
Aber wie hat er über dieſen Gruß geſprochen? Seine 
Antwort und die weiteren Hin- und Herreden moͤ— 
gen kürzlich in folgendem Dialoge nachzuweiſen ſeyn. 

19. Dialog zwiſchen Herrn Syndicus Klötzky, 
und ſeinem Gehülfen Gregor: 

Gr. Zuerſt hat er berührt, was Lob ſei, und 
Ruhm, und daß Niemanden Lob gebühre, es ſei 
denn Gott dem Herrn allein. 

Kl. Gott bedarf keines Lobes, was nützt ihm 
unſer Lob? das iſt Kinderei. Menſchen aber iſt das 
Lob nützlich zur Aufmunterung, und gebührlich zur 
Belohnung. Ehre, wem Ehre gebühret; wahres 
Verdienſt um die Menſchheit verdient Lob, ſo ſagt's 
der geſunde Menſchenverſtand. 

Gr. Dero geiftliher Herr Bruder hat bewieſen, 
daß wir Menſchen in uns aus uns ſelber gar nichts 
Gutes haben. 

Kl. Das iſt gegen den geſunden Menſchen— 
verſtand. 

Gr. Alles Gute kömmt von Gott, alſo gebührt 
alles Lob nur Gott. Durch Lob verkündigen wir un— 
ſere Dankbarkeit, unſere Liebe, unſer Glück, daher 
müſſen wir Chriſten allezeit Jeſum Chriſtum loben. 

Kl. Da ſieh einmal den Widerſpruch! Alles Lob 
gebührt nur Gott allein, daher müſſen wir Chriſten 
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den Stifter unſerer Religion loben. Iſt das gefunde 
Logik? 

Gr. Denn es iſt uns erſchienen die Gnade Got— 
tes in Chriſto Jeſu ſeinem eingebornen Sohn; der 
ſich uns gegeben hat, und offenbart ſeine Liebe, da— 
mit er uns erlöfe vom Tod, und mit dem Vater 
vereinige. 

Kl. Jetzt ſage ich kein Wort mehr. 

Gr. Der Gruß der Chriſten iſt alſo ein Zeichen 
der Freude, über unſere Erlöſung; der innigen Ver— 
ehrung; der wechſelſeitigen Liebe, welche uns alle 
vereinigt in Chriſto dem Herrn, ohne den wir nichts 
ſind; das Zeichen der herrlichen Hoffnung und An— 
wartſchaft auf das Reich Gottes; der liebreichen 
Mahnung, ſtets an Ihn zu denken, deſſen Gebote 
das Leben geben; kurz — (denn als ein zerſtreuter 
und bekümmerter Menſch konnte ich nicht alles faſ— 
ſen) — dieſer Gruß enthält alle unſere zeitliche und 
ewige Seligkeit, und es ſind mehr Geheimniſſe 
darin, als etwan leichthin ſich ahnden laßt. 

Kl. Jetzt rede ich kein Wort mehr. 

Gr. Was aber den Gegengruß betrifft, ſo kann's 
keinen andern geben. Wer den Gruß hört, der ant— 
wortet: In Ewigkeit. Und was ſagt er damit? Ge— 
lobt ſei Er, der Herr der Ewigkeit, der auch mich 
erſchaffen, erlöſet und geheiliget für die Ewigkeit, 
für die ewige Seligkeit. Gelobt ſei der, der Kraft 
gibt, zu ſiegen über die Zeit, und zu leiden und 
zu handeln in der Zeit, um fähig zu werden, ein— 
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zugehen in die Ewigkeit. Denn unſere Heimath 
iſt nicht hier, und was unſerer würdig iſt, liegt 
nicht in der Zeit, ſondern in der Ewigkeit; denn 
das Reich Gottes iſt ein ewiges Reich. 

Kl. Ich ſage nichts mehr, gar nichts ſage ich mehr. 

20. Herr Klötzky blieb indeß nicht lange bei ſei— 
nem, wiewohl ſehr vernünftigen Vorſatz, denn er 
hatte das Unglück noch ſehr viel zu ſagen, viel zu 
viel. Eben kam Guſtav, der weltlichſte oder mo— 
dernſte unter den drei Brüdern, und es kam der 
Geiſtliche mit, um mit ihnen das Mittagsmal zu 
theilen. Der Syndicus hatte noch eine ganze Menge 
Fragen und Erkundigungen auf die Bahn zu brin— 
gen, um ſich über die bisherigen Verhältniſſe und 
die Standeswahl des wackern Alois lin Kenntniß zu 
ſetzen, von dem die beiden andern Brüder lange nichts 
erfahren hatten. Wir wiſſen zum Theil die Urſachen 
dieſer Unkunde, und wenn wir die üble Nachrede 
nicht vermeiden müßten, ſo würden wir erwähnen, 
daß der vorſichtige Syndicus abſichtlich auf keine 
Erkundigung ſich eingelaſſen hatte, weil er, als 
mit perpetuirlichen Heirathsgedanken occupirt, auf 
ein kleines Capital Bedacht haben mußte, deſſen 
friſcherm Anwachſen der edle Guſtav ohnehin ſchon 
ſchädlich genug geweſen war, fo wie er jetzt die Hei— 
rathspläne ſelbſt durch ſeine Dazwiſchenkunft alte— 
rirte. Mein lieber Alois, ſprach er demungeachtet: 
wie leid war mir's, niemals von dir etwas zu er— 
fahren, um dir einige Unterſtützung zuwenden zu 


24 

Eönnen! Freilich, dieß will ich dir aufrichtig geſte— 
hen, daß ich für dieſen Beruf, den du gewählt haſt, 
dir nicht ſonderlich nachgeholfen hätte. Der Vicar 
wollte zwar dieſe Worte, die der Syndicus fallen 
ließ, unter den Tiſch liegen laſſen, aber der letztere 
hob fie wieder auf, und rückte allmählich mit grö— 
berm Geſchütze vor. Laſſe uns davon jetzt nicht reden, 
begütigte jener. Nein, nein, entgegnete er, du 
ſollſt mir Ned’ und Antwort ſtehen. Was für lang— 
jaͤhrige Mühe habe ich aus philantropiſchen Abſichten 
angewendet, um reinere Anſichten und die Lehren 
des geſunden Menſchenverſtandes hier zu verbreiten; 
nun kömmſt du, und kömmſt als Obſcurant, und 
fdeft Unkraut unter meinen Weitzen, und verdirbſt 
alles. Was für abgedroſchene Dinge haſt du heute 
zum guten Anfang gepredigt? — Laß gut ſeyn, 
erwiederte Herr Alois, und bediene dich beſſerer 
Ausdrücke. Das wahre Weitzenkorn, das in die Erde 
kam, iſt in viel tauſendfaͤltige Fruchthalme aufge— 
ſproſſet, dieſe ſind ſo reichhaltig, daß ſie niemals 
aus- und abgedroſchen werden können. Deine Ans 
ſichten aber ſind allerdings bereits zu leerem Stroh 
geworden, und auch was aus ihnen gedroſchen ward, 
waren nur taube Körner. 

21. Vortrefflich! ſagte Guſtav, der bisher flei— 
ßiger gegeſſen als geſprochen hatte, du biſt nicht ohne 
Geiſt, geiſtlicher Herr! Der Syndicus aber ſtand 
nicht ohne Zorn auf, und ſprach: Mein jüngſter 
Bruder iſt ein auserleſener Narr, und ein geiſtreich 


25 

ſeyn wollender Hans Haſenfuß; du aber willſt Dinge 
unternehmen, die dir nicht gelingen werden. Sei 
vernünftig, bedenke die Fortſchritte der Zeit, den 
Stand der Cultur! Der geſunde Menſchenverſtand 
iſt keine Mähre, die man zu Schanden reiten kann! 
Wer ihn zu Schanden reiten will, der ſoll's nur keck 
verſuchen; der edle Gaul wird ihn früher oder ſpä— 
ter in den Staub herab werfen! — Du ſprichſt wie 
ein Buch! ſagte Guſtav. Oder vielmehr wie eine 
Broſchüre! ſetzte Herr Aloiſius hinzu. Der Syn— 
dicus warf einen ſchneidenden Blick auf Guſtav, 
machte fein kaltes Lächeln wieder zurecht, lupfte das 
Jabot beſſer vor, und ſetzte ſich nieder. In demſel— 
ben Augenblicke wird der Prieſter eiligſt in das Haus 
des Bürgermeiſters berufen, wo ein Unglück geſche— 
hen ſeyn ſoll; der Syndicus, Guſtav und Gregor, 
obſchon alle drei nicht in gleichem Maße, erſchrecken 
wegen Babette, Betty und Barbara darüber hoch 
lich, und rennen, jeder ſo ſchnell er's vermag, aus 
dem Zimmer, um das Nahere zu erfahren. 


— 


Viertes Kapitel. 


22. Der edle Guſtav machte am Abend des denk— 

würdigen Sonntages einen ganz einſamen Spazier— 

gang, denn die Bürgermeiſterinn und ihr Töchter: 

lein hatten zu Hauſe vollauf zu thun. Auf dem Rück— 

wege ſetzte er ſich auf den Raſen vor einer Garten— 

hecke, hinter ihm wurde Kegel geſchoben und Bier 
J. er 
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getrunken, vor ihm ging die Sonne unter. Eine 
Zeitlang ſah er, mit künſtlicher wehmuthiger Wonne 
über die Natur, in das glühende Abendroth hinaus, 
und fing an zu einigen Gedanken zu kommen; da 
ward er in dieſer Zerſtreuung durch die Stimme ſei— 
nes Bruders, des Syndicus, zerſtreut, die durch 
Kugelgeroll, Glaäſerklang, Kegelſturz und Grillen— 
gezirp ſchmetterte. Er blickte zwiſchen die Hecke hin— 
ein, und ſah ihn wirklich in bloßen Hemdarmeln 
zwiſchen feinen treu gebliebenen Bibliothefsgäften 
und Schildknappen ſtehen, wie er eben Kegel gleich 
Vorurtheilen niederſchmetternd, einen herrlichen 
Sieg davon trug. Alle neune! rief er; und der Bür— 
germeiſter liegt auch ſchon darnieder! — Das Gu— 
ſtavſche Herz ſchauderte bei dieſen Worten: wie? 
ſprach es bei ſich, was meint dieſer mein Bruder? 
Iſt des Bürgermeiſters Krankheit Sein Werk? — 
Der alte Klötzky aber ſetzte die rothſammtne Pracht— 
mütze wieder auf, und zwar in ganz gebieteriſcher 
Poſition, und ſprach zu den andern Keglern: Die 
ganze Unpäßlichkeit hat vom Verdruß hergerührt, 
und heute hat er ſeinen Theil vollends bekommen, 
wie mir ſcheint. Ich habe ihn hübſch tief hinein ge— 
führt, warum hinkt er auf beiden Seiten? Er hat 
die Klagpuncte ſchlecht erläutert, die Entſcheidung 
der Stelle muß ihm heute zugekommen feyn, und 
das hat ihn auf's Bett geworfen. Alle neune, wie 
geſagt! der Mann iſt weder aufgeklärt, noch auch 
nicht aufgeklärt, er webt und ſchwebt ſo im Nebel 
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herum. Im übrigen, wenn er's feiner Frau und Toch— 
ter abgewinnen, und den Guſtav aus ſeinem Hauſe 
jagen kann, ſo helfe ich ihm wieder heraus, und er— 
weiſe ihm noch dazu die Gefälligkeit, ſeine ſchnippi— 
ſche Tochter zu heirathen; denn dazu bin ich des 
Gaͤnzlichen reſolvirt und entſchloſſen. Thut er's nicht, 
ſo wird er abgeſetzt, oder geht mit Tode ab vor lau— 
ter Verdruß, was geht das mich an? In jedem 
Falle kennt ihr dann, meine Freunde, ſchon den 
neuen Bürgermeiſter, und wißt auch, was er alſo— 
gleich unternehmen wird. Den Guftav jagt er fort, 
den Vicar und Schwärmer bringt er auch mit guter 
Manier von hier weg; denn die brüderliche Liebe 
muß höheren Pflichten weichen. Den Cantor ſetzt er 
in den Penſionsſtand mit jahrlichen acht und vierzig 
Gulden, die geweſene Bürgermeiſterinn nimmt er 
in's Haus, die geweſene Bürgermeiſterstochter macht 
er zur Bürgermeiſterinn, und alles wird glücklich. 

25. Berauſcht iſt zwar das alternde Bruderherz, 
gedachte Guſtav, und des Bieres Schaumkraft iſt 
hier nicht zu verkennen, doch das Wahre von der 
Sache auch nicht. Er horchte noch eine Weile, dann 
ſtieg die ganze Angelegenheit mit epiſcher Fülle in 
ſeinem Gemüthe herauf, mitſammt einem, von ſei— 
ner eigenen Hand lenkbaren Schickſal, und einem 
roſenrothen Horizont, wo das Ziel des Epos lag. 
Entdeckt hatte er die ſchwarze Verſchwörung, nun 
galt es, den Bürgermeiſter auf feiner Höhe zu er: 
halten, den Syndicus zu ſtürzen, und den theuern 
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Preis zu gewinnen, nach welchem der Syndicus 
ſtrebte. Ganz berauſcht ging auch er nun von dans 
nen; großer Pläne voll, und ſtill vor ſich hin geſti— 
kulirend, rief er von Zeit zu Zeit bloß: Vorſicht 
nur! nur Verſchwiegenheit! nur ſchweigen! — Ein 
Bürgersmann mit feinen Kindern ging vor ihm vor— 
bei, und grüßte, wie er's heute Vormittag wieder 
gelernt hatte: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Nur ſchwei— 
gen! fagte, Guſtav. So? erwiederte jener, iſt das die 
Antwort? Er iſt mir ein ſauberer Zeiſig! — Es ge— 
ſchah ihm noch ein Paar Mal auf diefer Wege. 

24. Der Syndicus wanderte auch mit etlichen 
Freunden im Abenddunkel nach Iltisheim herein, die 
Prachtmütze ſaß etwas quer, das Jabot flatterte wie 
ein Paar Ganfeflügel in der Luft. Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus, grüßten vorübergehende Leute. Etliche— 
mal antwortete er nicht, als es öfter kam, verwun— 
derte er ſich und rief: Was Geier! Zuletzt kam noch 
der Cantor vor ihm vorbei, der blieb ſtehen, und 
ſprach mit Gravität: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. Gu— 
ten Abend, Herr Schullehrer! erwiederte Kloͤtzky. 
In Ewigkeit, ſagt man! corrigirte der Cantor. Wollt 
ihr mich gleich in Ruhe laſſen? rief der Syndicus; 
was habt ihr alle? Hat die Predigt ſchon fo viel 
Effect gemacht? Ach, ich ſag's ja, ich behaupte es 
ja! was ich ſeit zwanzig Jahren baue, reißt ein jun— 
ger Menſch, ein Fanatiker, mit einem Nu wieder 
ein! Nun, nur Geduld, nur Geduld! — Bei der 


Hausthür kam ihm Frau Marianne entgegen, 
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nahm ihm die Prachtmütze und das losgebundene 
Halstuch von der Hand, und ſagte: Guten Abend, 
Herr Syndicus! es iſt wohl recht warm heute? — 
Nun Gott ſei Dank, ſprach Herr Klötzky, die Frau 
Marianne iſt doch noch die vernünftigſte im ganzen 
Ort. Ja, ja, recht warm iſt's, und ich habe alle 
Neune geſchoben. Alle Leute find närriſch geworden, 
die närriſche Frau Marianne allein hat ihren Ver— 
ſtand noch beiſammen. Frau Marianne wußte dieß— 
mal nicht, wie ſie zu dieſem Lobe komme? 

25. Daß Guſtav die ganze Nacht nicht geſchla— 
fen hat, iſt gewiß, daß er eben ſo ſchlaflos als ver— 
ſchwiegen geweſen, iſt nicht ſo gewiß. Gleich am ſpä— 
ten Abend noch wußten viele Iltisheimer Leute, daß 
der Bürgermeiſter durch den Syndicus in große Dif— 
ficultäten verwickelt worden, und was von der hö— 
hern Stelle an den Bürgermeiſter herabgekommen 
ſei, und das übrige. Wer muß das erzählt haben? 
Die Kegel nicht, die Bäume nicht, die Kegler gewiß 
auch nicht. Etwan gar der Cantor? ja der Cantor. 
Auch dem jungen Klögky iſt er noch am Abend be— 
gegnet, er hat Guſtav vom Stillſchweigen reden ge— 
hört. Ganz recht, junger Herr, ſagte da der Cantor, 
nur Verſchwiegenheit! das iſt allerdings eine der 
größten Tugenden. — Beſonders bei Dingen von 
Wichtigkeit! ſagte Guſtav mit wichtiger Miene. Al— 
lerdings, erwiederte der Cantor, nur bei Dingen 
von Wichtigkeit, bei Schlachten, Staatsverfaſſun— 
gen, Geſandtſchaften und andern Affären, nicht aber 
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bei ſolchen Kleinigkeiten, wie allenfalls bei Ihnen 
sub Rosa Statt haben können. Kleinigkeiten, ent— 
gegnete Guſtav beleidigt, o wenn Sie wüßten! — 
Genug, der Cantor, ein Mann von Gewandtheit, 
und der eigentliche feine Fuchs zu Iltisheim, hat von 
Guſtav alles erfahren. 

26. Was hat Frau Marianne vom Bürgermei— 
ſter gehört bei der Fleiſchbank? ſo fragte des Mor— 
gens Herr Klötzky. Es iſt ihm viel beſſer, berichtete 
Marianne; es war zwar der Herr Vicar einen gu— 
ten Theil der Nacht dort, aber es iſt keine Gefahr, 
Gott ſei Lob und Dank. — Sie weiß auch etwas 
Rechtes! brummte der Syndicus; wünſche ich's nicht 
ſelber von Herzen? aber glauben kann ich's nicht. — 
Was hören Sie vom Bürgermeiſter, rief er dem 
eben eintretenden Gregor entgegen. — Ich war die 
ganze Nacht dort, antwortete Gregor, und der Herr 
Aloiſius auch; Herr Guftav hat ſich ebenfalls ange— 
boten, man hat ihn aber verſichert, daß ſein Wa— 
chen nur überflüſſige Mühe wäre. Es iſt alles auf 
dem beſten Wege, es war keine Spur von Schlag— 
fluß, wie es die Leute ausgeſprengt haben; der Herr 
Chirurgus lacht nur darüber. — Er ſoll nur lachen, 
ſagte Klötzky, was verſteht der ganze Chirurgus von 
der Sache? Ich habe den Bürgermeiſter noch nicht 
einmal geſehen, ich habe mir bloß erzählen laſſen, 
und weiß es doch gewiß, daß es eine Anwandlung 
von Schlagfluß iſt. Bis ich ihn nur erſt ſehe! Das 
Schlimmſte bei ſolchen Fällen kömmt erſt hinten— 
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drein, das verſtehe ich beſſer als der ganze Chirur— 
gus ſammt allen ſeinen Blutegeln, ſchon der geſunde 
Menſchenverſtand gibt es! 

27. Guſtav, der edle Guſtav ſprang wie ein er— 
grimmter Held aus dem Bette; ſein Unternehmungs— 
geift war ſeit Tagesanbruch bis zum ſpäten Vormit— 
tag im Schlafe gelegen. Er warf ſich nur leicht in 
die Kleider, ſo daß er in einer halben Stunde heute 
ſchon angezogen war; dann eilte er zu den Bürger— 
meiſteriſchen. Theure Betty! ſprach er zu Jungfer 
Babette, beim erſten Frühlicht eile ich zu Ihnen; 
was macht Ihr Vater, athmet er noch? hat ſeine 
amtserfahrene Pſyche noch einigen Verkehr mit dem 
ſinkenden Organismus? Iſt der Lebensturgor noch 
in einigen Kämpfen gegen den feindlichen Chemismus 
der Außenwelt? Babette erwiederte: Reden Sie doch 
nicht ſo albern, er ſitzt auf, und hat eben gefrüh— 
ſtückt. O ſchön! ſagte Guſtav, o ihr gütigen Mächte 
der Vorſehung! Ich habe Ihrem Vater wichtige 
Dinge zu ſagen, ſehr wichtige Dinge, die ich ihm 
allein ſagen muß; Feinde, Hinterliſten, Ränke, 
Schliche, Umtriebe. — — Er weiß ſchon alles, ſagte 
Babette, der Cantor iſt gleich in aller Frühe da ge— 
weſen, er hat's eigentlich geſtern ſchon erzaͤhlt. — 
So? rief Guſtav beſtürzt. Er empfahl ſich kaum, er 
rannte ſpornſtreichs zum Cantor, und zog ihn aus 
der Kinderſchule heraus. Herr! fuhr er ihn an, iſt 
das erlaubt? Sie haben alles ausgeplaudert, Sie ha— 
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ben meinen ganzen Plan zerſtört; zittern Sie, zit— 
tern Sie vor mir! 

28. Nur ſachte, nur ſachte! entgegnete der Can— 
tor ganz trocken. Junge Menſchen wiſſen ſich nicht 
zu faſſen; verderben viel, greifen nichts auf die rechte 
Weiſe an. Deßhalb habe ich vorbauen müffen. Als 
der große Cicero gegen Catilina agirte, war er es, 
der den Handel entdeckt hat? Nein, Andere haben 
entdeckt, etwan junge Tollköpfe, wie Sie; aber ein 
Cicero, ein Marcus Tullius, ein Mann mit oder 
ohne Warze auf der Naſe, mußte auf dem Platze 
ſeyn, um das Weitere zu lenken, zu leiten, zu wen— 
den, zu hüthen. Für jetzt kann ich in dieſer Sache 
nicht gleich das Weitere thun, denn ich muß wieder 
an das eben fo wichtige Geſchaft bei einer leichtfer— 
tigen Schuljugend. Wollen Sie aber mehr mit mir 
reden, ſo kommen Sie herein, und nehmen indeſ— 

ſen auf einer von den Bänken Platz; es iſt gerade 
Religionslehre, vorläufig, bis Ihr vortrefflicher Herr 
Bruder die Katecheſen übernimmt; nun, und da wer- 
den Sie allerdings noch Einiges proſitiren können. 


Fünftes Kapitel. 

29. Womit wohl dürfte das neun und zwanzigſte 
Kapitel dieſer ſehr verwirrten, glaubwürdigen Ge— 
ſchichte anfangen? Am ſchicklichſten mit einem klei— 
nen Geſpräch unter der Hausthüre zwiſchen Jung— 
fer Babette und der guten alten Marianne. Schönfte 
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Frau Marianne, ſagt diefe, wie freut's mich, Sie 
wieder einmal zu ſehen! Mich auch, mich ganz ge— 
wiß auch, entgegnet die kluge Wirthſchafterin; ich 
möchte immer bei Ihnen ſeyn. — Nur recht bald 
wiederkommen, ſagte Babette, ich muß wieder hin— 
auf; behüte Sie der Himmel, gelobt ſei Jeſus Chri— 
ſtus. — Ach in Ewigkeit, in Ewigkeit, du liebe 
Seele! ſagte Marianne, und küßte der Jungfer Ba— 
bette vor Freuden die Hand. Als Babette fort war, 
kam Herr Klötzky hinter einem Verſteck herfür, lä— 
chelte ganz eiſig kalt, und ſagte: So recht, nun iſt's 
recht, jetzt gefällt's der Frau Marianne, jest iſt das 
Kind auch ſchon abgerichtet; mein Herr Bruder Alois 
macht ſeine Sachen gut. Will Sie gleich nach Haus 
marſchiren? Sieh doch, was das Volk ſich überall 
herum treibt; überall einkehren, alles bekehren, ver— 
kehren und umkehren; — Abkehren, Auskehren, Frau 
Marianne, Zimmer auskehren, das iſt Ihr Gefchaft! 
— Der geſtrenge Herr Syndicus haben doch immer 
gute Einfälle! ſagte die kluge Frau. Der Syndicus 
lächelte mit einiger Zufriedenheit, und Marianne 
ging ihre Wege. 

30. Der Syndicus ſchwenkte ſich ins Haus bin: 
ein, und verwendete zur Ehrenbezeugung gegen den 
Bürgermeiſter einige ergiebige Kratzfüße, wußte auch 
viel von feinem Vergnügem über deſſen Beſſerung in 
guten Perioden auseinander zu ſetzen, wobei er den 
heilloſen Troſt hatte, in den Augen des guten Man— 

nes die ſchon heranziehende zweite Anwandlung von 
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Apoplexie zu leſen. Der Schleimſchlag iſt's! ſprach 
er im Herzen; es iſt nichts mehr zu befürchten! ſagte 
er mit Zunge und Lippen; — und obſchon der Bür- 
germeiſter ſehr wenig ſpricht, und den Syndicus 
nicht viel anſieht, ſo iſt der letztere doch gar nicht 
beleidigt, er findet darin nur Symptome von großer 
Schwäche des Kranken, und großer Starke des An— 
falls. Er ſagt ihm noch Einiges in's Ohr, empfiehlt 
ſich und geht; im Vorzimmer begegnet ihm Ba— 
bette, neigt ſich ganz freundlich vor ihm, und grußt: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. Herr Kloͤtzky ärgert ſich 
gewaltig, arbeitet aber in ſein Angeſicht eine gleich— 
ſam artig ſüße Miene hinein, die jedoch ſogleich in 
eine recht wolfsartige ſich verändert, ſo wie er die 
Stiege erreicht hat. 

31. Der Cantor begegnet ihm an der Stiege, macht 
ihm, in Angſt vor dem Wolfsgeſicht, eine ſehr re— 
ſpectvolle Verbeugung, und merkt, als ein feiner 
Fuchs, ſogleich, was vorgefallen ſeyn muß. Hat er 
geſtern beim Bürgermeiſter von »Wohldero Übelbe⸗ 
finden« geſprochen, fo hatte er jetzt den Syndicus 
um »llbeldero Wohlbefinden« fragen können, er fragte 
aber: wie befinden ſich Wohldieſelben? — Ei was! 
rief der Syndicus, Wohldieſelben hin, Wohldieſel— 
ben her, mein fauberer Bruder macht ſchoͤne Pro— 
greſſen! — Beſter Herr Syndicus, verſetzte der 
Cantor; vor dieſem jungen Menſchen müſſen Sie 
wirklich ſich hüthen, er könnte Ihnen noch mehr ſcha— 
den. — So, erwiederte Herr Klößfy, was reden 
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Sie da? find Sie denn nicht unter Einer Decke mit 
ihm? helfen Sie ihm nicht nach? mich betrugen Sie 
nicht! — Beſter Herr Syndicus, es iſt wahr, daß 
ich darum weiß, aber er hat doch alles aufgebracht; 
der ganze Markt weiß ſchon davon, daß Wohldie— 
ſelben gegen den Bürgermeiſter die Klagpuncte ein— 
berichtet haben. — Wie denn, was denn? ſprach 
Klotzky, reden Sie vom Geiſtlichen! von welchem 
Bruder reden Sie denn? — Nun, von Herrn Gu— 
ſtav, von wem denn ſonſt? — Dem Syndicus gin— 
gen die Augen auf. Ei du läfterliher Schelm! rief 
er; ei Böſewicht! Schurke! Raſch machte er ſich nach 
Hauſe, ließ Guſtavs Sachen aus ſeinem Zimmer in 
die Hausflur hinab tragen, und ſperrte das Zim— 
mer zu. 

32. Warte nur, du hinterliſtiger Klötzky! brummte 
der Cantor, wahrend er die Stiege hinauf ging; ſetze 
mich nur mit jährlichen acht und vierzig Gulden in 
den Penſionsſtand! Wir wollen ſehen, wer von uns 
beiden ein feinerer Fuchs iſt! Wer einem andern eine 
Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein, ſei es nun eine 
Fuchs: oder Wolfsgrube. — Mit Selbſtgefühl und 
Würde tritt er zum Bürgermeiſter herein, da läuft 
aber Frau und Tochter und Diener angftlih hin 
und her, und der Cantor erſchrickt. Sind Wohldie— 
ſelben wieder unwohl? fragt er. Ach leider! ſagt die 
Frau, er hat ſich bereits ſo gut erholt gehabt, da 
führt das Unglück den Syndicus daher. Der Meinige 
alterirt ſich gleich, wie er ihn nur ſieht; aber das 
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ift dem abſcheulichen Manne noch nicht genug, er 
ſtellt ſich dicht zu ſeinem Bette hin, und wiſpelt ihm 
in's Ohr, daß die Krankheit doch von Bedeutung 
ſei, der Chirurgus ſich nicht darauf verſtehe, daß er 
doch Vorſicht thun, ſein Teſtament in Richtigkeit 
bringen, und der Welt wegen die heil. Wegzehrung 
empfangen ſoll. Darüber iſt der Meinige faſt außer 
ſich gekommen, reden Sie ihm doch zu, tröjten Sie 
ihn. — Ja freilich ! ſprach bereitwillig der Cantor, 
trat zum Bette und rief im C Dur-Ton: Nur ges 
troſt! Wohldieſelben ſterben nicht ſo geſchwind; ei 
beileibe nicht, das hat ſeine gute Zeit! Nur ein 
Bischen Krebsaugen, ein verdorbener Magen iſt's, 
fonft nichts. Sterben! das ware ein Gedanken! Ihr 
Lebtage gibt das der Himmel nicht zu! Was ſoll denn 
hernach aus dem Markte Iltisheim werden? Es ſind 
nichts als Krämpfe, ein Paar Tropfen Meliſſengeiſt 
machen alles wieder gut; Anſchoppungen ſind ſicher— 
lich auch im Spiel, da helfen meine Augsburger Pil— 
len ſicher, und ein Holzthee von den fünf eröff: 
nenden Wurzeln. — Der Buürgermeiſter winkte mit 
der Hand. — Aha! ſagte der Cantor, Dieſelben 
meinen, es ſei nicht die aufrichtige Wahrheit? Ich 
verſichere Ew. Wohledlen noch einmal, es iſt ſonſt 
nichts, als eine ganz kleine Vollblütigkeit, nebſt ei— 
ner gewiſſen Scharfe; und wenn Sie mir folgen, und 
ein Fußbad nehmen, ſo iſt's in fünf Minuten gut; 
obwohl die eigentliche Hülfe immer von oben kommt, 
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wie der Himmel will. Der Vicar und der Arzt tra 
ten ein, und der Cantor ging zum Syndicus. 

33. Zum Syndicus? zu dem Raͤnkeſchmied, der 
ihn in Penſionsſtand bringen will? Ja, gerade zu 
dieſem. Er hat dem Chirurgus eine bedenkliche Miene 
angeſehen, auch der Kranke hat ihm nicht gefallen 
wollen; da könnte Herr Klößfy doch zuletzt noch das 
Spiel gewinnen, und demnach einen Mann vorſtel— 
len, der ihm und Gregor ſchaͤdlich oder nützlich, nie— 
mals aber gleichgültig ſeyn kann. Man ſieht, daß der 
chriſtliche Cato ſtark aus ſeiner Rolle faͤllt, und das 
geht ganz natürlich zu, denn geſprochen hat er zwar 
bisher oft, und ſehr moraliſch; jetzt aber iſt er in die 
Verſuchung gerathen, ein feiner Fuchs zu ſeyn, und 
einige Vorſehung zu handhaben für ſich und ſeinen 
bekümmerten Gregor, und das wird ſeinen Grund— 
fagen ein Bein ſtellen. Ganz wie von ungefähr geht 
er vor Klötzky's Fenſter vorbei, aus welchem ihm von 
fern ſchon die goldene Troddel der rothſammtenen 
Prachtmütze als Leitſtern feiner politiſchen Wege ent— 
gegen geleuchtet hat, und der Syndicus fragt: Wie 
ſieht's aus? Schlecht, antwortete der Cantor. Wie 
ſo? urgirt der Andere, iſt die neue Anwandlung ſchon 
gekommen? Halbſeitig, partiell, total? Aber wollten 
Sie nicht ein wenig herein ſpazieren? 

55. Der Cantor deprecirte, und wurde zum Eſ— 
ſen eingeladen. Ob der gute Herr Cantor heute ver- 
geſſen hat, ſein Mittagsgebet zu verrichten, oder ob 
er es im Stillen gebetet, und bloß vom heil. Kreuz— 
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zeichen ſich diſpenſirt habe, um einen Kloͤtzky nicht 
unnöbthiger Weile zu argern, das laſſen wir auf ſich 
beruhen, und geben bloß einige Splitter vom Tiſch— 
geſpräch. 

Herr Klötzky. Habe ich's nicht geſagt, daß 
der Chirurgus nichts verſteht? jetzt iſt die Sache de— 
clarirt. 

Der Cantor. Ja, Dieſelben haben es immer 
behauptet. N 

Hr. Kl. Nun mögen die Leute hierorts reden 
über mich was ſie wollen; das iſt lauter Mückenge— 
ſumſe, ein Mann wie ich, darf nur ſein weißes 
Schnupftuch herausziehen, ſo verjagt er alles. 

Der C. Gut gegeben! 

Hr. Kl. Man wird Reſpect vor mir bekommen! 

Der C. Man hat ihn allbereits. 

Hr. Kl. Ich weiß daß Sie Umſicht beſitzen, und 
mehr Verſtand, als Sie zuweilen an den Tag zu 
geben pflegen; übrigens drehen Sie den Mantel nach 
dem Winde. Haben Sie ſich nicht ſogleich zu meinem 
Bruder gehalten, und ihm nachgebetet? 

Der C. Keineswegs, ich habe von jeher die nam— 
lichen Anſichten gehabt, und obſchon Dieſelben in 
Manchem mich aufgeklärt haben, fo bin ich von der 
Hauptſache doch nicht abgewichen. Der Herr Bruder, 
ja, das iſt ein ganzer Mann, und hat ein Redner— 
talent, in welchem er nur von Ihnen übertroffen 
werden kann. 

Hr. Kl. Hat er denn den neuen oder alten Gruß 
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ernſtlich anbefohlen? Hat er die Seligkeit darauf 
geſetzt? 

Der C. Er hat bloß geſprochen davon, aber mit 
einer Einfalt, welche zu allen Herzen drang. 

Hr. Kl. Einfalt? das kann wohl ſeyn. Denn 
was iſt Einfalt? nichts anders als Mangel an ge- 
ſundem Menſchenverſtand. 

Der C. In einem gewiſſen Verſtande freilich; 
aber in einem andern Verſtande will man mit Ein— 
falt die aufrichtige Einigkeit des en und Kopfes 
zum Guten anzeigen. 

Hr. Kl. Wo kein Kopf iſt, da können Herz und 
Kopf nicht uneins werden, und alles iſt bloß Gefühl, 
Herzensrührung und Mangel an Mende. Habe ich 
alſo nicht Recht? 

Der C. In dieſem Verſtande freilich. 

35. O pfui, Herr Cantor, rief Guſtav Klotzky, 
der mittlerweile herein geſchlichen war; ob auch wohl 
ein Cicero, ein Cato, ein Gelehrter ſich ſo benimmt? 
Der Speichelleckerei verächtlich Gift hat, Cantor, 
deiner ſich tbemeiſtert! Ein pfiffig ſchlauer Geiſt dein 
Cantorsherz begeiſtert! Der ſchale Philoſoph von 
Iltisheim, in's Bockshorn wußte er dich zu jagen; 
verlaugnen ſeh' ich dich den hohen hehren Glauben, 
um einem grauen Syndicus, um ſeiner ſchwachen 
Huld dich zu empfehlen! — Stille du! fiel der Syn— 
dicus endlich in ſeinen Jambenſchwall ein; dich heim— 
tückiſchen Verräther, dich Schlange in meinem Bu— 
fen dulde ich nicht länger. Du haſt allemeine Plane 
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verrathen, und verleumderiſch obendrein! — Plane? 
entgegnete Guſtav, ich weiß nur von einem Kegel— 
plane, wo ſehr öffentlich geſprochen wurde. Draußen 
ſteht ſchon dein Koffer, ſagte der Syndicus, mache 
dich fort. Gehe meinethalben zum Bürgermeiſter, 
wo ſie eine Affenliebe zu dir haben! — Flüchtig ſind 
Eros Schwingen, erwiederte Guſtav, ſchon find jene 
zartgebildeten Frauen mir fremd geworden, und ha— 
ben ſich von mir entfernt. Und doch iſt nur ein edles 
Bruderherz daran Schuld, ein erhabener, einfaltiger, 
aber herrſchender Geiſt, ein ſchneidender Wind aus 
dem hohen Oſten, ein im innern Lebenszirkel krei— 
ſender Geiſt, Alois, der Diener des hohen Chriſtus— 
glaubens, der iſt daran Schuld! Gott ſei Dank, 
ſprach der alte Klötzky, dafür werde ich ihn doch lo— 
ben müſſen. Klüger iſt er allerdings, als du, obwohl 
er in ſeiner Art den Fortſchritten der Cultur bei wei— 
tem hinderlicher iſt. Geh' alfo deiner Wege! — Wo— 
hin aber nun? ſagte Guſtav, denn bei dir mag ich 
nicht mehr bleiben, du biſt mir zu gemein, zu kraß, 
zu ungläubig, haſt zu wenig Fantaſie, und reiteſt 
mir zu viel auf dem geſunden Menſchenverſtand her— 
um, wodurch du ihn ſo abmatteſt, daß er auf allen 
Füßen lahm wird. Ich will zum Herrn Cantor zie— 
hen! — Nein, nein, rief dieſer; da deprecire ich 
ernſtlich, denn Sie find ein leichtfertiger und ſchäd— 
licher junger Menſch, und erlauben ſich alles, was 
Ihnen einfällt, weil Sie nichts anders glauben, als 
daß Sie an Weisheit und Erhabenheit die ganze 
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Vorzeit übertreffen! Das ivdreein fchönes Exempel für 
meine ohnehin leichtfertige Schuljugend! — Nun 
dann, ſprach Guſtav mit Würde, fo will ich denn 
zu Bruder Alois gehen, der wird mich ſicherlich mit 
offenen Armen empfangen, ich aber werde ihm ver— 
zeihen. 

36. Der Cantor fing nach Guſtav's Entfernung 
einige Unruhe zu ſpüren an, und konnte nicht lange 
mehr bleiben. Er dankte, indem er ſich empfahl, für 
die große Ehre; der Syndicus benahm ſich dabei ſo 
vornehm, als es ihm möglich iſt, und ließ die Worte 
fallen: wir wollen ſehen, wie wir hinfüro mit ein— 
ander auskommen werden. Auf der Bank vor der 
Hausthüre ſaß Frau Marianne; ſie grüßte den vor— 
übergehenden Schullehrer, ſie ſprach ganz zutraulich, 
wie ſie nicht etwan ſeit geſtern und vorgeſtern erſt 
gewohnt war: Gelobt ſei der Herr Jeſus! Der Herr 
Cantor erwiederte zwar darauf, wie ſich's gebührt, 
doch gab es ihm zugleich einen ſcharfen Stich durch's 
Herz, und die gute Freundin, die bei Frau Ma— 
rianne auf der Bank ſaß, will ſogar deutlich bemerkt 
haben, daß er roth und blaß und wieder roth gewor— 
den ſei. In jedem Falle iſt's gewiß, daß er ſein: 
in Ewigkeit! zögernd und ſtotternd, und gedehnt 
herausgebracht hat. — Was muß den Herrn Can— 
tor wohl geängſtiget haben? — Frau Marianne 
ſcheint es ſo ziemlich verſtanden zu haben; ſie treibt— 
aber, obwohl unbefangener Weiſe, die Sache noch 
weiter. Der Herr Bürgermeiſter hat ſich ganzlich er— 
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holt, ruft fie vergnügt ihm zu; eben hat Babette 
mir's erzählt. Er geht ſogar ſchon in feinem Haus: 
garten ſpazieren. — Erholt, wiederholte der Herr 
Cantor und geht in ſeinem Hausgarten ſpazieren! 
Ganz langſam ging er feiner Schule zu, und fchüttelte 
von Zeit zu Zeit eben ſo bedenklich den Kopf. In der 
Schule ſchrieb er mit der Kreide anftatt einer Vor— 
ſchrift unwillkührlich die Worte auf die Tafel: Er hat 
ſich erholt und geht in ſeinem Garten ſpazieren. 


Sechstes und letztes Kapitel. 

37. Mit dem Syndicus muß wenige Tage nach— 
her etwas Beſonderes vorgefallen ſeyn. Es iſt' das 
ſchönſte und heiterſte Wetter gerade, und doch hat 
er ſeinen mit weiß und grünem Blechlack überzoge— 
nen Hut auf dem Kopfe, vom Jabot ſieht man we— 
nig, die Kappen an den Stiefeln ſind nachlaſſig her— 
unter geſchoben. Die Miene hat etwas Störrifches, der 
Gang etwas Haſtiges, mit den Complimenten geht 
es ganz ſparſam zu, und die wenigen, welche noch aus— 
fallen, haben ein zaͤnkiſches Anſehen. Auch mit Gu— 
ſtav Klötzky muß etwas Beſonderes vorgefallen ſeyn, 
er ſieht weder ſo ſchlank noch ſo gepufft mehr aus, 
man erblickt ihn wenig auf der Gaſſe, und er ſelbſt 
guckt ſo fleißig nicht mehr zu allen Fenſtern hinauf. 
Auch mit dem Cantor muß etwas vorgefallen ſeyn, 
denn er geht ganz kleinlaut herum, und ſcheint Dinge 
zu überlegen, die er bisher noch niemals überlegt 
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hat. Auch mit der Frau Marianne muß etwas vor: 
gefallen ſeyn, denn ſie redet viel zu wenig. Auch mit 
dem zerſtreuten und bekümmerten Gregor muß etwas 
vorgefallen ſeyn, denn er ſcheint ſehr geſammelt und 
guter Dinge zu ſeyn, und hat eine ſchöne weiße 
Weſte am Leibe, und ſeinen feinſten Rock. Mit wem 
durchaus nichts beſonders vorgefallen ſeyn mag, das 
iſt der Herr Aloiſius, denn bei dieſem iſt nach wie 
vor derſelbe Status zugegen. 

38. Wir wollen uns demnach einer ſehr unge— 
wöhnlichen hiſtoriſchen Licenz bedienen, und ganz 
innerlich bei dieſen verſchiedenartigen Perſonen nach— 
fragen, wie das zugehe oder zugegangen ſei. Und 
zwar, fangen wir mit dieſen Nachfragen von rück— 
wärts an, und die Reihe durch, bis zu Herrn Klötzky, 
dem Vordermann. 

59. Alſo, Herr Gregor, was hat das für eine 
Bewandtniß mit der ſchönen weißen Weſte, und mit 
dem Vorhandenſeyn guter Dinge? — »Ich habe 
Ausſichten, ſehr gute Ausſichten. Die Bürgermeiſte— 
riſchen ſind mir gut, ſelbſt Babette iſt ſo freund— 
lich! (Hierbei bekömmt Herr Gregor naſſe Augen, 
denn er iſt gerührt.) Mein Herr Syndieus aber macht 
Anſtalten, die ganz unerwartet ſind. Wenn er 
wüßte, daß ich den überaus nachdrücklichen und 
ſcharfen Verweis geleſen habe, den er von der 
hohen Behörde aus erhalten hat! Ich will aber 
davon keinen Gebrauch machen.« 


40. Frau Marianne, was gibt's denn? warum 
; * 
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fo in ſich gekehrt? — »Ach, lieber Gott! was find 
wir Menſchen doch ſchwache Geſchöpfe! Ich bin ein 
ſchlechtes Weib, eine böſe Zunge, ein Feind meines 
Nachſten! Es iſt wahr, der Herr Cantor hätte ſich 
nicht mit meinem Herrn dem Syndicus einlaſſen 
ſollen; denn wenn Wein und Eſſig zuſammen kom— 
men, wird der Eſſig nicht zu Wein, aber der Wein 
leicht zu Eſſig. Habe ich jedoch vor fremden Thüren 
zu kehren? — Ich gehe voll Verdruß über den Can⸗ 
tor, ſeine Reden und Geſten, vor die Hausthüre 
heraus, anſtatt lieber das Küchengeſchirr rein zu ma— 
chen; ich trete heraus, und mache mich ſelber ſchmu— 
tzig; denn da ſitzt eine gute Freundin auf der Bank, 
der erzähle ich gleich alles in Einem Athem! Jung— 
fer Babette kömmt vorbei, der erzähle ich es in der 
Geſchwindigkeit auch, als hätte ich davon berſten 
müſſen, wenn ich's zurück behalten haͤtte. Nunmehr 
iſt der gute ehrliche Mann im ganzen Orte verſchrien, 
und der Herr Bürgermeiſter iſt auch gegen ihn ein— 
genommen, und ſieht ihn für einen falfchen und 
gottloſen Mann an. O ich böfe Frau! jetzt ſehe ich 
erſt, wie weit ich noch zurück bin von der wahren 
chriſtkatholiſchen Lebensweiſe !« — 

41. Wie, Herr Cantor! ſo kleinlaut! ſo tief— 
ſinnig? O feiner Fuchs, gewiß hecken Sie wieder 
einen neuen Plan aus? — »Nein, ich will nichts 
mehr aushecken; mir iſt mein ganzes Concept ver— 
dorben, ich habe ſo groß gefehlt, daß ich mich billig 
auf die ſchwarze Bank condemniren ſollte. Ja ſo iſt's, 
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wenn man gar zu geſcheid ſeyn will! ſo iſt's, wenn 
man aus der Einfalt heraus ſtolpert! Ich will von 
den Aufklarungen dieſes Syndici nichts mehr wiſſen, 
ſonſt bringe ich's mit dem geſunden Menſchenver— 
ſtande noch ſo weit, daß ich Chriſtum, meinen Gott 
verläugne, und habe ich's einmal fo weit gebracht, 
nun dann habe ich's wahrhaft ſehr weit gebracht. 
Bin ich nicht ſchon erſchrocken vor dem Gruß in ſei— 
nem Namen? Muß ich mich nicht ſchämen wie ein 
Schulknabe? Schäme ich mich nicht vor den Schul— 
knaben ſelbſt? Ja, ja, wer darauf wartet, daß 
der, welcher eine Grube grabt, felber hinein fallt, 
der fällt mit ſammt dem andern hinein; und Hoch— 
muth kommt gar zu gerne vor dem Fall!« 

42. Guſtav, edler Guſtav! wie ſind deine Schmet— 
terlingsflügel fo abgeftaubt, wie iſt deine hochfah— 
rende Kühnheit ſo matt geworden? — »O es iſt 
nicht an dem, Guſtav weicht nicht ſobald den Wet— 
terſtürmen! Guſtav beugt ſeinen Nacken nicht ſo 
leicht! Aber Alois, mein Bruder, lenkt mich mit 
ſanfter Gewalt, und was ich jetzt treibe, iſt bloß 
ein Experiment, aber ein wichtiges. — Wie fo, 
mein Guſtav? — Alois, mein Bruder, ſprach zu 
mir: Folge mir, wage es, es geht ja bloß um einen 
Verſuch! Lege für eine Zeit all deinen modiſchen 
Eigenſinn ab, deine Poſſen, deine künſtliche Dünne, 
deine künſtliche Dicke, das Geſchnürte ſammt dem 
Gepufften, das Verſchobene ſammt dem Verſchro— 
benen, und alles was zu der gedankenloſen Hoffart 
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gehört. Thuſt du dadurch nur einen Schritt zur ern— 
ſten Einfalt, ſo wird die freundliche Wahrheit ſchon 
um zehn Schritte näher kommen. So, und noch 
Mehreres, predigte mein Bruder mir vor; er hat 
alles ſehr eindringlich gemacht, ich wollte es alſo 
darauf ankommen laſſen. Und, was ſoll ich ſagen? 
elend iſt mir zu Muth, aber ſchon kommt Manches 
mir ganz anders vor, und anders beginnt die Welt 
in meinem Gemüthe ſich abzuſpiegeln, ſeitdem mein 
Gemüth ſo fleißig nicht mehr in der Welt ſich ſpie— 
gelt.«— O Guſtav, edler Guſtav, fahre fort auf die— 
ſem Wege, und laſſe dich nicht abſchrecken! Aber ach, 
wir fürchten das Gegentheil. 

45. Nicht fo zanfifch grüßen, Herr Syndicus, 
nicht ſo unwirſch! Was iſt denn Ihnen durch den 
Sinn gefahren? — »Feinde habe ich, Feinde! Man 
unterdrückt mich, und protegirt den Bürgermeiſter. 
Seine Unpaäßlichkeit iſt bloß von einer Verkältung 
hergekommen, das ſehe ich jetzt wohl; übrigens wäre 
der phlegmatifche Mann doch gewiß geſtorben, wenn 
ihm die Freude über ſeine Belobung und meine Ver— 
kümmerung nicht auf die Beine geholfen hatte. Dieß— 
mal war der Geiſt ſtärker als der Leib. Was iſt's 
jetzt mit mir? mein Entſchluß ſteht feſt, felſenfeſt. 
Dieſe Babette, die eine Frömmlerin wird, ich ver— 
achte ſie; nie habe ich ſie geliebt. Dieſer Bruder, 
der aus dem finſtern Mittelalter daher kömmt, ich 
laſſe mich von ihm nicht meiſtern. Dieſes Iltisheim, 
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das unbedeutende Neſt — ich kann mich nicht für: 
der darauf beſchraͤnken!« 

44. Da wir nun einmal beim Herrn Syndicus 
ſind, ſo wollen wir ihn gleich weiter reden laſſen, 
und zwar nicht innerlich bloß, ſondern frei heraus. 
Die wenigen Treugebliebenen ſind bei ihm verſam— 
melt, das Bier iſt gut abgelegen, es iſt noch der 
letzte Vorrath von Maͤrzenbier; übrigens herrſcht 
ein feierliches Schweigen. Der Syndicus ſteht auf, 
und ſpricht: Meine Freunde, hütet euch vor dem 
neuen Vicarius. Er iſt mein Bruder zwar, aber 
ein Bruder, den ich abhorresciren muß. Bald wird 
der ganze Markt auf ſeiner Seite ſeyn, ja er iſt es 
ſchon; und der geſunde Menſchenverſtand muß den 
Kürzern ziehen. Ich habe dieſen Bruder ernſtlich zur 
Rede geſtellt, ich habe ihm vorgeſtellt „daß er fi 
ſchaͤmen möge, er, der doch aus einer großen Stadt 
daher komme, und die Fortſchritte der Cultur kenne. 
Allein er hat ſich nicht entblödet, mich auszulachen; 
er hat mich verſichert, es ſei in den großen Staͤd— 
ten, und bei allen Leuten von Stande und höherer 
Bildung der Sinn für den Glauben wieder aufge— 
wacht, und es ſei nur Kleinſtädtelei, auf die An: 
ſichten aus den ſiebenziger und achtziger Jahren noch 
einen Werth zu legen. — Ach, meine Freunde, 
wie ſehr muß ich fürchten, daß er nur allzu wahr 
geſprochen haben könne! — Ich muß euch die Nach— 
richt mittheilen, daß ich euch bald verlaſſen werde. 
Ich habe einen Ruf zu einer Bedienſtung angenom— 
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men, die meinen Fahigkeiten entſpricht; man wird 
von mir hören. Meine Bibliothek muß ich mit mir 
nehmen, doch will ich euch einige Exemplare, die 
ich doppelt beſitze, zurück laſſen, damit ihr doch ei— 
nigen Troſt habt. Hütet euch aber, daß ſie Niemand 
zu Geſicht bekommt, am wenigſten der Vicar, der 
recht gut weiß, was erlaubt iſt, und was nicht. 
Aber ich weiß, ihr werdet nicht lange bei den wah— 
ren Grundſätzen bleiben; ihr verliert eure Stütze, 
euer Alles an mir. Sehet zu, was aus euch wird. 

45. Was wird aber nun, unter dieſen Umſtän— 
den, die gute alte Frau Marianne anfangen? Dar— 
über dürfen wir bei der klugen Frau ganz ohne Sorge 
ſeyn. Das allererſte und klügſte, was ſie unternahm, 
war, daß ſie eine förmliche Denunciation bei einer 
überaus gerechten und eben ſo nachſichtsvollen In— 
ſtanz einreichte, bei welcher Herr Aloiſius als Actuar 
angeſtellt und bevollmächtigt iſt. In dieſer umſtaͤnd— 
lichen und ſchonungsloſen Denunciation hat ſie eine 
gewiſſe Seele großer Bosheiten und der geſchwaätzig— 
ſten üblen Nachrede angeklagt, und zugleich um 
Verzeihung nachgeſucht, die ſie auch höchſt wahr— 
ſcheinlich ausgewirkt hat, nebſt einer überaus reich— 
lichen Belohnung für die Denunciation ſelbſt. Als 
ſie in Betreff dieſer Seele einmal im Reinen war, 
hat die gute Frau ſich keine unndthigen Sorgen weiter 
gemacht, denn obſchon ſie, als eine ſehr emſige Wirth— 
ſchafterinn eine Martha fürſtellt, iſt ſie doch zugleich 
auch eine Magdalena, welche das Eine, das Noth 
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thut, nicht aus dem Auge verliert. Warum ſollten 
wir übrigens auch ihre zeitliche Glückſeligkeit ver— 
ſchweigen? Sie iſt als getreue Haushälterin in die 
Dechantei eingetreten, und hat dieß für eine große 
Gnade des Himmels betrachten dürfen, aus dem 
Hauſe, wo die Klötzkyſche Bibliothek ihr Unweſen 
trieb, in ein unendlich freundlicheres zu treten, wo 
die Bibliothek aller Bibliotheken, das Evangelium, 
recht eigentlich zu Hauſe war. 

46. Sieht man aber in das Zimmer zu ebener 
Erde hinein, welches dem Syndicus zur Kanzellei 
gedient hat, ſo wird man einen jungen Mann ge— 
wahr, der einen feinblauen Rock und eine ſchneeweiße 
Weſte an hat. Der Cantor ſitzt eben bei ihm, und 
ſpricht: Mein getreuer und ganz verſtändiger, nun 
weniger zerſtreuter noch bekümmerter Sohn, du 
Freude meines Alters! ſei nur fleißig, hüte dich vor 
aller Bekümmerniß und Zerſtreuung, und arbeite 
fort. Nun erſt ſiehſt du, wie gut deine Rechtsſtu— 
dien dir forthelfen werden; ſei nur nicht ſo furcht— 
ſam mehr wie ſonſt, ſondern gehe deinen geraden 
Weg. Der Bürgermeiſter mag dich gut leiden, ja 
er hält ſo große Stücke auf dich, daß du, indem 
er ein ſanftmüthiger Herr iſt, die Differenzen zwi— 
ſchen ihm und mir ausgleichen kannſt. Nur hübſch 
dich zuſammen nehmen! Weiß ich denn nicht, was 
noch immer dich im Kopf und Herzen zerſtreut und 
bekümmert? Gedenk' an den Erzvater Jacob, der 
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diefer Zeit wenigſtens ein Siebentel für dich; im 
Übrigen, ſeit der Name Betty wieder abgekommen 
iſt, ſtehen deine Sachen gut, und dieſer Guftav ſoll 
dir nimmer Angſt machen. 

47. Mit feinem Bruder, dem Herrn Vicar, ging 
eines Abends Guſtav ſpazieren, und die Leute im 
Markte, die ihn ſahen, verwunderten ſich über ihn, 
und ſagten: Der wird gewiß auch noch ein Geiſtlicher! 
Als aber die beiden auf's Feld hinaus kamen, trafen 
ſie die Bürgermeiſteriſchen an, und der Vicar konnte 
ihnen füglich nicht ausweichen. Guſtav, flüfterte er 
ihm zu, ſei ein Held, und thue, als wenn du we— 
der Aug’ noch Zunge hatteſt; jetzt gilt's, dich ſelbſt 
zu überwältigen. Guſtav war taub für dieſen Rath, 
aber weder blind noch ſtumm gegen die Luſt— 
wandelnden. Babette's Benehmen, das zwar mehr 
dem Bruder, als ihm galt, ſetzte ihn neuerdings 
in enthuſiaſtiſche Stimmung, die Gemüthsſpieglung 
bot die alten verworrenen Bilder dar. Im nächtlichen 
Dunkel ſchlich da Herr Guſtav aus der Dechantei, 
und wanderte, die Guitarre an der Seite, bis unter 
die Fenſter des Bürgermeiſters hin. Dort faßte er 
Poſto, klimperte und ſang, in edlem herzbrechen— 
den, ergreifend falſchen Baryton manch ein ſußes 
Lied, daß die Hunde zu heulen begannen, und viele 
Schlafmützen aus den dunkeln Fenſtern des Markt— 
platzes heraus fuhren, und der Nachtwächter zankend 
herbei kam, worauf zwiſchen dem edlen Troubadour und 
dem rieſigen Nachtwächter ein nicht geringer Wort— 
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wechſel entſtand; bis die holdklingende Laute in Stü— 
cken brach, der Sänger aber, an blauen Trophäen 
reich, vom Kampfplatze abzog. — Er hielt ſich am 
folgenden Tage ganz ſtill, ſo auch an dem darauf 
folgenden, ohne mit Jemand zu ſprechen, als et— 
wan mit Frau Marianne. Am vierten Tage trat 
Herr Alois zu ihm herein, küßte ihn, gab ihm Briefe 
und ſprach: Ein Freund, auf den ich zahlen kann, 
wird dich aufnehmen, und in ſeiner Wirthſchafts— 
kanzellei dich befchaftigen. Die Gelegenheit ſteht ſchon 
vor dem Hauſe, es iſt nur eine kleine Tagereiſe da— 
hin, und ich werde eine Stunde weit dich begleiten. 
— O meine Brüder! rief Guſtav, meine Brüder 
verſtoßen mich! — Sei nicht kindiſch, erwiederte 
Herr Aloiſius, und förderte den Gefühlvollen in den 
Wagen hinein. Da wir nicht mitfahren, ſo wiſſen 
wir auch nicht zu berichten, was er auf dieſem Wege 
mit ihm geſprochen habe, wir warten bloß draußen 
vor dem Markte, bis der Vicar zurück kehrt, und 
ſprechen mit dem Cantor, der auch ihn erwartet: 
Glückſeliger Markt, der du von zweien Brüdern 
befreit, und durch einen dritten erfreuet biſt, aus 
deſſen Munde weder veraltete noch jüngſte Zeit, ſon— 
dern die ſelige Ewigkeit dich grüßet. 


Marivaur und fein Adept. 


Eine wahre Anekdote, 


in Begleitung einiger anderer Wahrheiten. 


©, bekannt der Name Marivaur, einem der 
berühmteſten Mitglieder der glänzenden Academia 
Frangaise angehörend, in der literäriſchen Welt iſt, 
ſo unbekannt dürfte ein ſeltſamer Zug aus ſeinem 
Leben ſeyn, den einer ſeiner vertrauteren Freunde 
erzählt und verbürgt. Die Erzählung iſt folgende: 

An einem ſtürmiſchen Winterabende, da ich ei— 
nes ſehr heftigen Catarrhes wegen das Zimmer huͤ⸗ 
ten mußte, ſtattete Marivaux, auf dem Rückwege 
von der Akademie, einen Beſuch bei mir ab. Bei— 
nahe erſtarrt vom Froſte, und von einem viel ſtaͤr— 
kern und rauhern Huſten gepeiniget, als ich ſelbſt, 
erregte er mit ſeinem Beſuch ein um ſo größeres Er— 
ſtaunen bei mir, je genauer ich aus hundert frühe— 
ren Gelegenheiten wußte, wie lieb und theuer ihm 
jederzeit ſeine Geſundheit geweſen war. 

Er mochte dieſe meine Verwunderung wohl mer— 
ten, denn er rief mir, meinen freundſchaftlichen 
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Verweiſen zuvorkommend, ſogleich zu: Schmälen 
Sie nicht beſter Freund, und halten Sie mir keine 
Strafrede! Alles hat feine Graͤnzen, und es lang— 
weilt und qualt mich bereits, in einem weg mein 
Zimmer zu hüten, und an eine ſtrenge und ſorg— 
faltige Diat mich halten, welche anſtatt dieſen 
troſtloſen Catarrh zu lindern, ihn vielmehr von 
Tag zu Tag noch rauher und ſcharfer zu machen 
ſcheint. Wozu ſollte ich mir alſo noch langer ſol— 
chen Zwang anthun? Und ſollte auch die Gefahr, 
der ich mich bei dieſer Witterung ausſetze, noch 
ſo groß ſeyn, ſo habe ich meine guten Gründe, 
ganz beſondere mir allein bekannte Gründe, die 
mich nicht zweifeln laſſen, daß ich durchaus nichts 
Übles dabei zu befürchten habe. 

Herr von Marivaux, erwiederte ich, ihn fchär- 
fer ins Auge faſſend, was Sie da ſagen, kommt 
mir, mit Ihrer Erlaubniß, doch etwas ſtark vor! 
Fürwahr, in eines jeden Anderen Munde würde 
mir eine Behauptung, wie dieſe da, dem geſun— 
den Menſchenverſtande etwas allzu ſehr zu wider— 
ſprechen ſcheinen! Alſo Sie allein ſind der Mann, 
der bei einem ſo hohen Grade von Übelbefinden 
jeder Witterung Trotz bieten darf, und zwar aus 
unbezweifelbaren und ganz beſonderen Gründen? 
— Ich begreife es leichtlich, mein Wertheſter, 
ſprach jener, daß die Überzeugung , von welcher 
ich einige Worte fallen ließ, Ihnen befremdend 
erſcheinen müſſe, aber laſſen Sie uns darüber hin— 
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weggehen, und nehmen Sie die Sache fo, als hätte 
ich durchaus nichts davon geredet. — Nein, nein, 
mein Herr! entgegnete ich, damit iſt's wahrlich 
nicht abgethan! Die Spannung der Neugierde, 
welche Sie in mir erregt haben, iſt nicht gerin— 
ger, als die Unruhe, welche Ihre Behauptung um 
Ihrentwillen mir verurſacht, und wenn Sie an 
dieſer meiner Theilnahme zweifeln können, ſo bin 
ich der Freundſchaftsbezeugungen wohl nicht wür: 
dig, womit Sie bis jetzt mich beehret haben. 
Ich ſchwieg, und Marivaux ſchwieg auch, und 
dieſe Pauſe dauerte einige Augenblicke, bis er mit 
dem Ausrufe das Wort nahm: Es iſt wahr, ich 
habe Unrecht. Ihr tiefer Ernſt verſichert mich hin— 
länglich von der Größe der Theilnahme, die ich 
Ihnen einflöße, und fo ſehe ich auch kein anderes 
Mittel, Ihre Unruhe zu beſchwichtigen, als in— 
dem ich meine unbeſonnene Rede durch ein Ge— 
ſtändniß büße, über welches Sie vielleicht lachen 
werden, welches ich aber als ein Opfer betrachte, 
ſo ich Ihrer freundſchaftlichen Geſinnung darbrin— 
gen muß, die es ſo ſehr beunruhigt hat. Sorgen 
Sie gefalligſt dafür, daß wir nicht geſtört wer— 
den; und nun hören Sie mich an. | 
Zu Paris, aus einer anftändigen und nicht 
unbemittelten Familie geboren, hatte ich einiges Ver⸗ 
mögen geerbt, welches aber bei den Hazardſpielen 
-in der Straße Quinquampoix, zu denen jugend- 
liche Hitze und die Hoffnung, mein Glück zu ma— 
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chen, mich trieben, in kurzer Zeit aus meinen Haͤn— 
den flog. Ich wollte nunmehr beim Theater mein 
Glück verſuchen, da aber meine erſten Stücke mir 
mehr Ehre als Geld zuwege brachten, ſo gab ich 
endlich dem Andringen einer alten Anverwandten 
nach, welche für reich gehalten wurde, und ver— 
fügte mich zu ihr nach Lyon, wo ich meine Tage 
um ſo verdrießlicher zubrachte, je launenhafter und 
gebieteriſcher dieſe ſtets kraͤnkliche Dame ſich benahm, 
und je ungegründeter der Ruf von ihrer Wohlhaben— 
heit ſich zeigte. 

In dieſer unangenehmen Periode meines Lebens, 
die für einen thaͤtigen und raſchen Geiſt, wie der 
meine iſt, fo enge und drückende Verhältniſſe mit 
ſich führte, geſchah es, daß ich eines Tages, beim 
Eintritt in eins der beſuchteſten Kaffehhäuſer der 
Stadt, von der Geſtalt eines kleinen greiſen Man— 
nes überraſcht ward, der ſo ſteinalt und betagt aus— 
ſah, daß er, meines Bedünkens, einem Bilde der 
Zeit hätte zum Modell dienen können, während das 
doch lebhafte, funkelnde Auge, und die gleich ehr— 
bare und anſtändige als ausgezeichnete Saturnus— 
Phyſiognomie mit der kleinen dürren Geſtalt ein 
Ganzes bildeten, das für meine Neugierde den höch— 
ſten Reitz hatte. Ich näherte mich auch dem Selt— 
ſamen ſogleich, in der Hoffnung, mit ihm ein Ge— 
ſpräch anzuknüpfen, das mir Mittel und Wege ver— 
ſchaffen würde, ihn naher kennen zu lernen; aber 
dieſe Hoffnung wurde eben ſo ſchnell mir vereitelt, 
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denn es fei nun, daß meine ſichtbare Zudringlichkeit 
ihm mißſiel, ſei es, daß er in der That bereits fort— 
zugehen ſich angeſchickt hatte, genug, ich ſah ihn 
in demſelben Augenblicke, da ich ihm in die Nähe 
gekommen war, ſeine Taſſe Kaffeh bezahlen, mit 
einer gleich kalten als höflichen Miene mich grüßen, 
und eilfertig die Thüre gewinnen. 

Einmal auf mein Vorhaben erpicht, und, ich 
weiß nicht, durch welches geheime Band ſeinen 
Schritten nachgezogen, eilte ich ebenfalls hinaus, 
mein Auge folgte ihm in der Ferne, und kaum ſah 
ich in einen öffentlichen Garten der Vorſtadt de la 
Guillottière ihn den Fuß ſetzen, als ich ſogleich auch 
dahin mich begab. Ich fand ihn daſelbſt bald wieder, 
wo er eben in einer abſeitigen Allee luſtwandelte; 
aus Beſorgniß aber, ihn neuerdings zu beunruhi— 
gen, oder wohl gar gegen mich aufzubringen, nahm 
ich in eine andere Allee meinen Weg, und gab mir 
den Anſchein, als ob ich ihn durchaus nicht bemerkte, 
indeß ich mich ſo unvermerkt als möglich, und mit 
der Miene eines mit einem ganz fremden Gegen— 
ſtande Beſchäftigten, ihm zu naͤhern ſuchte. 

Da mich jedoch ein verſtohlener Blick, den ich 
zu dem räthſelhaften Alten hinüber warf, alsbald 
überzeugte, daß er mich erkannt habe, und gar nicht 
mich zu fliehen ſuche, ſo benützte ich den Moment, 
da ich an das Ende meiner Allee gekommen war, 
dazu, um im Anſcheine der Zerſtreuung in die Sei— 
nige einzutreten, und kaum war ich ihm nahe ge— 
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nug gekommen, um ihm ins Angeficht zu ſehen, als 
ich auch ſchon, im Vorübergehen an ihm, mit ei— 
ner allzu ehrerbietigen und auszeichnenden Höflich- 
keit ihn grüßte, als daß er hätte zweifeln können, 
daß ich meinen Mann vom Kaffehhauſe wieder er— 
kannt habe. Wie groß aber war nicht meine Beſtür— 
zung, als ich, auf der Rückkehr durch eben dieſelbe 
Allee ihn nimmer ſah, und als ich vollends von ei— 
nem der Thorhüter erfuhr, daß er ſo eben aus dem 
Garten gegangen ſei! 

Sie kennen mich, fuhr Marivaux fort, da er 
mich unwillkührlich lächeln ſah, Sie kennen mich 
von dieſer Seite. In der That, anſtatt meine Neu— 
gierde zu bezaͤhmen, hatte der Geheimnißvolle ſie 
vielmehr noch lebhafter angeſpornt, dergeſtalt, daß 
ich gleich am nächſtfolgenden Tage am nämlichen 
Orte wieder ihn aufſuchte, und als ich ihn glücklich ge— 
funden, auch alle Schüchternheit herzhaft überwand. 
Ich ging gerade auf ihn zu, und bemühte mich, 
mit allem dem Feuer, das in jenem Alter mir zu 
Gebote ſtand, die Freude ihm zu ſchildern, die er durch 
die Erlaubniß, ihn begleiten zu dürfen, mir ge— 
währen würde, und ſollte er dieß auch für einige 
wenige Minuten nur, und bloß während der Zeit 
ſeines Spazierganges, mir geſtatten. 

Sie ſind mir wohl bekannt, Herr von Mari— 
vaux, ſagte er mit feinem Lächeln; und Sie kön— 
nen darauf rechnen, daß von allen den Bemühun— 

gen, die Sie ſeit geſtern angewendet haben, um 
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über meine Perſon aufs Reine zu kommen, nicht 
das Mindeſte mir entgangen ſei. Ich habe jedoch 
die Ehre, Sie zu verſichern, daß Ihre Arbeit ver— 
geblich bleiben werde. — Wie, mein Herr! rief 
ich, ich hätte alſo die Ehre, von Ihnen gekannt 
zu ſeyn? und dennoch wollen Sie mir Ihre Be— 
kanntſchaft verſagen? — Beruhigen Sie ſich, er— 
wiederte der Alte. Noch einmal, ich kenne Sie al— 
lerdings, ich habe auch Ihren Vater gekannt, ſo 
wie die Meiſten Ihrer Anverwandten; und was 
noch mehr iſt, ich weiß auch die Verhältniſſe und 
die Beweggründe, welche Sie in dieſe Stadt ge— 
führt haben, und fühle es nicht minder lebhaft 
als Sie ſelber, mit was für Unmuth und Be— 
ſchwerde Sie hier zu kaͤmpfen haben. Allein ges 
wiſſe Urſachen, die ich Ihnen nicht mittheilen kann, 
nöthigen mich zu der ernſtlichen Bitte, daß Sie 
nichts Mehreres von mir zu wiſſen verlangen, oder 
daß Sie, falls Sie dieſer Bitte nicht willfahren, 
es mir wenigſtens nicht verargen wollen, wenn 
ich ſogleich von Ihnen Abſchied nehme. — Ver— 
zeihung, Verehrteſter! ſagte ich in ſteigender Ver— 
wirrung; ich will Ihnen im Mindeſten nicht lä— 
ſtig fallen. Aber, da Sie mich nun einmal näher 
kennen — dürfte ich aufs Wenigſte nicht hoffen 
— — Nein, verſetzte der Geheimnißreiche, ich 
wiederhole es Ihnen! Für dieſen Augenblick kann 
ich Ihnen durchaus mit keiner Auskunft dienen, 
und Sie würden nur vergeblich in mich dringen. 


39 } 

Ich muß Sie fogar warnen, daß Sie ja ſich hüten 
wollen, mir zu folgen, denn ohne auch nur ein 
Wörtchen mehr, als das Ihnen ſchon Geſagte, mir 
abzugewinnen, würden Sie bloß Gefahr laufen, 
mir in eben dem Grade, als Ihrer eigenen Perſon 
Schaden zu bringen. Was ich jedoch, bevor ich Sie 
verlaſſe, Ihnen noch ſagen kann, iſt dieſes: daß 
Sie mir ſehr am Herzen liegen, und daß es ledig— 
lich bei Ihnen ſtehe, wenn Sie eines Tages wahr— 
hafte Proben davon zu erfahren wünſchen. Leben 
Sie dann wohl, mein geliebter Marivaur! Fahren 
Sie fort, den ſchönen Wiſſenſchaften ſich zu wid— 
men, und, was noch vorzüglicher iſt, Ihren Cha— 
racter zu bewahren. Und was mir auch immer begeg— 
nen' möchte, ſo ſeien ſie wenigſtens davon verſichert, 
und nehmen Sie auch darauf mein Ehrenwort, daß 
Sie nicht ſterben werden, ohne zuvor noch einmal 
mich geſehen zu haben. Leben Sie wohl; ich muß 
eilen; denn man beobachtet uns, und ich kann nicht 
länger hier mich aufhalten. 

Mit dieſen Worten ging der kleine Mann ſei— 
nen Weg, und ließ mich wie angedonnert ſtehen, 
ſo daß ich eine gute Viertelſtunde Zeit brauchte, 
um wieder gänzlich zur Faſſung zu kommen. 

Ich wendete den nächſtfolgenden Tag dazu an, 
um in allen Kaffehhäuſern ſowohl, als in den Gaſt— 
höfen und auf den öffentlichen Spaziergängen Ly— 
on's alle möglichen Nachſuchungen anzuſtellen, je— 
doch blieben meine Bemühungen fruchtlos; mein 
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Männden, von dem Niemand etwas wiſſen wollte, 
ſchien nichts anders als eine, für mich allein berech— 
nete geſpenſtiſche Erſcheinung geweſen zu ſeyn, von 
welcher ich ſeitdem, und es iſt ſchon beinahe vierzig 
Jahre her, nicht die mindeſte Ahndung mehr ge— 
habt habe. 

Dieß, mein Freund, fo beſchloß Marivaux nicht 
ohne Seufzer, dieß iſt meine Geſchichte; und was 
immer für triftige Gründe ich mir ſelber entgegen 
geſtellt habe, um von dem tiefen Eindruck mich zu 
heilen, die ſie in meinem Gemüthe zurück gelaſſen, 
ſo hat und wird dennoch die Anſicht niemals mich 
befriedigen können, daß jener kleine Mann ein blo— 
ßes Product meiner Einbildungskraft, oder daß es 
ein Betrüger geweſen ſei, den irgend ein, es ſei gegen— 
wärtig oder zukünftig zu erreichender Vortheil bewo— 
gen hätte, die Leichtglaubigkeit eines Menſchen zu 
mißbrauchen, von welchem er nichts zu hoffen, und 
noch viel weniger etwas zu befürchten haben konnte. 

Ich fühlte wohl, ſo bemerkt der Berichterſtatter 
bier, wie wenig es mir gelingen würde, dieſes bei 
meinem Freunde ſo tief eingewurzelte Vorurtheil 
zu befampfen; ich begriff auch leichtlich, daß ich 
ihm damit keinen ſonderlich angenehmen Dienſt lei— 
ſten würde, da eben dieſes Vertrauen auf das Wie— 
derſehn ſeines Magier's ihn über den Ausgang ſei— 
ner Krankheiten ſo ſehr beruhigte; und ſo habe ich 
denn auch fpäterhin, nach der Rückkehr von einer 
ſehr langen Reiſe, durch Mademoiſelle von Saint— 
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Sean, in deren Haufe er wohnte, in Erfahrung 
gebracht, daß er in einem Alter von fünf und fies 
benzig Jahren, ohne ſich, was man zu ſagen pflegte, 
deſſen zu gewärtigen, und mit der fteten zuverſichtlichen 
Hoffnung, ſeinen liebwerthen kleinen Adepten wie— 
der zu ſehen, endlich geſtorben ſei. 

So weit der, wie man ſieht, einfache und wahr— 
hafte Berichterſtatter. Wie weit aber Mittheiler und 
Leſer dieſes Berichtes gehen wollen, iſt ſo leicht nicht 
zu beſtimmen. Denn iſt gleich weder der eine noch der 
andere ein Herr von Marivaux, ein Mann von ſo 
glänzenden Talenten und ſchimmernden Kenntniffen, 
ſo hat doch einer ſo wohl als der andere, und zwar 
eben ſo gut als weiland Herr von Marivaux, ſein 
kleines Zaubermännchen, das im Horizont feiner Yes 
bensausſicht ſteht, mit Band, Stab und wunderli— 
chen Ziffern, und daſelbſt, als ein künſtlicher Bau— 
meiſter, aus luftigem Material, manch ein glänzen— 
des Luſtſchloß bauet, ſammt einer großen chineſiſchen 
Mauer, welche gegen den Einfall der Tataren ſchu— 
tzen ſoll; der grimmigſte Tatar aber iſt der Tod. Und 
das myſtificirende Männlein ermangelt nicht, mit 
einer Miene voll Zuverſicht, mit Verheißungen, die 
gleich geheimnißvoll als wahrhaft ſcheinen, ja mit 
väterlich liebreicher Gravität uns zuzurufen: Freund, 
Sohn, du wirſt den Tod nicht ſchauen, bevor du mich 
wieder gefunden haſt; ſo lange du mich nicht wieder 
geſehen, und von mir viel Gutes, Großes und Son— 
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derbares erfahren oder bekommen haben wirſt, fo 
lange haft du auch vor dem Tode dich nicht zu fürchten. 

Wie glücklich war nicht der viel berühmte Mari— 
vaur! Wir Andern angftigen uns und ſterben im 
Vorhinein ſchon, und auf Rechnung gleichſam des 
zukünftigen wirklichen Sterbens, ſo oft eine Gefahr 
uns dräuet, in der Nahe oder in der Weite; es ſei 
nun bei anhaltend ſchlechtem Wetter, welches einen 
Mißwachs, durch Mißwachs Theuerung, durch Theue— 
rung Hungersnoth, durch Hungersnoth Krankhei— 
ten, durch Krankheiten Anſteckung hervorbringen 
könnte, und dadurch letztlich auch zu uns ſelber den 
Zugang fände; oder bei einer bevorſtehenden Verkäl— 
tung durch einen bevorſtehenden Regenſchauer, oder 
bei einem bevorſtehenden Einſturz eines allgemach bau— 
fällig werdenden Hauſes, zumal in Jahren, wo ji) 
hie und da Erdbeben ereignen; und bei was ſonſt im— 
mer für Anläſſen der Art. Ja es gibt zartfühlende 
Seelen, denen der Anblick einer gewiſſen Art von 
plump gebauten, langen, ſchwarzbemahlten, mit den 
Inſignien des Freund Hain'ſchen Wappens decorir— 
ten Equipagen die widrigſte Senſation erregt. Wer 
jo glücklich war, von dem kleinen alten Männlein 
die troͤſtliche Zuſage zu erhalten, den aͤngſtigen ſolche 
Armſeligkeiten nicht, und ſollten ſie auch ein ganz 
heroiſches Anſehen gewinnen. Nicht, daß dieſes Glück 
uns etwa nicht zu Theil geworden, da doch vielmehr, 
wie geſagt, kaum Jemand auf Erden lebt, dem 
nicht das Männlein in ſeiner Jugend irgendwo be— 
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gegnet wäre; fondern nur darin ſcheint der Fehler zu 
liegen, daß nicht Alle ſo conſequent ſind, als der Lite— 
rator, deſſen Geſchichte wir eben uns erzaͤhlen ließen. 

Es könnte zwar leichtlich einer auftreten, der, 
mit einigem Scharfſinn begabt, den ſchwer zu beant— 
wortenden Einwurf hinſtellte: »Die fantaſtiſche Fa— 
bel, die den Inhalt dieſer wahren Geſchichte, dieſer, 
fo zu ſagen, factiſchen, jedoch ſubjectiven Begeben— 
heit ausmacht, widerlegt hinlänglich ſich ſelbſt; ſin— 
temal die Hauptperſon derſelben dennoch geſtorben 
iſt, ohne das raͤthſelhafte Männchen jemals mehr ge— 
ſehen zu haben! Und ſomit verliert die Geſchichte 
auch ſein ganzes Intereſſe! Denn wenn es wirklich 
noch einmal zum Vorſchein gekommen ware, dann, 
ja dann könnte ſie intereſſant geworden ſeyn! Dar— 
auf wäre jeder Leſer, jeder Hörer geſpannt! So aber 
zeigt ſich nichts, als eine Schein-Kataſtrophe ohne 
Auflöſung, ein Geiſterſeher ohne Geiſt, eine feine 
Betrügerei ohne Betrüger, ein leeres Hirngeſpinnſt 
ohne Faden!« — Dieſer Einwurf, dieſe Bemerkung 
iſt allerdings ſcharfſinnig, gründlich. Aber was er— 
wiedern wir darauf? — Scharfſinniger Bemerker, 
ſagen wir, eben dasſelbe, was Sie, hat auch unſer 
Selbſtbiograph empfunden. Auch er war auf den 
Ausgang geſpannt, und zwar mehr als irgend einer 
von uns; auch er harrte mit Sehnſucht dem Zeit— 
puncte entgegen, wo ſein kleiner alter Jugendfreund 
noch einmal zum Vorſchein kommen würde, und 
zwar um fo beſtimmter, je gründlicher überzeugt er 
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war, daß hier ein ſeltſames Gewebe von unbekann— 
ten Umſtaͤnden, und gewiß kein Hirngeſpinnſt zum 
Grunde lag. Allein, wer will behaupten, daß dieſer 
Zeitpunct gar nicht erſchienen, daß das Maͤnnchen 
wirklich nicht mehr zum Vorſchein gekommen, daß 
die Kataſtrophe ohne Auflöſung geblieben ſei? Viel— 
leicht iſt alles dieß zu einer Zeit geſchehen, wo Herr 
von Marivaux nicht mehr in der Laune und Stim— 
mung war, ſich darüber irgend einem theilnehmen— 
den oder theilnahmloſen Zuſchauer ſeiner letzten Rei— 
ſeanſtalten zu erklären! Vielleicht ſprach der Kleine 
damals zu ihm: »Nun bin ich da, mein Herr, nach 
beinahe einem halben Jahrhundert halte ich mein 
Wort, nun ſiehſt du mich wieder, und biſt alſo nicht 
geſtorben, bevor du mich wieder geſehen haſt, und nun, 
nachdem du mich geſehen haſt, wirſt du ſterben. Hel— 
fen kann ich dir übrigens nicht, und auch fonft:fei- 
nen Troſt geben, ein halbes Jahrhundert iſt eine 
lange Zeit, aber was iſt damit zu thun, wann es 
vorüber iſt?« — So und ahnlich könnte das Männ— 
lein geſprochen haben, und wird damit die oben er— 
zählte Geſchichte completirt, ſo zeigt ſich ſonach eine 
Kataſtrophe mit einem Ausgange, der ſo wenig Frem— 
des und Gewagtes an ſich tragt, daß er vielmehr 
zur Alltagsordnung gehört in dieſer von Mond und 
Sonne beleuchteten Alltags- und Allnachtswelt. 
Wer conſequent genug iſt, wird ſich von unge— 
wöhnlichen und außergewöhnlichen Sorgen und Ge— 
fahren zwar einiger Maßen, von ganz gewohnlichen 
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und alltäglichen aber fo leicht nicht ſchrecken laſſen. 
Es iſt wahr, jeder nächſtkommende Augenblick kann 

der letzte meines Lebens ſeyn, und was für unzaͤh— 
lige kleine und große Zufälle können nicht dieſen letz— 
ten und größten aller Zufälle, den Tod, herbeifüh— 
ren? Wie viele Ziegelſteine liegen nicht auf einem 
einzigen Dache, von denen jeder einzelne ſchon hin— 
längliche Kraft hätte, im Herabfluge mit meinem 
Kopf in einen betrübten Conflict zu kommen! Wie 
viele Adern und Gefäße in meinem Leibe, von denen 
nur ein einziges platzen darf, um mir die »ſüße Ge— 
wohnheit des Daſeyns und Wirkens« plötzlich abzu— 
gewöhnen? Wie viele Gräten in einem Fiſche, wie 
viele Tropfen in einem Glaſe Wein, wovon nur 
eine, oder einige wenige meuchelmörderifch den Weg 
in die Kehle nehmen dürfen, um alles Lebensgefühl 
in mir zu erſticken? Nichts deſto weniger, wer wird 
deßhalb mit dem ſpöttlichen memento mori ſich lä— 
cherlich machen? Wer wird an der obſcuren und lei— 
digen Unterhaltung Geſchmack finden, welche mit der 
Betrachtung der ſo genannten letzten Dinge — zu— 
mal desjenigen, welches den übrigen letzten Dingen 
voraus geht, oder vielmehr im Bureau der letzten 

Dinge den Thürhüther oder Thüröffner vorſtellt — 
peinlich ſich beſchäftigt? Der Tod, ja der Tod wird 
gewißlich kommen, und zu ſeiner Zeit nicht ausblei— 
ben, aber erſt muß ich ein vornehmer Beamter ge— 
worden ſeyn, oder ein ſteinreicher Mann, oder ein 
Mann mit Frau, Kind, Knecht, Haus, Hof und 
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Hund; oder ein Mann, der das wahre Perpetuum 
mobile erfunden hat, oder ein Mann, der aner— 
kannt der erſte Compoſiteur iſt in und außer Europa, 
und was dergleichen mehr iſt; kurz, es muß zuvor 
noch das kleine Männchen kommen, mit dem ich in 
meiner Jugend einige wichtige und bedeutſame Worte 
geſprochen habe, dasſelbige muß mir Wort halten, 
und muß mir, gleichwie es dem Herrn von Mari— 
vaux verſprochen worden, gleichfalls wahrhafte Pro- 
ben von der großen Liebe und Theilnahme zeigen, ſo 
es jederzeit zu mir getragen. 

Recht! Dieſe Geſinnung iſt aller Maßen zu bil— 
ligen und gut zu heißen. Wir leben auf dieſer Welt, 
um auf dieſer Welt etwas zu werden, und wenn 
wir auf dieſer Welt etwas geworden ſind, ſo ſter— 
ben wir, was alsdann freilich Schade iſt. Das alte 
kleine Männchen ſetzt uns alles dieſes in den Kopf. 
Wer iſt denn dieſes alte kleine Männchen ? Es kennt 
uns genau, ſo genau wie den Autobiographen in 
obiger Erzaͤhlung, es hat auch unſeren Vater ſchon 
gekannt, ſo wie alle unſere Anverwandten; noch 
mehr, es kennt auch, fo gut wie oben die Verhaͤlt— 
niſſe und die Beweggründe, die uns hin und her 
treiben, und in allerlei Händel ziehen; es fühlt auch 
ſo lebhaft wie wir ſelber, mit welchem Unmuth und 
Beſchwerden, mit was für Thorheiten und eitlen 
Wuünſchen, mit was für Begierden und Leidenſchaf— 
ten wir zu kämpfen haben. Aber gewiſſe Urſachen, 
die es uns nicht mittheilen kann, zumal die Unwiſ— 
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ſenheit und Finſterniß, in der es felber lebt und 
ſchwebet, nöthigen es zur Bitte, daß wir ja nichts 
Mehreres von ihm zu wiſſen verlangen; es kann uns 
für den Augenblick durchaus mit keiner Auskunft 
dienen, und muß uns ſogar warnen vor aller wei— 
teren Zudringlichkeit, weil wir ſonſt nur Gefahr 
laufen würden, ihm und uns Nachtheil zu bringen. 
Darum nimmt es zaͤrtlichen Abſchied von uns, und 
ermahnt uns nur noch: daß wir fein emſig fortfah— 
ren möchten, uns in der ſchlauen Lebenskunſt, in 
der Politeſſe des Umgangs, in den Mitteln und We— 
gen des baren Erwerbs und der nützlichen Schleich— 
kunſt; in ſchönen geſellſchaftlichen Unterhaltungs— 
ſtückchen, in Scherzreden, in fein anſchwärzender 
Malerei, Anzüglichkeiten, lockeren Principien und 
anderen ſchönen Wiſſenſchaften zu üben; und was 
noch vorzüglicher iſt, das edle Selbſtgefühl unſeres 
erhabenen Charakters, unſeren ſoliden Egoismus in 
feiner ganzen ſteinernen Plaſticität, auf's forgfals 
tigſte zu bewahren. Und hiermit geht das alte kleine 
Männlein ſeinen Weg, und läßt uns dann warten; 
zehn, zwanzig, auch wohl vierzig Jahre und dar— 
über, ehe es ſich wieder uns zu Red' und Antwort 
ſtellt. 

Aber wer iſt dann endlich dieß alte kleine Männ: 
chen? Iſt's real, iſt's paraboliſch, iſt's ideal, iſt's 
allegoriſch, iſt's mythiſch, iſt's lediglich humori— 
ſtiſch — kann man darüber nichts Solides erfah— 
ren? — Allerdings. Und zwar es iſt alles dieß zu— 
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gleich, und wie man's immer haben will. Denn weil 
es mit gar vielen Leuten zu thun hat, ſo fügt es 
ſich nach eines Jeden Kopf und Laune. Es iſt alt, 
weil es beinahe ſo alt ſeyn mag, als das ganze Men— 
ſchengeſchlecht. Es iſt klein, damit es überall unver— 
merkt ſich einſchleichen könne, ohne Aufſehen zu ma— 
chen. Es iſt ein kleiner Goliath, ein ruhmrediger 
Philiſter-Rieſe in Duodez-Format; wer ihn zu 
Schanden machen will, muß ihn auf den Kopf tref— 
fen, wie David gethan; dazu aber gehört nur ein 
ganz kleiner Stein, geworfen aus der Schleuder, 
im Namen des Herrn der Heerſcharen; was ſo viel 
ſagen will, als mit guter Energie, und im Dienſt 
der ewigen Wahrheit. Wer wird jetzt noch ferner 
fragen, wer das alte kleine Männchen ſei, und da— 
durch ſeine craſſe Ignoranz an den Tag legen? So 
wie er als Goliath en miniature, als ſtarker Geiſt 
und Kraftgenie des ganzen ſtreitbaren Philiſtervol— 
kes aufgeführt wird, fo iſt damit auf's Klärfte dar— 
gelegt, daß der kleine Adept weder ein spiritus fami- 
liaris, noch ein Galgenmännlein, noch ein moderniſir— 
ter Kobolt oder ſonſt ein Spuck, ſondern der viel be— 
kannte uralte und doch nie aus der Mode kommende, ja 


vielmehr alle Moden ſammt den verſchiedenen Zeitgei 


ſtern ausheckende Spiritus mundanus oder Weltgeiſt 
ſeyn müſſe, welcher in den Kaffehhaͤuſern und auf den 
Promenaden der ſchönen Stadt Lyon fo gut fein We— 
ſen treibt, als ſonſt irgend wo, und ſein Lyoner Gold 
aller Orten für echtes zu verkaufen weiß. Und warum 
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ſoll dieſer Weltgeiſt einem Weltmann nicht erſchei— 
nen können? Es iſt gewißlich hier von keiner Viſion 
und von keinem Aberglauben die Rede. Er trinkt im 
Kaffehhauſe ſeine Schale Kaffeh, er geht auf der 
Promenade promeniren, er hat große Bekanntſchaf— 
ten, weiß zu myſtificiren, verſpricht, was er nicht 
halt, und zieht ſich durch kluges Verſchwinden aus 
dem Handel; was kann wohl ein Weltgeiſt Anderes 
oder Beſſeres thun? Wer ſich zu ihm hinzu macht, 
ihm nachläuft, in feine Freundſchaft ſich eindrängt, 
ſeine Weisheit zu Rathe zieht, ſeine Protection an— 
fleht, Worte des Lebens von ſeinen Lippen zu ha— 
ſchen ſucht, dem kann dieß unbegränzte Vertrauen 
einen unbegränzten Schaden bringen, denn der kleine 
Goliath kann einmal ſich aufblahen und aufblaſen, 
und ein großer Goliath werden; die Schleuder Da— 
vids aber, wo wird dieſe jederzeit ſich finden? Denn 
zu vermuthen iſt allerdings, daß in dem bedenkli— 
chen Stündlein, für welches man, auf des niedli— 
chen kleinen Goliath's Verheißungen bauend, nicht 
fürgeſorgt hat, der rieſige Goliath mit ſeiner gan— 

zen plumpen und liebloſen Rohheit und Schaalheit 


vor dem Bettlein ſich hinpflanzt, und hohnlachend 


fragt: Wie willſt du nun mich überwältigen? — 
Wer aber die Welt, und folgleich den Weltgeiſt 
nicht überwindet, wo will ein ſolcher Chriſtenmenſch 
hingelangen? 

»Memento mori,« ſagt der Geiſt der Wahrheit, 
der kleine Philiſter aber ſagt: du wirſt mich wieder 
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ſehen, und ſchoͤne Proben meiner Treue. Dieß ſagt 
der Schelm höchſt ironiſcher Weiſe. — »Gedenke, 
daß du vom Staube biſt, und dein Leib zum Staube 
zurückkehren muß, der Geiſt aber eingeht in das 
Haus der Ewigkeit!« Der kleine Goliath aber redet 
anders: Gedenke, daß du in der Welt dich pouſſi— 
ren mußt, und auch zu deinem Ziel kommen, damit 
du dein eigenes Haus macheſt, Leute einladen kön— 
neſt, und etwas Honnettes vorſtellen. Gedenke, daß 
du ſchlechterdings der Mann biſt, der ſich in dieſem 
oder jenem Stücke einen Namen erwerben kann. 
Stelle dir vor, wie lieblich das ſeyn wird, wenn du 
einmal dazu kömmſt, allen Wünſchen deines Her— 
zens Raum zu geben, alfo daß fie geflügelt ausfah— 
ren und ihre Befriedigung finden! Es wird dir doch 
auch einmal gelingen, daß du, wie tauſend Andere, 
und zwar würdiger als ſie, dein Leben genießeſt! — 
„Suchet zuerſt das Reich Gottes, und das Andere 
wird euch von ſelbſt zufallen!« — Das kleine Maͤnn— 
chen aber ſagt: Wende nur alles mögliche an, daß 
du einmal erſt ein kleines Capital beiſammen haſt, 
hernach wird ſchon alles von ſelber gehen. Mit einem 
Worte, das Männchen iſt nicht bloß eine allegori— 
ſche Figur, es beſitzt auch eine gewiſſe Realität, und 
iſt in dieſer Realität ein Erzbetrüger, welcher uns 
Menſchen um das einzig Reale, das wir erreichen 
ſollen, betrügt, ohne doch weiter einen Nutzen da— 
von zu haben. Es lügt übrigens nicht, wenn es ſich 
rühmet, unſere Verhältniſſe zu kennen, denn dieſe 
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Verhältniſſe find ja mitten in der Welt. Es kann 
unſere Wißbegierde nicht befriedigen, weil es ſelber 
nichts weiß, was Beſtand und Boden hatte. Es 
muß uns auch vor aller nähern Zu- und Andring— 
lichkeit warnen, weil wir durch dieſe fcharfere Aus— 
forſchung ſeiner Hohlheit und Schaalheit leichtlich 
auf die Spur kommen, und ihm dann alle gebüh— 
rende Verachtung zeigen, ja ſogleich die Davids— 
ſchleuder gebrauchen könnten. Dafur aber ſchmeichelt 
es lieber unſerem verſtockten Ego, und muntert das— 
ſelbe auf, ſich ferner beſtens auszubilden. Und wenn 
es uns letztlich verſpricht: du wirſt nicht ſterben, 
bevor du mich wieder geſehen und meine Treue er— 
probet haſt, ſo iſt dieß wahrlich keine Lüge, ſondern 
Wahrheit im cyniſchen Gewande, und es iſt kein 
Weltkind noch geſtorben, das nicht den Geiſt der 
Welt in ſeiner ganzen troſt- und treuloſen Herrlich— 
keit geſehen und erkannt hatte. 

»Es lebte aber ein Mann zu Jeruſalem, Na— 
mens Simeon, und dieſer Mann war gerecht und 
»gottesfürchtig, harrend auf den Troſt des auser— 
vwählten Volkes, und der heilige Geiſt war in ihm. 
»Und er hatte die Zuſicherung empfangen von dem 
»heiligen Geiſte, daß er den Tod nicht ſchauen werde, 
»bevor er nicht geſehen hatte den Geſalbten des Herrn. 
»Und er kam, vom Geiſt geführet, in den Tempel. 
»Und als die Altern das Kind Jeſus hinein brach— 
»ten, nahm er es auf feine Arme, lobteGott, und 
»ſprach: Nun laſſeſt du Deinen Knecht, o Herr, nach 
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»Deinem Worte, in Frieden fahren, denn meine 
»Augen haben Dein Heil geſehen!« 

Dreimal ſeliger greiſer Simeon, der du den 
Tod nicht geſchauet haſt, bevor du den Herrn des 
Lebens mit deinen Augen geſehen, und auf deinen Ar— 
men getragen; weil du ein gerechter und gottesfuͤrch— 
tiger Mann warſt! Dreimal ſelig, wer dieß herr— 
liche Loos theilet mit dir! — Der kleine David zog 
aus gegen den Rieſen Goliath; der Knabe Jeſus 
kam, den Weltgeiſt zu überwinden. Selig wer mit 
Jeſu überwindet; er wird nicht ſterben, bevor ſeine 
Augen das Heil geſehen; im Tode, ja im Tode wird 
des Lebens Fülle ſich ihm entfalten, auf daß er ein- 
gehe in die Freude ſeines Herrn. 

— Und der Leſer ſetze hinzu: Amen. Denn ſiehet die— 
ſer Schluß nicht aus, wie eine Predigt? Allerdings. 


Herr bleib’ bei uns. 


Eine Abendſcene. 


Die milde Frühlingsſonne vergoldete mit ihren 
letzten Strahlen noch des alten Städtleins Schie— 
ferthurm, und ſilberklar wandelte der Mond am 
duftigen Himmelsgewölbe herauf; die Arbeitſamen 
hatten ſchon Feierabend gemacht, auch das freund— 
lich ſinnige Grußgeläute verklang allgemach, durch 
die feierliche Stille hinwogend, und das Abendge— 
bet frommer Kinder traulich mit ſich hinauf nehmend 
in dunkelnde Himmelsblaue. In einem ſtattlichen 
Hofe vor dem Thorwege ſaßen auch viel gute junge 
Leutchen beim Abendbrot beiſammen, und der alte 
wackre Tuchmacher Anſelm, der Hausvater, in ihrer 
Mitte; der greiſe Werkführer Philipp aber ließ ſich, 
obwohl heute ſein Geburtstag war, von ſeinem ge— 
wöhnlichen Geſchäfte, den Tiſch unter den Linden 
zurecht zu machen, und abzurdumen, nicht abhal— 
ten. Er war dieſen Tag über ſehr ſtille geweſen, wie 
denn überhaupt viele Worte nicht ſeine Sache wa— 
ren; mehr ſchien er auf's Singen zu halten, und 
Ein Lied war ihm vor Allen lieb und werth. Und 
J. 7 
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als Alt und Jung nunmehr ihn zwiſchen ſich nöthigte, 
und ſeine Geſundheit trank, da ſtimmte er alſogleich 
mit ungewöhnlicher Rührung, dieß Lieblingslied 
an, und die Kinder ſangen munter mit ihm. Sie 


ſangen aber, wie folgt: 


Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden, 
Der Tag hat ſich geneiget; 

Schon ſenkt die Nacht hernieder ſich auf Erden, 
Und alles ruht und ſchweiget. 

Ihr Tage und Nächte, lobet den Herrn, 

Ihr Sterne des Himmes, lobet den Herrn, 
Lobet und preiſet ihn hoch, 
Alle ihr Werke des Herrn! 


Herr, bleib' bei uns, denn dunkel wird's auf Erden, 


Nachtthau hernieder ſteiget; 
Müd iſt das Herz, und duldet viel Beſchwerden, 
Wenn ſich dein Troſt nicht zeiget. 
Ihr thauenden Lüfte, lobet den Herrn, 
Ihr Wolken des Himmels, lobet den Herrn, 
Alle ihr Engel des Herrn, 
Lobet und preiſet den Herrn! 


Herr, bleib' bei uns, dann mag es Abend werden, 
Thut nur dein Licht uns ſcheinen 
Der du im Himmel wohneſt und auf Erden, 
Gern bleibſt du bei den Deinen. 
Ihr Diener des Herrn, lobet den Herrn, 
Ihr Prieſter des Herrn, lobet den Herrn. 
Alles was lebet und liebt, 
Lobet und preiſet den Herrn! 


— 
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Herr, bleib' bei uns, laß uns nicht zaghaft werden, 


Wenn Nacht und Grau'n ſich zeigen! 
Du guter Hirt, du weideſt deine Heerden, 

Bis ſich die Schatten neigen. 
Ihr Armen und Kleinen, lobet den Herrn, 
Ihr Herzen voll Demuth, lobet den Herrn, 

Alle ihr Chriſten zumal 

Lobet und preiſet den Herrn! 


Herr, bleib' bei uns, der einſtens dich zur Erden 
Erbarmend haſt geneiget, 

Getragen unſre Schmerzen und Beſchwerden, 
Als Bruder dich erzeiget! 

Ihr Engel und Erzengel lobet den Herrn, 

Ihr Cherub und Seraphim, lobet den Herrn, 
Lobt eure Königin hoch, 
Preiſet die Mutter des Herrn! 


Herr, bleib' bei uns, bis daß von dieſer Erden, 
Wir einſtens müſſen ſcheiden; 

Herr, ſieh auf uns, damit wir ſelig werden, 
Eingeh'n in deine Freuden. 

Ihr Wunder der Liebe preiſet den Herrn „ 

Ihr ſeine Erbarmungen, preiſet den Herrn, 
Lobet und preiſet den Herrn, 
An dem Altare des Herrn. 


Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden, 
Der Tag hat ſich geneiget! 

Bei Tag und Nacht, im Himmel und auf Erden 
Sich deine Hoheit zeiget! 
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Dir, Gott, fei die Ehre, dem Vater und Sohn 
Und heiligen Geiſte auf himmliſchen Thron, 
Wie er vom Anbeginn war, 
Jetzo und immerdar. 


Meiſter Anſelm hatte ſeine Kappe wieder aufge— 
ſetzt, und ſprach: Allerwege iſt das ein recht krafti— 
ges und erbauliches Lied, und der alte Philipp hat 
wohl recht, daß er's ſchier alle Tage ſingen mag. 
Es hat dem grundgütigen Gott gefallen, uns durch 
Lied und Geſang viel Troſt und Erquickung zu ge— 
ben, und das iſt uns manchmal ſehr vonnöthen; auch 
haben ſolche Lieder Manchem ſchon große Hilfe von 
oben gebracht. Als zum Exempel, ſo hat dieß vor 
vielen Jahren ein junger Geſell im Fichtelgebirge 
gar wohl erfahren. Wenn ihr's wiſſen wollt, ſo will 
ich euch's erzählen. a 

Es war dieß ein gar flinker und junger Geſelle aus 
unſerer Tuchmacherzunft, der trug in ſeinem Ran— 
zen manch einen ſchoͤnen Thaler, und goldene Münze, 
auch feine, nette Kleidung, und andre erfreuliche 
Habſeligkeiten; ging auch eben rüſtig dem Staͤdtlein 
zu, wo er ſollte Meifter werden, und eine bübfche 
junge Frau nehmen, die ihn ſehr lieb hatte. Innen 
in ſeinem Herzen trug er freilich auch manch einen 
koſtbaren Schatz, und gar nette Kleider, denn ein 
recht goldenes Vertrauen auf Gott den Herrn, und“ 
ein reines Gewiſſen hatte er, ſeiner Altern Lehre 
getreu, bisher immer zu bewahren gewußt. Die Leute 
aber in der letzten Dorfherberge, wo er ſeine Mit— 
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tagsruhe hielt, ſchienen von dieſen Herzensgütern 
weniger Kunde zu haben, als von jenen, die der 
ſtattliche und feſtgeſchnürte Ranzen barg, und darum 
‚verwunderten fie ſich höchlich, daß der junge Mann 
ihren Warnungen ſo wenig Gehör gab, und ſeinen 
Weg noch heute vollenden wollte, obwohl ſelber durch 
ein finſteres Waldgebirge führte, das eben als ein 
Schlupfwinkel von Räubern verrufen war. Es war 
zwar der Jüngling nicht Willens, ſich tollkühn in 
unvermeidliche Gefahr zu begeben, aber er konnte 
ſeinen rüſtigen Füßen wohl ſo viel vertrauen, um 
einige Meilen in eben ſo vielen Stunden zurückzule— 
gen, und noch lange vor Sonnenuntergang das Ziel 
ſeiner Wanderung zu erreichen; übrigens war er 
auch nicht gewohnt, irgendwo einen halben Tag ohne 
Noth müßig zu liegen. Genug, unſer Freund ging 
feinen Weg, den er fo genau als moglich erkundet 
hatte, und erreichte bald die erſten Anhöhen des 
Gebirges; da theilte ſich aber der Fußpfad zwiſchen 
niedrigem Waldgebüſch, und zweifelnd blieb er ſtehn, 
hin und herſchauend, und ſinnend, welcher Steig 
wohl der rechte ſeyn werde? Hinten im Gebüſch ſaß 
ein Mann am Boden, und verblies ſeine Zeit mit 
dem Qualm ſeiner kurzen Tabakspfeife, dazu machte 
er ein ganz hamiſches Geſicht, fo daß unſer Freund 
kein rechtes Zutrauen zu ihm faſſen konnte. Indeſ— 
ſen mochte er doch nicht zweifeln, von ihm den rech— 
ten Weg zu erfahren, und ſtellte ſein höflich Begeh— 
ren an ihn. Nur immer rechts! erwiederte dieſer, 
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da könnt Ihr nicht fehlen. Unfer Freund bedankte 
ſich, und ging; beſſer rechts als links, dachte er 
bei ſich; und wiewohl er ſich nicht verhehlen konnte, 
daß der Wortkarge einen ganz ſeltſamen Seitenblick 
auf ſeinen Ranzen geworfen hatte, ſo wollte er ſich 
doch alles furchtſamen Verdachtes entſchlagen, ja 
es kamen die zaghaften Gedanken, die für einen 
Augenblick in ihm aufgeftiegen, ihm felber lächerlich 
vor; er gedachte jetzt nur, recht munter ſeine Schritte 
zu fördern, und wanderte rüſtig waldeinwärts. 
Eine gute Weile war er ſchon fortgegangen, 
hatte indeſſen manch ſchönes Lied geſungen, und ei— 
nen ganzen Pſalter geendet, da merkte er, daß der 
Tag gar ſehr ſich zu neigen beginne, und auch der 
Wald, ſtatt mehr und mehr ſich zu lichten, immer 
dichter werde. Er ſtieg nun um ſo raſcher auf dem 
Waldpfad fort, kam endlich auch in ein weiter ge— 
öffnetes Thal; dieß war jedoch eben auch ganz von 
Wald umſchloſſen. Zwiſchen den mooſigen Baum— 
ſtämmen fing es ſchon tief zu dunkeln an, die luſti— 
gen Saͤnger oben in den Zweigen waren allgemach 
alle ſchon ſchlafen gegangen, und hie und da ſtimmte 
ein Uhu fein verdrießliches Nachtlied an. Da mußte 
unſer Freund wohl merken, daß er ziemlich irre ge— 
gangen ſei, auch wollte kindiſche Furcht ihm das Herz 
etwas klein machen, da beſann er ſich denn nicht 
lange, und brachte dem himmliſchen Vater alle Sorge 
und Müdigkeit zum Opfer dar, holte auch ſeinen 
lieben Abendgeſang, den er von Kindheit auf gelernt 
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hatte, aus der Fülle des Herzens herauf, und ſang, 
wie ihr eben geſungen habt: 
Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden, 
Der Tag hat ſich geneiget; 

Dieß ſang er mit gar heller und fröhlicher Stim— 
me, fo daß die Uhu's verſtummten, die ſchlafenden 
Vögelein aber aufwachten, und mit ihren Flüglein 
in den Zweigen rauſchten. Wie er denn ſo ging und 
ſang, und recht guter Dinge ward, mußte es ihm 
doch etwas bedenklich vorkommen, daß ganz unver— 
ſehens zwei Männer ſich einfanden, die vor ihm her— 
gingen, dann im Walde ſich verloren, und dann 
wieder, wo der Pfad ſich krümmte, in einiger Ferne 
ſichtbar wurden, endlich gar ſtille zu ſtehn und ihn 
zu erwarten ſchienen. Nicht wahr, Kinder, das ſieht 
etwas fürchterlich aus? Unſer Freund wollte ſich 
aber keine Angſt anwandeln laſſen, er ſang nur um 
ſo herzhafter ſein Lied fort, und wie er damit bald 
zu Ende gekommen, war er auch ſchon bei den zweien, 
die rechts und links am Rande des Weges ſtanden. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! grüßte er; in Ewigkeit! 
erwiederte der jüngere von den Beiden, der aͤltere 
aber rauchte aus ſeiner kurzen Pfeife fort, und rief 
lachend: Nun, Landsmann, ſeid Ihr noch nicht in 
der Herberge? Unſer Freund ſah ihn an, und er— 
kannte die, von der Gluth der Pfeife etwas beleuchte— 
ten Züge; ich bin immer rechts gegangen, ſagte er, 
muß mich aber doch verirrt haben. Ei bewahre! er— 
wiederte jener, geh Er nur mit uns, wir machen 
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denſelben Weg. In Gottes Namen! meinte unfer 
Freund, ſo laßt mich denn vorerſt mein Abendlied 
zu Ende ſingen. Die Beiden aber blieben ihm von 
jetzt an immer hart an der Seite. 

Was iſt das wohl für ein Lied? fragte ihn der 
Jüngere. Mein Freund, erwiederte er, das iſt wohl 
ein ſchönes, und überaus erfreuliches Lied, zumal 
in der Abenddämmerung. So oft ich es ſinge, möchte 
ich vor Freuden weinen. — »So? das iſt wohl der 
Mühe werth. Ich ſinge auch gern, aber da weiß ich 
ganz andere Lieder, Trinklieder und dergleichen lu— 
ſtiges Zeug. Dein Lied da aber iſt mir ein trauriges 
Lied.« — Mein Freund, es kann keines geben, das 
des Menſchen Herz inniglicher erfreut. — »So? Du 
kömmſt mir narrifh vor. Was iſt denn fo gar Lu— 
ſtiges dabei?« — Mein Freund, wenn es Abend 
wird, und ich ſinge dieß Lied, ſo kömmt es mir im— 
mer ganz lebhaft zu Sinne, wie unſer lieber Herr 
mit den beiden getreuen Jüngern nach Emmaus ge— 
gangen iſt; und wie ſie ihn nicht erkannt haben, und 
doch zu ſich in die Herberge einladen, und wie ſie 
dann ſo überaus begnadigt ſind, daß der liebe Herr 
ſich ihnen offenbart. — »Was ſprichſt du da? was 
iſt das für eine Geſchichte?« — Wie, mein Freund, 
weißt du etwan nichts davon? Du biſt ja ein Chriſt, 
und welcher Chriſt ſoll das nicht wiſſen? Darin ſteht 
ja unſere ganze Hoffnung, und unſere ſelige Zu— 
kunft, und alles, was unſrem Herzen lieb und theuer 
iſt. Gott ſei es gedankt, wenn zwei Freunde und 
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Brüder anjetzo noch mitſammen find, von ihm fich 
unterredend, ſo gehet er auch jetzt mitten zwiſchen ih— 
nen, nur daß ſie ihn nicht ſehen. — »Du biſt ein 
wunderlicher Menſch; du ſprichſt ja, als könnte es 
gar nicht anders ſeyn? Ich habe einmal auch davon 
gehört, es iſt aber ſchon lange her. Erzahl' einmal 
weiter!« — Ei was Erzählen! brummte der andere, 
haltet euer Maul, ich will nichts hören! — Ihr 
könnt Euch ja die Ohren verſtopfen, verſetzte unſer 
Freund, beſſer iſt aber doch, Ihr hört zu. — Und weil 
er die heiligen Geſchichten fleißig geleſen hatte, ſo 
konnte er mit Gottes Beiſtand recht viel Wunder— 
ſchönes herausreden, was ich ſo genau nicht mehr 
weiß; der fremde Gefahrte hörte ihn wirklich immer 
aufmerkſamer an, und ihm ſelbſt woren alle Be— 
denklichkeiten verſchwunden. Siehſt du, mein Freund, 
ſprach er zuletzt, warum es ſo erquicklich iſt, zu ſa— 
gen: Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend wer— 
den? Es wird einmal auch in unſerm Leben Abend 
werden, und der Tag wird auf dieſer Erde ſich zum 
letzten Mal zu Ende neigen, um für uns nimmer 
aufzugehn; wenn damals der Herr uns verläßt, wer 
wird uns helfen? 

Der Alte aber ſtand bei dieſen Worten ſtill, und 
brummte: da ſind wir endlich. Jetzt ſchweig' und 
komme herein. Unſer Freund blickte auf, und ſah 
eine alte halbverfallene Herberge vor ſich, mit zer— 
brochenen Fenſtern, und wüſtes Geſtripp rings um— 
her. Aus einer ſchwach beleuchteten Stube tönten 
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allerlei haͤßliche und polternde Stimmen heraus, und 
eben ſo abſcheulich tönte des Alten Gruß hinein. 
Dieß kam unſrem jungen Tuchmacher nun freilich 
höchſt verdächtig vor, ſo daß ihm die Einladung gaͤnz— 
lich mißfiel; drum wollte er mit einer »guten Nacht« 
von feinen Begleitern ſich los machen, und lieber auf 
gut Glück fürder gehn, oder auch unter freiem Him— 
mel eine Lagerftätte ſuchen. Es hätte ihm auch viel— 
leicht gelingen können, in der Dunkelheit, und durch 
raſches Gehn, den unlieblichen Wirthen und Gäften 
da drinnen zu entkommen, aber da faßte ihn der jün= 
gere Geleitsmann bei der Hand, und redete ganz be⸗ 
weglich ihn an: »Bleib bei uns, denn es will Abend 
werden! Bleib bei uns, der Tag hat fich geneiget !« 
Da fühlte ſich unſer junge Mann mit ſonderbarer 
Liebe zu dem verwilderten Menſchen gezogen, und es 
war ihm, als dürfte er ihn nicht verlaſſen; nahm 
alſo ſein ganzes Vertrauen zu Gott als einen ſtar— 
ken Schild vor ſich, empfahl ſich in die fünf Wun— 
den des Herrn und in die Obhuth ſeines Schutzen— 
gels, und ging mit hinein in die Herberge. 
Drinnen ſchien er unter der wüſten Geſellſchaft 
nicht wenig Aufſehen zu machen; Einer und der An— 
dere traten zuſammen, und hatten viel mit einander 
zu wiſpern, Andere guckten ihm frech ins Geſicht, 
noch Andere gingen ab und zu. Am meiſten ſchien je— 
ner Wildling zu ſagen zu haben; er ſchnallte unſerm 
etwas beklemmten Freunde den Ranzen ab, ließ ihm 
Speiſe und Trank bringen, und ein gutes Lager zu— 
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rechte machen; ſagte ihm auch flüchtig in's Ohr: er 
ſolle ſich keine Sorge anwandeln laſſen, denn er ſei 
gut aufgehoben; laut aber befahl er ihm, ſich zur 
Ruhe zu legen. Drauf ging er mit den Übrigen hin⸗ 
aus, und es war ein harter Wortſtreit unter ihnen, 
endlich ward alles ſtill; Einer nach dem Andern kam 
wieder herein, und begab ſich zum Schlafe, jener 
aber, der Rührigſte unter der Sippſchaft, legte ſich 
neben unſerm Freunde hin; ſchlief aber nicht, ſondern 
ſchien viel und ernſte Gedanken zu haben. Unſer 
Freund, der, wie ihr Kinder wohl vermuthen könnt, 
auch ohne Schlaf blieb, hörte ihn die Nacht hindurch 
öfters tief aufſeufzen; er ſelbſt aber betete, nicht 
ohne Herzensangſt, und ſagte auch vielmal bei ſich: 
O heiliger Dismas, du bußfertiger und hochbegna— 
digter Räuber, bitte den Herrn, durch deine Theil— 
nahme an ſeinem Leiden und Tod, daß er dieſem da, 
zu meiner Seite, gnädig ſeyn, und fein Herz erleuchten 
wolle, Amen. Nach einigen Stunden muß er aber doch 
in tiefen Schlaf gekommen ſeyn, denn als er, nach tüch— 
tigem Rütteln, ſich ermunterte, war ſchon der Tag im 
Anbruche, und die ganze Sippſchaft fort, neben ihm 
ſtand bloß fein Schlafgefaͤhrte von geſtern; der mahnte 
ihn, raſch aufzupacken, und fortzugehen. Als ſie drau— 
ßen waren, fiel er ihm um den Hals, küßte ihn, und 
weinte ſehr, ſprach aber nichts, ſondern ſchritt eilends 
fort, und zog ihn nach ſich, eine Waldhöhe hinauf, dann 
durch eine ſteile Kluft herunter, dann durch dickes Ge⸗ 
ſtrauche; bald darauf öffnete ſich die Ausſicht, der Wald 
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war zu Ende, unten zeigte ſich eine helle, freundliche 
Ebene, und ein hübſches Städtchen, deſſen alter Schie— 
ferthurm gerade vom frühen Sonnenſtrahl beleuchtet 
ward. Hier auf der lichten Anhöhe, blieb er ſtehn, und 
ſprach: Sehet, mein Herr, daß iſt der Ort, wo ihr 
hin wolltet. Meine Geſellen erwarten mich mit Euch 
dort unten im waldigen Thalgrund, um euch euer 
Gut abzunehmen, und wohl auch das Leben. Sie 
hätten es in der Nacht gethan, ich habe ihnen aber 
das andere vorgeſchlagen, indem ich ihnen vorſtellte, 
daß es dort ſicherer zu verheimlichen wäre, weil die 
Herberge ſchon fo verrufen ſei, daß Überfall und Un- 
terſuchung derſelben bevorſtehe. Jetzt ſeid Ihr in 
Sicherheit. Aber um des Herrn Jeſu willen, thut 
Barmherzigkeit an mir, und laßt mich bei Euch blei— 
ben; ich habe Euch von Herzen lieb, und möchte auch 
ein beſſeres Leben anfangen; ich weiß, daß Ihr im 
Städtlein dort ſollt Meiſter werden, und will lie— 
ber Lehrjunge ſeyn bei Euch, als Herr unter mei— 
nen Geſellen. Und wenn ich gleich ſchon Alter bin als 
Ihr, will ich doch von Herzen gern Euch gehorſam 
ſeyn. — Da tönte von dem Schieferthurm das Ave— 
gelaute der Morgenſtunde herauf, und unſer Freund 
kniete nieder, und lobete Gott für die überſchweng— 
lichen Wohlthaten ſeiner allgegenwärtigen Fürſe— 
hung und Erbarmung; und grüßete Maria, die Gna— 
denvolle, eingedenk des wunderbarſten Geheimniſſes, 
das eben wieder zwei Menſchen vom zeitlichen und 
ewigen Tode erlöſet hat. Hierauf eilten ſie wohlge— 
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muth die Anhöhe herab; unſer Freund fand von der 
Zeit an viel Glück und Segen, ſein Retter aber iſt 
ſeither ſtets bei ihm geblieben, und fie haben einan— 
der jederzeit überaus lieb gehabt, alſo daß der gute 
Gott in der Folge gar oft noch Einem durch den An: 
dern geholfen hat. Auch haben ſie ſeit jener Zeit das 
Lied: Herr, bleib bei uns, ſchier täglich mit einan— 
der geſungen, und gedenken es, wills Gott, noch 
recht oft zu ſingen. 

Kaum, mein Herr Anſelm! ſprach hier der alte 
Werkführer Philipp. Verwundert ſahen ihn die Kin— 
der an, es ſchien, als merkten ſie etwas. 

Verwundert euch nicht, fuhr Philipp fort. Der 
junge Tuchmachergeſell war Niemand andrer, als 
euer Herr Vater hier; der Räuber aber, nun, und 
wer war der? 

Stille, ſprach Jemand hinter Philipps Sitz. Es 
war der Dechant des Städtchens, der unvermerkt ſich 
genähert hatte. Was habt ihr vor? War das zwi— 
ſchen euch beiden abgekartet? 

Groß und Klein fuhr ehrerbiethig auf, vor dem 
gar ehrwürdigen Manne. Der ſagte aber: Kinder, 
es iſt ſchon fpat, euer Geſang bloß hatte mich noch 
hergelockt. Betet, und geht ſchlafen. Beſonders Ihr, 
mein alter Herr Philipp, am fünf und ſiebenzigſten 
Geburtstage nützt die Nachtluft nicht mehr viel. — 
Schadet auch nicht mehr, ſagte Philipp. Freund, 
entgegnete Herr Anſelm, was haſt du für Grillen? 
— Keine Grillen, ſprach Philipp. Gott ſei gedankt, 
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und meinem Vater hier, er hat mir heute ſchon über— 
ſchwenglichen Troſt gereicht und zugeſprochen. Des 
Herrn Wille geſchehe. 

Die Kinder lagen in den Armen des ſüßen Schla— 
fes, und auch Herr Anſelm ſchlummerte ſchon, und 
liebreich ſchaute der Mond auf das ſtille Städtlein 
herab. Der alte Philipp war wieder heraus gegan— 
gen aus ſeiner Kammer, und ſaß unter den Linden, 
und ſang mit leiſer Stimme: 


Herr, bleib bei uns, denn es will Abend werden, 
Der Tag hat ſich geneiget. 
Wenn du uns rufſt hinweg von dieſer Erden 
Erbebt das Herz und ſchweiget. 
Ihr Seelen der Gerechten, lobet den Herrn, 
Ihr ſeligen Büßer, lobet den Herrn, 
Bittet ihr Freunde des Herrn, 
Bittet für mich bei dem Herrn! 


Herr, bleib bei uns, bald wird es dunkel werden, 
Bald wird der Tag ſich neigen. 

O wolleſt doch, Herr Himmels und der Erden 
Mir Sünder Gnad' erzeigen. 

Ihr hohen Apoſtel, lobet den Herrn, 

Ihr glorreichen Märtyrer, lobet den Herrn, 
Bittet, ihr Engel des Herrn, 
Bittet für mich bei dem Herrn! 


Herr, bleib bei uns, laß neuen Tag uns werden, 
Wenn ſich dein Licht wird zeigen; 

O wolleſt mild, Herr Himmels und der Erden 
Dein Antlitz zu uns neigen! 
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O heiligſte Jungfrau, Mutter des Herrn, 
O heiliger Joſeph, Pfleger des Herrn, 
Vielgeliebte des Herrn, ; 
Bittet für mich bei dem Herrn! 


Frühe, vor Sonnenaufgang, ward eine große 
Unruhe im Hauſe; der alte Dechant kam eiligſt her— 
bei, ſelbſt die Kleinen wachten auf, und liefen zu— 
ſammen. Still betend kniete Herr Anſelm an Phi— 
lipps Sterbebette. Der reichte ihm noch einmal müh— 
ſam die erkaltende Hand, und ſprach: ſei ruhig, mein 
Anſelm, der ſelige Dismas iſt ein guter Fürſprecher. 

Des Abends aber ſang Anſelm mit ſeinen Kin— 
dern das vielbemeldete Lied folgender Maßen: 


Herr, bleib bei uns denn es will Abend werden, 
Bald wird der Tag ſich neigen. 

Laß dem Entſchlafnen Freud' und Friede werden, 
Ihm ewig Licht ſich zeigen! 

Ihr Chöre der Engel, lobet den Herrn, 

Ihr Chöre der Jungfrau'n, lobet den Herrn, 
Seligſte Mutter des Herrn, 
Bittet für ihn bei dem Herrn! 


Maria vom guten Rath. 


= 


Eine Erzählung. 


* Der alte Herr Jonas war ein gleich kluger, 
als menſchenfreundlicher Mann. Er hatte ſeit undenk— 
lichen Jahren ſich's zum Geſetz gemacht, taglich Vor— 
mittags bis neun Uhr zu Hauſe zu bleiben. Denn, 
fo pflegte er zu fagen: es könnte Jemand kommen, 
um eines guten Raths ſich zu erholen. Guter Rath, 
ſprach er ferner, iſt allezeit eine von den theuerſten 
Sachen geweſen, denn Seltenheit vertheuert jede 
Waare. Ich diene gerne Jedermann damit. Wem zu 
rathen iſt, dem wird meiſtens auch zu helfen ſeyn. 
Wem man nicht helfen kann, dem kann man wenig— 
ſtens rathen; und nicht ſelten iſt Rath ohne Hülfe 
beſſer, als Hülfe ohne Rath. Deßhalb, der erſte gute 
Rath, den ich Jedermann geben kann, iſt der, daß 
man mit ſeinen Angelegenheiten zu mir komme, und 
ſich Raths erhole. Und hierzu bin ich alle Tage be— 
reit, abſonderlich in den Frübitunden von 7 bis 9 
Uhr; fo lange bleibe ich täglich zu Haufe. 

2. Es war aber Herr Jonas ſeit mehr als einem 
halben Jahre viel langer als gewohnlich zu Hauſe 
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geblieben, und zwar immerfort, denn es hatte die 
leidige Gicht ihn an's Lager gefeſſelt. Nichts deſto 
weniger iſt er dieſe ganze Zeit über kein eigentlicher 
Patient, ſondern vielmehr ein Impatient geweſen; 
Griesgram und Ungeduld waren allezeit feine Ge— 
fahrten, und obgleich wenige Menſchen die Früh— 
ſtunden von 7 bis 9 benützten, ſo ſchien es doch, als 

hätte er von gutem Rath ſo viel an andere Leute ausge— 

geben, daß er für ſich ſelber viel zu wenig zurück behal— 
ten. So wenig er jedoch das Sprichwort: kömmt Zeit, 
kömmt Rath, leiden konnte, ſo wollte es doch heute, 
an ſeinem ein und ſechzigſten Geburtstage, an ihm 
ſelber in Erfüllung gehen. Er befand ſich das erſte 

Mal wieder ſo ganz wohl, daß er ſich entſchloß, die 

von verſchiedenen Weltgegenden daher flatternden 

Glückwünſche in der Converſations- und Familien— 
ſtube anzunehmen. Jedoch gleich, als er in dieſe 

Stube, in welcher er ſeit langer Zeit nicht geweſen, 
wieder eintrat, wandelte ihn ein Verdruß an, den 
er nicht zu bergen geſonnen war. 

5 5. Wer von euch beiden, rief er, hat das Bild dort 
wieder aufgeſtellt? Hedwig oder Eliſe? — Ich, ſprach 
die letztere. — Du weißt, ſagte er, daß ich's nicht lei— 
den kann! — Aber die ſelige Mama hat es ſo hoch 
in Ehren gehalten! — Das hilft nun nichts. Her— 
unter mit dem Bild, und mein Porträt wieder an 
die Stelle! Was? dort in den Winkel habt ihr mich 
hingehängt? fhöner Reſpect von Seiten einer Toch— 

ter! Katzenmayer, bringe Er alles in die alte Ord— 

3 


90 


nung, ſogleich, und das Bild auf den Boden! — 
Wie, Herr? Maria vom guten Rath? — Argert 
mich nicht, ich bin ein kranker Mann, und kann ge⸗ 
wiſſe Pietiſtereien nicht ausſtehen. Das Bild iſt nicht 
einmal ſchön, die Madonna hat nichts Erhabenes, 
und die Arbeit nichts Künſtliches, aber die Schrift 
darunter mit den großen altmodiſchen Buchſtaben iſt 
vollends geſchmacklos. Maria vom guten Rath! was 
hat dieß wohl für einen vernünftigen Sinn? Nur 
fort mit dem Bilde, und auf den Boden! — Mit 
ſeiner gewohnten malitioſen Freundlichkeit hängte 
Katzenmayer den goldberahmten, mit geſticktem Ja— 
bot, ſtahlgrünen Frack, und röthlichen Wangen ſehr 
anſehnlich in die Welt hineinſchauenden Meiſter des 
guten Rath's an den alten Ehrenplatz, und trug das 
Frauenbild hinaus, das ihm jedoch Eliſe auf der 
Stiege abnahm, und in ihr Zimmer rettete. 

4. Eliſabeth, ſprach Herr Jonas, als fie wieder eins 
trat, ex cathedra, das iſt, von feinem Lehnſeſſel 
aus: da, vor deinen verſammelten Geſchwiſtern bitte 
deinen Vater um Verzeihung, und nimm eine Lehre 
an. Deine Mutter war arbeitſam und fromm, aber 
eigenſinnig oft, und nicht immer geneigt, einen 
guten Rath anzunehmen. Das öftere Knien und 
Beten hat ihr die Lungenentzündung zugezogen, an 
der ſie geſtorben iſt. Nimm dir dieß zur Warnung. 


Du biſt eine ſehr übel berathene Perſon, und haft 


deine Gedanken ganzlich auf eine gewiſſe Fantaſie 
hin gerichtet, meinen Rath aber verachteſt du. Gu— 
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ter Rath kann nur von ſolchen vernünftigen und er— 
fahrenen Leuten kommen, mit denen man lebt, ſpricht, 
converſirt, und von deren Wohlgewogenheit man 
überzeugt iſt. Alles Andere iſt ſchwärmeriſches, fröm— 
melndes Unweſen! 

5. Die Rede war nicht aus, hatte aber dennoch ihr 
Ende, denn es kam ein ganz anſehnlicher Mann da— 
her; ein Mann, der täglich ſechzehn Paar Schäden 
und Tieger vom ſchwerſten Schlage auf den Straßen 
hatte, um narcotiſchen Nektar an die Paradiesgärt— 
lein und elyſdiſchen Felder dieſes irdiſchen Jammer— 
thals auszuſpenden. Diefer thätige und rüſtige Mann 
hatte für's Erſte ſeinen Glückwunſch abzuſtatten, um 
deſſentwillen er einige Stunden Weges hierher gefah— 
ren, nebenbei aber unter vier Augen auch ſeinen ei— 
genen höchſt weſentlichen Glückwunſch vorzutragen, 
welcher ein Wunſch nach häuslichem und ehelichem 
Glücke war, fo er durch des Herrn Jonas väterliche, 
und zwar ſchwiegervaterliche Güte zu erreichen ge: 
dachte. Anbei aber mußte er ſich noch dieſer beſondern 
Kühnheit erdreiſten, den trefflichen Herrn Jonas, 
rückſichtlich der Wahl zwiſchen beiden Schweſtern, um 
einen aufrichtigen guten Rath zu bitten, welcher hier, 
als bei zwei fo theueren und koſtbaren Gegenftänden, 
um ſo koſtbarer und theurer, und nur von einem ſo 
bewährten Rathgeber zu erwarten ſei. — Wertheſter 
Herr Braumeiſter, erwiederte der Geſchmeichelte, 
Ihr Zutrauen macht mir's zur Pflicht, Ihnen rei— 
nen Wein einzuſchenken. Allerdings zwar iſt meine 
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Hedwig die aͤltere und die vorzüglichere, jedoch et— 
was empfindſam, und von einem Nervenſyſtem, das 
zum Stadtleben, zum Theezirkel, zum Beſuch des 
Theaters, und anderen feineren Geſchaften organi— 
ſirt und geeignet iſt; ſie hat auch viel geleſen, und 
möchte immer noch mehr leſen. Meine Liſe aber, 
dieſe iſt von Herzen einfältig, fleißig, ſcheuet keine 
Arbeit, iſt kerngeſund, allezeit bei guter Laune, in 
Worten nicht delicat, und zuweilen etwas zänkiſch, 
die wird wohl die rechte Frau ſeyn für Ihr Hausweſen. 
— O Vortrefflichſter! rief Herr Ceres, Sie haben 
dieſen Vorſchlag ganz aus meiner Seele genommen. 
Er ließ noch einen ganzen Keſſel voll füßer Lab- und Lo— 
beworte in Herrn Jonas Ohr ftrömen, und empfahl ſich 
dann, mit feinem gemachten Gluüͤcke überaus zufrieden. 

6. Bald hinter dem Glücklichen kam noch ein ande— 
rer doppelter Glückwünſcher herein, der feiner in guten 
Phraſen abgefaßten Gratulation eben eine fo kunſt— 
reich gebaute Anfrage und Bitte um guten Rath 
beizufügen verſtand, welche auch Herr Jonas, wie 
derlei Anſuchen immer, ſehr gnädig aufnahm. Ich 
bin, ſagte der junge Mann, wie Ihnen wohl be— 
kannt iſt, der Architect Alpe, und beſitze bisher nicht 
viel mehr, als meine Kunſt, meinen Fleiß, und 
das Zutrauen der ganzen Gegend. Nun habe ich 
eine Perſon kennen gelernt, die ich hochſchatze, die 
ich liebe. Da jedoch ihr Vater ſehr reich iſt, und 
auf Kunſt und Wiſſenſchaft vielleicht ſo großen Werth 
nicht legt, als auf bereits vorhandenes Vermögen, 
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— würden Sie mir nichts deſtoweniger rathen, daß 
ich es wage, dieſem Manne meinen Wunſch zu er— 
öffnen? und könnte ich dabei auf Ihr gütiges Zeug— 
niß rechnen? — So fern, ſprach Herr Jonas, fo 
fern in dieſem Manne auch nur ein kleinſter Funke 
von Verſtand und Bildung iſt, ſo muß er unbedenk— 
lich Ihre Geſchicklichkeit und Ihr ſolides Weſen hö— 
her anſchlagen, als ſeinen ganzen Reichthum. In 
dieſem Falle können ſie alſo getroſt den Schritt thun. 
— Verehrter! erwiederte der Architect, ſo ſei er denn 
gethan! Ihre Hedwig iſt die Perfon. — Wie? rief 
Herr Jonas, find Sie bei Troſt? Was fallt Ihnen 
ein? Wer ſind Sie denn? Wovon leben Sie denn? 
Meinen Sie, ich hätte für mein Kind fonit keine 
Ausſichten? Was verſtehen Sie denn? Luftſchlöſſer 
bauen? Was die jungen Leute jetzt keck ſind, das 
iſt entſetzlich! Hiermit ließ er den armen beſtürzten 
Architecten ſtehen, und begab ſich ohne weitere Höf— 
lichkeiten in die Nebenſtube. 

7. Herr Jonas hatte ſich ganz unnöthiger Weiſe, 
bei der üblen Wendung dieſer guten Raths-Verhand— 
lung, von einigem Grimme bemeiſtern laſſen, und 
ſein Verdruß ſtieg noch höher, als er der flinken Eliſe 
ihre gegenwärtige Situation ankündigte, dieſe aber 
noch flinker mit der Antwort da war: Papa, Sie 

wiſſen, wozu die ſelige Mutter mich beſtimmt hat, 
und worein Sie längſt ſchon eingewilligt haben; ich 
komme ja zu den Eliſabethinerinnen, haben Sie denn 
darauf vergeſſen? — Nach wenigen Minuten mußte 
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noch Vincenz, der großknochige Jüngling, dazu 
kommen, und nach ſeiner Art oder Unart ganz ſtür— 
miſch fragen: Papa: Wie haben Sie den guten 
Aspe ſo ſchimpflich abfertigen können? Er iſt ganz 
troſtlos, verwirrt, verzweifelt. — Vincenz, ſagte 
Herr Jonas, das geht dich nichts an. — Er wird 
ſich gewiß ein Leid anthun, Papa! — Das ſteht 
ihm frei. — Papa, ich rathe Ihnen, das Geſche— 
hene wieder gut zu machen! — Vincenz, deinen 
Rath brauche ich eben nicht. — Der arme Mann 
konnte an dieſem Tage des Argers nimmer los wer— 
den. Denn die ſonſt nicht unverdroſſene Hedwig war 
heute verdrießlicher als je, Liſe und Joſeph Calaſanz, 
der jüngſte von den Geſchwiſtern, machten allzu 
fromme und faſt traurige Mienen, Vincenz pfiff 
und trommelte, und Katzenmayer war murrig und 
zuweilen biſſig. 

8. Was ſoll's mit dem Wandhaken da, und dem 
Hammer? fragte Herr Jonas. Nichts, ſagte Katzen— 
mayer, ich hebe ſie bloß auf. Er ging aber damit in 
Eliſen's Schlafkammer, und machte daſelbſt das 
landesverwieſene Bild an der Wand feſt. — Was 
ſagſt du zu allen den heutigen Geſchichten? fragte 
dieſe. Mein Gott! erwiederte das alte Katzengeſicht, 
ich habe dem Herrn Papa ſchon genug zugeredet. 
Das Bild da zu verachten, das iſt gewiß eine Sünde. 
Mir thuts recht in die Seele weh, unſer eins kann 
da nicht gleichgültig zuſehen, und obſchon ich der 
Niemand bin, und ein armer Teufel, ſo habe ich 


— 


95 2 

doch Religion. Bleiben ſie ſtandhaft, laſſen Sie ſich 
nicht abwendig machen! Kloſterfrauen müſſen auch 
ſeyn! Nicht jedes muß heirathen! Wollte Gott, der 
liebe fromme Franz Saleſius wäre noch da, dann . 
ging's chriſtlicher hier im Haufe zu. Wenn Sie und 
Calaſanz nicht da waren, fo hörte man das ganze 
Jahr hindurch keinen Vater unſer. 

9. Abends mußte Herr Jonas mit feinem Kam- — 
merdiener gerade am Fenſter ſtehen, als Vincenz mit 
der Haus⸗Equipage vorbei kutſchirte. Wohin? wo— 
hin? rief er ihm nach. Vincenz aber hörte nicht, 
und jagte in vollem Galopp den Hohlweg hinauf. 
Erſchrecklicher Hitzkopf! ſeufzte Jonas, der ruinirt 
mir die Pferde total. Wo will er fo fpat noch hin? 
— Er ſelber wird's wohl wiſſen, ſagte Katzenmayer. 
Wenn der etwas vorhat, fo fragt er nicht, und 
antwortet auch nicht. — Das iſt erſchrecklich mit 
meinen Kindern, fuhr der Andere zu ſeufzen fort, 
ſie nehmen keinen guten Rath an. Eins ſo widerſpen— 
ſtig wie das Andere. Meine Pläne vereiteln, meine 
Equipage zu Grund richten, meinen beſten Abſich— 
ten ſich widerſetzen, und mein Porträt in den Win— 
kel hängen, das iſt ihre Sache. Haſt du das Bild 
ſchon in Verwahrung gebracht? — Ja, Herr. Es 
iſt an dem Platze, wo es hin gehört, einen beſſern 
Platz braucht es gewiß nicht. Übrigens, wenn Jung— 
fer Eliſabeth gar ſo viel Freude damit hat, ſo kann 
fie am Ende es wohl mitnehmen, fie mag nun Brau- 
meiſterin oder Kloſterfrau werden. — Was ſagt ſie 
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denn davon? — Mein Gott, was fagt fie? Ich 
habe ih'rs ſchon auf alle Weiſe ausgeredet; aber was 
helfen alle vernünftigen Vorſtellungen? Bei dem 
guten Franz Saleſius hat auch kein Zureden helfen 
wollen, jetzt bereut er's vielleicht, aber zu ſpaͤt. — 
Ein wahres Elend das mit meinen Kindern! klagte 
Herr Jonas. Man weiß ſich wahrhaftig weder zu 
rathen noch zu helfen mit ihnen! 

10. Am nächſten Morgen trat Katzenmayer leiſen 
Fußes vor Herrn Jonas Bette. Schlafen Sie noch? 
fragte er. Dummer Menſch, erwiederte dieſer, ſiehſt 
du nicht, daß ich die Augen offen habe? — Das 
ſehe ich wohl, aber ich rathe Ihnen, ſie wieder zu— 
zumachen, und bis Mittag zu ſchlafen. Sie werden 
dann immer noch zu früh aufſtehen. — So? warum 
denn? was gab's denn für Getöſe heute Nacht? iſt 
ein Unglück geſchehen? — Ein Unglück iſt freilich 
geſchehen. Von vier Rädern ſind zwei zerbrochen, 
von acht Füßen einer, und von zwei Händen auch 
eine. Mit einem Wort: der Krug geht lange genug 
zum Waſſer. — Explicire dich beſſer! — Was hilft 
das Expliciren? die Sache iſt einmal vorbei. Ware 
ich nicht wach geweſen, und hätte eben meine Strum— 
pfe ausgebeffert, fo hätte von dem Lärm im Hohlweg 
Niemand etwas gehört, und der arme Vincenz ware 
mit feinem gebrochenen Arm bis zum hellen Tage lie— 
gen geblieben. — Erſchrecklicher Menſch du! warum 
hat man mich nicht geweckt? — Man wußte ſich in der 
Noth weder zu rathen noch zu helfen, Herr. Eben deß— 
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wegen, Stock, eben deßwegen, hätte man mich wecken 
ſollen! — Wir haben in der Angſt ganz auf Sie ver— 
geſſen. — So recht! fo ſchön! wackere Kinder, wackere 
Hausleute! Möchte man nicht von Sinnen kommen? 

11. Eben war alles im wüſten Durcheinanderlau— 
fen in dem betrübten Hauſe, als neuerdings Jemand 
ſich melden ließ, dem es um guten Rath und Aus— 
kunft zu thun war. Ach, was guter Rath, ſchrie 
Herr Jonas, wer kann den Leuten alle Tage mit 
gutem Rath aufwarten? Weiß ich mir doch heute 
ſelber keinen! Ich bin ein elender, geplagter, ge— 
Frankter Mann; Schlag auf Schlag; wer kann das 
aushalten? — Der Fremde ließ ſich jedoch nicht ab— 
weiſen. Er hatte eilends die weite Reiſe hieher ge— 
macht, es war der Factor in der Fabrike, an wel— 
cher Herr Jonas großen Antheil hatte; ſein Com— 
pagnon war verunglückt, ſeine Capitalien mit zu 
Grunde gegangen; es fragte ſich nun, wo und wie 
noch etwas zu retten wäre? Herr Jonas ſtand, wie 
eine Bildfaule, ſtarr und ſtumm. Als er die Lippen 
wieder regen konnte, öffnete er ſie nur zu troſtloſen 
Klagen. Ich bin ein armer Mann, ſeufzte er, ein 
aufgelegter, fertiger Bettelmann! Nur noch ein 
Brand über meine Scheuern, und ein Hagelſchlag 
über die Sommerfrucht, dann iſt's zu Ende. — 
Kann auch noch kommen, ſetzte Katzenmayer hinzu. 

12. Was konnte den betrübten Mann in dieſem 
Augenblicke aufrichten, wenn nicht eine recht zornmü— 
thige Klag- und Strafrede? Bereits ſtand er vor dem 
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breiten Lehnſeſſel, der den Thron feines hausvdter- 
lichen Regiments vorſtellte, und worin jetzt der junge 
Springinsfeld ſaß, mit verbundenem Kopf und ge— 
ſchientem Arm. Vincenz, ſprach er, da ſitzeſt du nun, 
und büßeſt deinen eigenmaͤchtigen Übermuth und dei— 
nen tollkühnen Brauſekopf, welcher letztere auch hätte 
in Scherben gehen können. Was geht dieſer junge Ar— 
chitect dich an mit ſeiner abgeſchmackten Verzweif— 
lung? Muß man deßwegen bei nächtlicher Weile über 
Stock und Dorn fahren, um einen honetten Narren 
zu tröſten? Muß man deßwegen einen geſunden Arm 
und einen honetten Wagen in Trümmer brechen? 

tuß man deßwegen einen Poſtzug zu Grunde rich— 
ten von zwei braven böhmiſchen Holſteinern, ſech— 
zehn Jahre alt, eben ſo viele Fauſt hoch, für welche 
man mir vor ſechs Jahren noch drei tauſend Gulden 
angeboten? Iſt dieß moraliſch gehandelt von einem 
Sohn? Ein leichtſinniger Burſche biſt du, vordem 
in der Stadt ein Pflaſtertreter, nunmehr hier auf 
dem Lande ein Tagedieb. Wareft du in dem Hohl— 
wege Schritt vor Schritt gefahren, wie es ſich 
einem chriſtlichen Menſchen geziemt, oder wärft du 
vollends zu Hauſe geblieben, ſo wäreſt du ſammt 
Pferd und Wagen noch in Ordnung, und es wären 
alle drei zur Reiſe practicabel, nun aber muß ich elen— 
der kranker Mann ſelber fahren, und nebſt meinem 
übrigen Unglück noch eine fremde Gelegenheit auf— 
nehmen; da ſiehſt du denn ein doppeltes, dreifaches 
und vierfaches Unglück, wozu du noch die Unkoſten 
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für deine Cur hinzuſchlagen kannſt. O Vincenz, 
Hedwig, Eliſabeth, Calaſanz! euer Vater iſt ein 
armer Mann geworden! Nun, Vincenz, hat der Mü— 
ßiggang ein Ende. Nun, Hedwig, iſt's alle mit 
dem Romanleſen und den ſchönen Hüten und Spinne— 
webenkleidchen. Nun, Liſe, kannſt du dir's und dei— 
ner Familie für ein großes Glück ſchätzen, daß der 
Herr Braumeiſter Ceres dich zu einer reichen Brau— 
meiſterin machen will. Nun, Calaſanz, wird das 
ſtumme und tuckmaäuſeriſche Winkelſitzen dir bald 
vergehen. O ihr ungerathenen Kinder! o ichgeſchla— 
gener Mann! Guter Rath iſt theuer geworden, ja 
wohl theuer! 

13. Am folgenden Tage mußte Herr Jonas endlich 
ſich entſchließen, ſelber die Reiſe mit dem Factor 
anzutreten. Es that ihm weh genug, ſeinen gelieb— 
ten Katzenmayer nicht mitnehmen zu können, weil 
er ſonſt Niemanden das Haus an zuvertrauen wußte; 
auf den Tuckmäuſer in der Perſon feines jüngften 
Sohnes hatte er nie ſich etwas Großes eingebildet. 
Verzagt und bange ließ er neben dem Unglücksboten in 
die offene Kaleſche ſich hineinſchieben, grüßte freund— 
lich den alten Knecht, und unfreundlich die jungen 
Töchter, und zog ſeiner holprichten Wege. Lang und 
ſchmal, wie eine Wetterſtange, ſaß der arme Jüng— 
ling Joſeph Calaſanz, in ſeinem fonntäglichen blauen 
Capot auf dem Rückſitze, und wußte nicht ob er ſich 
freuen oder fürchten ſollte. 

14. Halb traͤumend ſaß er auf feinem unbequemen 
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Platze, ohne an den trübfeligen Geſprächen der Ge— 
ſchäftsleute Antheil zu nehmen, denn er hatte viel 
zu ſinnen, wie er den heimlich aufgegebenen Com— 
miſſionen werde Genüge leiſten können. Dem lebens— 
friſchen Vincenz war freilich nur, trotz ſeines gebro— 
chenen Arms, um eine engliſche Reitgerte zu thun, 
und Hedwig bloß um neue Schlingmuſter, Eliſe 
aber wollte von der Oberin zu St. Eliſabeth einige 
beſtimmte Erklärungen und Weiſungen erfahren, 
und verlangte auch wegen ihres lieben Franz Sale— 
ſius die forgfaltigften Erkundigungen; die Katzen— 
mayer'ſche Angelegenheit bezog ſich auf ein mäßiges, 
bei einem fürſtlichen Kammerdiener ausſtehendes Ca— 
pital, und verſchiedene andere Poſten, von denen 
die Intereſſen einzucaſſiren waren, und was ſeine 
eigene ſtangenlange Perſon betraf, ſo mochte er 
gern die Gelegenheit abſehen, ſich irgendwo auf et— 
was Rechtes zu wenden, und nach der vielen Roman— 
leſerei, mit welcher es nimmer fort wollte, weil 
ſich im Hauſe auch nichts Ungeleſenes mehr vorfand, 
nunmehr in die Wirklichkeit hinein zu ſteigen. 

15. Noch befanırer ſich darüber, woher er wohl zu 
ſo verwickelten, ſchwierigen, ja weit ausgreifenden 
Unternehmungen das noͤthige Geld, den erforderli— 
chen Verſtand und den unentbehrlichen Muth herneh— 
men werde, wohl einſehend, daß dieſe Schutz- und 
Trutzwaffen im Kampfe mit der feindſeligen Wirk— 
lichkeit ſehr weſentliche Dienſte thun, — und es 
wurde ihm fo ſchwül zu Herzen, als ſchwül der Nach— 
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mittag war, als ein jaͤher Gewitterſturm einen ſchnee— 
weißen Wolkenſtreif vor ſich hertrieb, den Herr Jo— 
nas nicht fo bald gewahrte, da er ſchon aufzuſchreien 
anfing: Hagel! Hagel! Da haben wir die Beſche— 
rung! Gerade über meine Acker hin! Siehſt du nicht, 
Calaſanz? gerade gegen den Birkenwald, hart über 
meine Sommerfrucht! Ja, nun iſt vollends alles 
verloren! — Herr Jonas war nicht zu beruhigen. 
Der Wetterſchauer war heftig, Platzregen und 
Schloſſen kühlten jaͤhlings die Luft ab, und ſtröm— 
ten in die Kaleſche herein, Herr Jonas ward von 
Froſt durchrüttelt, und ſchien irre zu reden, und 
ſeine Begleiter waren froh, als ſie endlich ein gro— 
fies Gehöft erreichten, das Joſeph ſogleich für des 
Herrn Ceres Brauhaus erkannte, weil er auf feinen 
weiteſten Reiſen ſchon einmal bis hierher gekommen 
war. Er führte hier ſein erſtes Probeſtück von Gei— 
ſtesgegenwart aus. Ganz ſchüchtern fragte er nach 
dem Herrn Ceres, und ſtellte ihm ſeine Verlegenheit 
vor; und es ſchien ihm, als müſſe er feine Sachen 
ſehr gut gemacht haben, weil dieſer wackere Mann 
ſogleich mit granzenlofer Philantropie des Kranken 
ſich annahm, den man ohne Verzug zu Bette brachte. 

16. Die Geſchwiſter erſtaunten nicht wenig, nach 
Verlauf einiger Stunden den Calaſanz wieder in's 
Zimmer treten zu ſehen. Er brachte außer der trau— 
rigen Botſchaft, daß der arme Papa recidiv gewor— 
den, und in der Fieberfantaſie dahin liege, noch eine 
ſehr höfliche mit, worin Herr Ceres die allergeehrteſte 
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Jungfrau Liſe in feinem Hauſe zu ſehen ſich nicht 
glücklich genug preiſen konnte, und ihrer Ankunft 
und Gegenwart, als welche für die Obſorge des 
Kranken unerläßlich, mit Sehnſucht entgegen ſah; 
zu welchem Ende er auch ſeine beſten Schecken mit— 
zuſchicken ſich beeilet habe. 

17. So groß der arme Eliſe Schrecken über die herbe 
Botſchaft war, fo’ groß war auch ihre Beſtürzung 
über die ſüße. Sie wollte bei Katzenmayer ſich Rath's 
erholen, der war aber ſchlecht damit verſehen. Denn, 
ſagte er, gehen Sie nicht, ſo handeln Sie nicht gut; 
gehen Sie aber, ſo handeln Sie nicht klug; es müßte 
denn ſeyn, Sie hätten ſeit geſtern ſich eines andern 
beſonnen? Mit ſo ſchönen Schecken ausfahren, ſo 
oft man will, und eine anſehnliche, wohlthätige, rei— 
che, kluge, chriſtliche junge Frau vorſtellen, die auf 
dritthalb Meilen in der Runde ihres Gleichen nicht fin— 
det, das ſieht gewiß eher einem Glück als einem Unglück 
gleich? — Eliſe warf einen finſtern Blick auf den 
Verſucher, und wendete ſich an Hedwig; dieſe aber 
war empfindlich, und meinte, von ihrer Perſon ſei 
keine Rede geweſen, und was doch dieſe junge Frau 
Ceres ſich da noch ſpreitzen wolle! Vincenz aber gab 
auch fein Scherflein dazu. Alberne Gänfe ſeid ihr, 
rief er, eine die naͤmliche Ziergans wie die andere. 
Geht alle beide, ſo kann der gute Mann ſeine Wahl 
noch einmal überlegen! — Wahrend er dieſen Witz 
breiter ausknetete, war Eliſe in ihr Zimmer gegan— 
gen, und kam ganz reiſefertig zurück. — Wird's end— 
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lich doch? rief der artige Vincenz ihr entgegen. Waͤr 
ich gleich anfangs vor die rechte Thüre gegangen, 
ſagte Eliſe, fo wäre der unnütze Zank vermieden 
worden. — So? Und wo hat man ſich denn ange— 
fragt, wenn's zu wiſſen erlaubt iſt? — Bei der Mut⸗ 
ter vom guten Rath. — Ei, wirklich? was man nicht 
alles hört! Und was hat fie dir wohl geſagt?! — Sie 
hat geſagt: daß man dem Willen Gottes gehorchen 
ſoll. Fraget ihr nur auch, und betet fleißig für den 
Papa, Er auch, Katzenmayer, verſteht Er's? — 
Meine Schuldigkeit! brummte dieſer. 

18. In Herrn Ceres Haufe hatte man Zeit genug 
gehabt, große Anſtalten zu einem ſtattlichen Empfang 
zu treffen. Es war ſchon dunkel, als Eliſe und Jo— 
ſeph vor dem großen Thor ausſtiegen, aber dafür 
würden die Fackeln in den Händen der dazu beorder— 
ten Brauknechte einen um fo Eraftigern Effect ge 
gemacht haben, wenn ſie ſchon angezündet geweſen 
wären. Das waren ſie jedoch nicht; weil Herr Ceres 
in dieſem Augenblicke mit dem Architecten Aſpe im 
rückwärtigen Hofe ſtand, wo er neue Gebäude auf— 
führen ließ. Geſchwinde huſchte das Geſchwiſterpaar 
die Stiege hinauf, und in die Stube, wo Herr Jo— 
nas lag. Der betrübte Factor ward von ſeinem Kran— 
kenwärterdienſt abgelöſt, der Kranke ſelbſt ermunterte 
ſich bei Liſe's Anblick nur ſo viel, als nöthig war, 
um nach den Verwüſtungen zu fragen, die der ver— 
meintliche Hagelſchlag angerichtet, und aus ihrer 
Antwort einigen Troſt zu ſchöpfen. 
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19. Um fo untröftlicher war Herr Ceres über das 
Verunglücken ſämmtlicher Empfangsfeierlichkeiten, 
was er feinen Leuten ziemlich entgelten ließ; er hatte 
ſich aber auch mit der zierlichen Anrede nicht ausrü— 
ſten ſollen, mit welcher es eben ſo wenig zur Sprache 
kam; und ſelbſt der Feſtrock, den er angezogen, wäre 
viel zweckmäßiger im Kleiderſchrank geblieben, denn - 
alle dieſe Anſtalten und Apparate, ſo wie das allzu 
zierliche Gedeck zu dem überladenen Souper, und 
das Hin- und Herhüpfen der Hausleute, und die 
großen Augen des geſammten weiblichen Dienſt-Per— 
ſonals, verſetzten die arme Hauptperſon dieſer Scene 
in eine ſolche Beklemmung und Bangigkeit, daß ſie 
noch herzlich froh war, einen Menſchen an dieſem 
Orte der Qual zu finden, mit dem ſie in aller Un— 
befangenheit reden konnte, und dieß war der gute 
tief betrübte Architect, der bei dieſer Anſprache fo 
ſichtbar ſich tröſtete und erheiterte, daß Herr Ceres 
ſeinerſeits in eine Befangenheit gerieth, die ſeinen 
großmüthigen Charakter ſtark in's Gedränge ge: 
bracht hat. 

20. Wahrend Eliſe und Joſeph mit aller Geduld 
und Liebe bei Herrn Jonas wachten, ging es in ihrer 
Heimath ſo ſtill und friedlich nicht zu. Denn Katzen— 
mayer, als ein Mann, der alles vernünftige Zure— 
den bereits für verloren gegeben, ſaß mit einem ſei— 
ner beſten Romane in einer Zimmerecke, und ſank 
bei beſonders ſchönen Stellen in ſüßen Schlummer. 
Hedwig ſaß dem ungeſtümen Vincenz etwas näher, 
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und konnte daher weder in der Lecture, noch im 
Schlummer zu etwas Ergiebigem kommen. Wenn er 
allzu laut ward, fand Katzenmayer doch zuweilen 
nöthig, auf den Helden der Ungeduld einige mora— 
liſche Haubitzen abzuſchleudern. Pfui, Vincenz! rief 
er, iſt das eine Aufführung für einen jungen Herrn, 
der neunthalb Schulen ſtudiert hat! Wo bleiben 
denn diejenigen guten Grundſatze, die der Menſch 
ſchlechterdings haben muß? Geduld, junger Herr 
Jonas! Sie müſſen ſich damit tröſten, daß Sie an 
dem Unglück ſelber Schuld ſind. Hätten Sie nicht 
mitten im Jahre die Studien abgebrochen, und ſich 
lieber zuweilen etwas den Kopf zerbrochen, ſo ware 
Ihr Arm noch ganz, in den Kopf wäre etwas Rech— 
tes hinein gegangen, und ſtatt Ihrem Herrn Vater 
zur Laſt zu ſeyn, könnten Sie ihm vielmehr in ſei— 
nen jetzigen verarmten Umſtänden unter die Arme 
greifen. Iſt's nicht an dem, Jungfer Hedwig! — 
O die ſoll nur ſchweigen! rief Vincenz; dieſe faule 
Magd, dieſe gezierte Gans! Iſt ſie nicht an allem 
Unglück Schuld? Hätte der arme Aſpe nicht ſo er— 
ſchreckliche, verzweifelte Reden geführt, ich wäre 
gewiß fo ſpät Abends nicht zu ihm gefahren. Soll 
man's für möglich halten, daß ſo ein wackerer jun— 
ger Mann einer Prinzeß Pipi wegen den Kopf ver— 
liert? Ich will nur lachen, wenn's dazu kömmt, 
daß fie als Kammerjungfer irgend wo in Dienſt muß, 
da wird ihr die Ziererei ſchon vergehen! — Hedwig 
weinte, und ſagte dießmal nichts anders, als daß 
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er ſich lieber ruhig halten möchte, damit der Ver— 
band nicht verſchoben werde; ein Motiv, welches 
für einige Minuten doch mehr ausrichtete, als Ka— 
tzenmayers ganze Artillerie. 

21. Das erſte Morgenroth beleuchtete ein bizarres 
Bild: Katzenmayer mit Stiefel und Sporn, und 
feinem uralten Treſſenhut, auf dem einfpannig ges 
wordenen, wohl bepackten Wagengaul, in vorſich— 
tigem Paß den Hohlweg hinauf reitend. Der treue 
Diener hatte es für ſeine Pflicht gehalten, den 
kranken Herrn zu beſuchen, und ſich ſelber zur Reiſe 
nach der Stadt anzubieten. Herr Jonas, aufs neue 
von der Gicht ans Lager gefeſſelt, billigte dieſen 
Plan, der arme Calaſanz aber brach in Thränen aus. 
Ach, Eliſe! rief er, ſo muß ich denn wieder zu Hauſe 
bleiben: und nichts anders thun, als hin und her 
ſchleichen, ſeufzen, und alle Tage länger auswach— 
ſen? Soll ich langer dünner Menſch gar niemals 
erfahren, was aus mir werden wird? Eliſe brachte 
bei der gehörigen Inſtanz dieſe betrübten Klagen 
vor, Herr Jonas aber entſchied nichts; denn, ſagte 
er: was hat meinen Söhnen das Leben in der Stadt 
genützt? Saleſius iſt ein Narr worden, und hat 
Altern und Geſchwiſter ganz aufgegeben, wie ein 
grundverdorbener Menſch; Vincenz hat Schulden 
gemacht, und nicht ſtudieren wollen; der einfältige 
Joſeph wird noch ſchlechter ſich aufführen, denn ei— 
nem dummen Menſchen iſt am wenigſten zu trauen. 
Darauf verſicherte aber Joſeph, daß er ganz gewiß 
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ſo dumm nicht ſei, als er ausſehe, daß nur das 
übermäßige geſchwinde Aufwachſen ihn fo confus 
mache, und das müßige Herumſchlendern; daß er 
zu jedem Stande bereit ſei, und alles werden wolle, 
nur kein Soldat, kein Profeſſioniſt, kein Gelehr— 
ter, kein Geiſtlicher, kein Juriſt, kein Arzt, kein 
Oconom, kein Künſtler, kein Speculant, kein Be— 
amter und kein Kaufmann; letztlich, daß Katzen— 
mayer ihm Knigge's Buch über den Umgang mit 
Menſchen mitgegeben habe; weßhalb ihm nicht bange 
ſeyn werde, mit den Leuten aufs Beſte auszukom— 
men, ſo bald er dieſes Buch, das einzige von den 
vielen zerriſſenen Büchern im Haufe, das er bisher 
noch nie geleſen, werde durchſtudiert haben. 

22. Herr Jonas hatte gegen ſo viele wichtige 
Gründe nichts einzuwenden. Er ſegnete den Calaſanz, 
wenn nicht nach rein chriſtlicher, doch nach rührend hu— 
maner philantropiſch deiſtiſcher Manier und Weiſe, 
gab ihm noch manchen guten Rath mit, und ließ 
ihn mit dem Factor und Katzenmayer ſeines Weges 
ziehen. Wir laſſen dieſe drei Leute, die nicht eigent— 
lich denken, wenig reden, und viel ſchlafen, unge— 
hindert ihre unintereſſante Reiſe fortſetzen, und 
verwundern uns nur über die Demuth des Calaſanz, 
welcher gleich hinter dem Brauhauſe ſeinen Platz 
wechſelt, und den Rückſitz einnimmt, noch mehr 
aber über die hoffärtige Dreiſtigkeit, mit welcher 
Katzenmayer, dem Sohn ſeines Gebieters gegen 
über, vornan ſitzt. Er ſieht aber auch jemand ganz 
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Anderm, als ſich ſelber, gleich, denn er hat einen 
feinen runden Hut, einen drapfarbnen Rock, und 
eine nicht ganz unebne Staatsmiene angezogen, und 
findet ſich in die reprafentirte Herrenrolle jo gut, 
daß er ſelber der Taͤuſchung unterliegt, und ſich ohne 
weiters für das Capo halt. 

25. Wie einer Fürſtin wurde der armen Eliſabeth 
beim Frühſtück mit den ſchönſten goldberandeten Taſ— 
ſen aufs Zudringlichſte aufgewartet, hierauf mußte 
ſie vom Herrn Ceres in allen ſeinen weitſchichtigen 
und trefflich eingerichteten Gebaͤuden, Wohnzim— 
mern, Gewölben, Malzböden, Kellern und Gärten 
ſich herumführen, und überall die tiefſten Verbeu— 
gungen und Knire ſich gefallen laſſen. Der Architect 
kam auch hinzu, und wußte über des Herrn Ceres 
practiſche Einſicht in allen ſeinen Unternehmungen 
große Lobſprüche zu erheben; dieß ſchien dem Be— 
lobten jedoch keine ſonderliche Freude zu verurſachen; 
ja, als er aus dem Garten abgerufen ward, und 
beim Zurückkommen bemerken mußte, daß der Archi— 
tect ein höchſt angelegentliches Geſprach angeknüpft 
habe, und daß Eliſe mit nicht minderer Lebhaftig— 
keit und zutraulicher Milde zu ihm redete, ging in 
ſeinem Herzen eine ſo bitterſauere Gaͤhrung vor, 
und kochte die Hefe des Verdruſſes ſo nach oben, als 
nur immer in einem mißrathenden Sud geſchehen 
kann, wenn eine blitzbeladene Gewitterwolke über 
die Pfanne hinzieht. 

24. Noch bitterer mußte ihm zu Muthe werden, als 
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Eliſe zwar endlich ſich zu einem ordentlichen Geſpräch 
mit ihm herbeiließ, aber in ſelbem nichts anders 
als die Bitte zu erkennen gab, daß Herr Ceres ſo 
gefällig ſeyn möchte, feine Schecken wieder einſpan— 
nen zu laſſen, damit ſie den Kranken bei guter Zeit 
nach Haufe brachte. Herr Ceres ſtellte die Schwie— 
rigkeit der Sache aufs Eindringlichſte vor, und bot 
ſich mit Allem, was ſein Haus enthielt, zu den 
forgfaltigiten Dienſten an. Guter Rath, ſagte Herr 
Jonas, um den handelt ſich's wieder! Du ſiehſt, 
Eliſe, wie beſchwerlich und ſchmerzlich das Fahren 
mir ſeyn wird, wie freundſchaftlich dieſer Ehrenmann 
ſich benimmt, und wie ungeſchickt es ware, ihn zu 
Franken, nachdem er doch ohnehin ſchon als kein 
Fremder mehr zu betrachten iſt. Andererſeits ſind 
Vincenz und Hedwig allein zu Hauſe, was mich 
eben auch nicht tröften kann. Zu Haufe iſt man doch 
endlich am beſten aufgehoben, und kann, wenn man 
ſich keinen andern Rath weiß, wenigſtens jammern, 
ſchreien und ſchelten, während man in einem frem— 
den Hauſe hierin immer ſehr genirt iſt, und dafür 
doppelt leiden muß. 2 

25. Herr Ceres mußte demnach die Schecken wieder 
einſpannen laſſen, obwohl unter ganz anderen Aus— 
ſichten, als geſtern. Geſtern führten ſie ihm ſein 
Herz ins Haus, heute ſollten ſie es wieder eine Meile 
weit aus dem Hauſe führen. Denn wo des Men— 
ſchen Schatz iſt, da iſt auch ſein Herz. Wie konnte 
er bei dieſen Transporten feines Herzens gleichgul— 
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tig bleiben! Eben hatte er bemerkt, wie der Archi— 
tect dem Wagen ſich näherte, worin Eliſe ſtand, 
um den Sitz für ihren Vater ſo bequem als möglich 
zu polſtern. Hätte er die Bitterkeit feiner Seele ftatt 
eines Hopfen-Surrogats verwenden können, fo ware 
fie für einen Centner Tauſendguldenkraut das Aqui— 
valent geweſen. Er ſetzte ſich an Herrn Jonas La— 
ger, und bedauerte höchlich, ihn nicht länger be— 
wirthen zu dürfen. Er erneuerte ſeinen feierlichen 
Antrag, und erhielt von neuem die völlige Zuſiche— 
rung, doch war ein einziges Inſofern dabei; in ſo fern 
nämlich Eliſe eine gewiſſe fantaſtiſche Idee aufgeben 
würde. Herr Ceres wünſchte in Kenntniß und An— 
ſchauung dieſer Idee geſetzt zu werden, Herr Jonas 
aber vermied dieß mit der Ausflucht, daß er von 
ſolchen romantiſchen und ſchwärmeriſchen Thorheiten 
nicht gerne rede. Herr Ceres war ſchon auf der Spur. 
Kennen Sie wohl, fragte er, den Architecten Aſpe? 
— Ja leider! gab Herr Jonas zur Antwort. — 
Und ahnden Sie auch, was für Abſichten, was für 
Verhältniſſe? — O ich weiß alles! Iſt denn die 
Sache ſchon ſo landkundig? Aber ich habe ihn tüchtig 
abgewieſen, und er wird ſich die Kühnheit wohl Fünf: 
tig vergehen laſſen. — Das ſcheint mir kaum, Herr 
Jonas; ich weiß vielmehr, daß ſie recht viel zuſam— 
men reden. — So? O ich will's gerne glauben! 
Ich liege ja krank und lahm darnieder, freilich, da 
iſt bequeme Zeit zu ſolchen Unterſchleifen! Iſt das 
nicht ein Jammer, beſter Herr Ceres? — 
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26. Herr Ceres verſtand jetzt, nach feiner Anſicht 
der Sache, genau, warum der Architect ſo ſchnell 
ſich aus dem Staub machte, als es hieß, Herr Jo— 
nas werde gleich herabgetragen werden. Seine frü- 
here Betrübniß und fein eben jetzt mit neuem Trüb— 
ſinn bewölktes Angeſicht konnte er ſich eben ſo voll— 
ftandig erklären; obwohl, um das Wahre von der 
Sache zu melden, dieſe neueſte Betrübniß davon 
herrührte, daß Eliſe ihm aufs ſchärfſte unterſagt hatte, 
ſich dem Hauſe ihres Vaters zu nähern, und irgend 
eine Begegnung mit Hedwig auszukünſteln, mit 
der ernſtlichen Drohung, daß ſie in dieſem Falle 
ſeine Abſichten ganz zu vereiteln wiſſen werde. Der 
arme Aſpe hatte vor dem feſten Ernſte, den die Lei— 
denſchaftsloſe blicken ließ, zu große Ehrfurcht, als 
daß er nicht willig gelobet hatte, ihrem Gebote ſich 
zu fügen; doch gingen ihm dabei allerdings und bil— 
liger Maßen die Augen über, und er fuͤhlte, daß 
nun die Leidenszeit für ihn ihren Anfang nehme. 

27. Nicht ſonderlich gut geſtimmt jagte Herr Ce— 
res, nachdem er den Kranken, damit er ja recht ſachte 
und ſicher fahre, in eigener Perſon nach Haufe gefuhrt, 
mit ſeinen Schecken in den Brauhof zurück. Froſtig 
ging er vor dem Architect vorbei, froſtig betrachtete er 
die Fortſchritte des neuen Baues, fand eine Menge 
Fehler und Übelſtaͤnde an der Anlage, an der Ar— 
beit, an den Materialien, und neckte den Baumei— 
ſter mit ſolchen Ausſtellungen ſo lange, daß dieſer 
ſehr befremdet, und nach einigen gewechſelten Woc— 


112 

ten, auch etwas hitzig ward, und ihm rund er- 
klärte, daß er nicht gewohnt ſei, die Kunſt vom 
Handwerk meiſtern zu laſſen. Auf dieſe runde Er— 
klärung des Baumeiſters gab der Braumeiſter die 
viereckige zurück: er ſtelle für jetzt den ganzen Bau 
ein, werde die gehabte Mühwaltung zur Genüge 
vergüten, und ſofort um einen Mann ſich umſehen, 
der im Bauweſen etwas weniger Theorie, und da— 
für mehr Praxis habe, als welche letztere dem Herrn 
Aſpe höchlich zu fehlen ſcheine. 

28. Es war dieß der einzige Bau von Bedeutung, 
den der gekränkte junge Mann eben zu führen hatte. 
Weil auch Herr Ceres nicht ſchwieg, ſo machte dieſe 
Sache nicht wenig Aufſehen in der Gegend, und 
da man auf die Ausſagen des reichen und begüterten 
Mannes viel mehr baute als auf das beſcheidentliche 
Achſelzucken des guten Architecten, ſo ſank das Zu— 
trauen zum Letztern um ſo unwiderbringlicher, als 
binnen wenigen Tagen ſchon ein neuer Architect im 
Brauhauſe auftrat; ein Mann, der Haare auf den 
Zähnen hatte, und welcher dem Herrn Ceres für 
ſein animoſes und captivirtes Urtheil und Benehmen 
nicht wenig zu büßen gab, indem er das bereits Auf— 
gebaute größten Theils wieder abtragen ließ, und einen 
ganz neuen Plan auszuführen anfing, woran Herr Ce— 
res bei weitem das Wohlgefallen nicht hatte, als an 
dem, was Aſpe geleiſtet, ohne jedoch, wenn er conſe— 
quent ſeyn wollte, viel dagegen einwenden zu dürfen. 

29. Als der gute Aſpe nun klaͤrlich einſah, daß für 
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ihn weder Credit noch Glück in dieſem Winkel der 
Erde mehr blühen wolle, fing er an, bei Sternen— 
und Mondenſchein ſpazieren zu gehn, und bald mit 
der göttlichen Fürſehung, bald mit dem Schickſal, je 
nachdem es feinen gemiſchten Begriffen einfiel, zu ha— 
dern und zu zanken. Allmalich wendeten feine Schritte 
auf ſolchen Kummergängen ſich gegen das Ritter— 
ſchloß, oder doch den Freihof, wo Hedwig nicht ſaß 
und ſpann, ſondern hoͤchſtens nur ſaß und las, und 
es hatte ihn Herr Ceres, der auch fleißig dieſe Straße 
zu fahren pflegte, um dem Befinden des Schwieger— 
vaters in spe nachzuſehen, ſchon einige Male bemerkt, 
und ſich's ad Notam genommen. Wer weiß, ob dieſe 
Fahrten und dieſe Gänge nicht zuletzt zu einem tra— 
giſchen Ausgang geführet hatten; allein zum größ— 
ten Glücke ward Aſpe durch den Brief eines Freun— 
des eilig, und guter Abſichten halber in die Stadt be— 
rufen. Er ermunterte ſich alsbald, machte ſich reiſe— 
fertig, und reiſte auch endlich ab, ohne die Antwort 
auf ein Briefchen an Eliſe länger erwarten zu kön— 
nen, welches dem wohl aufpaſſenden Herrn Ceres 
mit Hülfe eines großen Kruges Doppelbier in die 
Hände gerathen war. 

30. Verehrteſte Mademoiſelle Eliſabeth, ſo lautete 
dieß Briefchen: Ich habe Ihrem Befehl gehorſamt, 
ſo unendlich ſchwer mir dieß auch gefallen iſt. Ich 
habe mich, wie Sie wohl wiſſen, ſtets in größter 
Entfernung gehalten. Ach, nun ſteht eine noch gro— 
ßere Entfernung mir bevor. Ein Gefchäft, das von 
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Bedeutung zu ſeyn ſcheint, ruft mich von hier, wo 
des Herrn Ceres Cabalen ohnehin meine Exiſtenz 
mißlich und müßig gemacht haben. Soll ich reiſen? 
ſoll ich bleiben? und was darf ich hoffen? Ich grüße 
die Theure, deren Geſpräch mir verſagt iſt; ich bitte 
nur um wenige Worte zur Antwort, zur Richtſchnur, 
zum Troſt. O wie iſt ſo unglücklich! Ihr mit Ehr— 
furcht ergebener unglücklicher Georg Aſpe, Architect. 

31. Wirklich troſtlos reiſte Herr Aſpe fort, voll trü— 
ber Schwermuth, voll ſchwarzer Gedanken. Nur ei— 
nige Worte hatte er verlangt, und auch dieſe wur— 
den ihm verſagt. War's Stolz? Kaltſinn? Verach— 
tung? War Eliſe's tyranniſche Hausgewalt Schuld, 
oder Hedwig's ſchon ſo ſchnell eingetretene Gleich— 
gültigkeit? Soll auch ein Baumeiſter, ein Mann 
von Charakter jemals bauen auf fo veranderlicher 
Weſen Launen? Soll noch eine Spur von Freude 
übrig ſeyn auf der ganzen irdiſchen Welt? — So 
jammert ein Menſch, der zwar Häuſer und Zimmer 
bauen, aber in ſelbe von Außen nicht hineinſchauen 
kann. Hätte er ſehen können, wer vor Betrübniß 
weinte, fo hatte er ein froheres Reiſelied angeftimmt. _ 

32. So oft Herr Ceres den betrübten Herrn Jonas 
beſuchte, ſo oft pflegten ſie einander wechſelſeitig ihre 
Noth zu klagen. Die zwei Hauptpuncte, über die 
bei einem dieſer Beſuche Herr Ceres klagte, waren, 
erſtlich die ungemein fatale Lage eines Mannes, der 
ein fo großes Gefchaft und Hausweſen zu führen 
habe, ohne darin von einer treuen und klugen Haus— 
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frau klug und treu unterftüßr zu werden; zweitens, 
die verdrüßliche Sache mit ſeinem Bau, welcher un— 
ter der eigenſinnigen und eigennützigen Leitung ſer— 
nes gegenwärtigen Architecten, eines Mannes, mit 
dem's nicht langer auszuhalten ſei, mehr rück- als 
vorwärts gehe, und feinen Wünſchen nicht im Min— 
deſten entſpreche. Dagegen klagte Herr Jonas erſtlich 
über ſein ſchmerzliches Gichtübel, zweitens über den 
mißlichen Gang feiner Geſchaͤfte, drittens über die 
Fahrläſſigkeit ſeines Sohns, der den müßigen Re— 
convalescentenſtand gar nie zu verlaſſen Miene 
machte; viertens über den Eigenſinn der jüngern 
Tochter Eliſabeth, die keinen vernünftigen Rath an— 
nehmen wolle; und endlich fünftens uber die Verlo— 
renheit Hedwig's, der Altern, die ſeit der Abreiſe 
des Architecten Aſpe ganz blaß und weinerlich und 
unfreundlich herumſchliche, als wäre das allergrößte 
Unglück geſchehen. 

35. Herr Ceres ward bei dieſem letzten Klagpunct 
von einem gemiſchten Gefühl heimgeſucht, welches, aus 
einer Art von Freude und einer Art von Beſtürzung 
zuſammengeſetzt, ihn für dieſen Abend ſtumm und 
nachdenklich machte. Der arme Aſpe ſtand nicht mehr 
als Rival, ſondern als tief gekränkter Freund vor 
ſeiner Erinnerung. »O Ceres! ſchien er zu fragen: 
was habe ich dir gethan, daß du ſo ungerecht und 
feindlich mein Glück untergraben haſt? Habe ich dir 
nicht mit allem Fleiße gedient? Und hätte ich durch 
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zenswunſch verkettet, nicht vielleicht auch den letzten 
fördern können? — O Ceres, was haſt du dir ſel— 
ber gethan? Haſt die ſchönen Bauanlagen verwüſtet, 
haſt einige tauſend Gulden auf's Albernſte verſchwen— 
det, bloß eines Hirngeſpinnſtes, eines Mißverſtänd— 
niſſes wegen, und ſiehſt dafür nun ein Malzgebäude 
in die Höhe ſteigen, das dir jederzeit verhaßt ſeyn 
wird! — O Ceres, wie ſo übel wareſt du berathen! 
Hätteſt du den Herrn Jonas nicht naher fragen kön— 
nen, den Mann von gutem Rath? Ach ſo büßen wir 
nun beide deinen leidenſchaftlich aufbrauſenden 
Unverſtand!« — 

34. Da ſchlug Herr Ceres freilich mit einigem 
Selbſthaß an ſeine Bruſt, und ſprach: wie war ich ſo 
dumm! Der Haß ging dennoch nicht ſo weit, daß er alles 
Behagen an der andern Entdeckung unterdrückt hatte, 
welche ihn lehrte, daß die fantaſtiſche Idee, ſo ſeinen 
Hoffnungen von Seite Eliſen's im Wege ſtand, eine 
ganz andere, als er vermuthet, und folglich leichter 
hinweg zu raumen fei, fo fern nur jetzt thätig daran 
gegangen werde, dieſen unbekannten idealiſchen Feind 
mit allen Realitäten, die ein begüterter Mann be— 
ſitzt, aus dem Feld zu ſchlagen. 

35. Mit zunehmender Angſt ſah inzwiſchen Herr 
Jonas einen Tag nach dem andern vor ſeinem Schmer— 
zenslager vorüber ſchleichen, ohne daß von den drei 
Reiſenden die mindeſte Nachricht eingelaufen ware. 
Je mehr feine Ungeduld wuchs, deſto ſtaͤrker ließ er 
Eliſa ſie empfinden, beſonders, ſeit Herr Ceres ſeine 


117 1 


Anträge immer dringender wiederholte. Wenn du, 
fagte er, einen klugen Rath annehmen könnteſt, du 
eigenſinniges Kind, ſo würdeſt du erſtlich einſehen, 
daß eine Tochter nichts Chriſtlicheres thun kann, als 
in Allem ihrem Vater zu gehorchen, und beſonders 
jene Mittel und Wege einzuſchlagen, die eine ſo 
ſichere Ausſicht gewähren, ihm ſowohl, als den Ge— 
ſchwiſtern einſt eine hülfreiche Hand zu bieten. Zwei— 
tens würdeſt du erkennen, daß der höchite Zeitpuner 
eben jetzt da ſei, bevor mein ganzlich derangirter 
Vermögenszuſtand bekannt wird, in welchem Falle 
ſelbſt ein ſo wackrer Mann, wie Herr Ceres, auf 
andere Gedanken kommen konnte. 

36. Auch Herr Ceres fand für gut, zu verſuchen, 
wie weit ſeine Überredungsgabe ſich erſtrecke. Nicht 
umſonſt galt er überall für einen grundgeſcheidten 
Mann. Er war ſo glücklich, an dem Arbeitstiſchchen 
beim Fenſter, während Herr Jonas ſchlief, mit Elifa 
ein Geſprach anzuknüpfen, und dasſelbe auf das Ob— 
ſtakel zu leiten, welches er bereits von Hedwig und 
Vincenz, bei einer Luſtpartie, die er ihnen gegeben, 
in Erfahrung gebracht hatte. Sie ließ ihn ausreden, 
und fragte bloß lächelnd: ob er auch wiſſe, was Be— 
ruf ſei? Das wußte Herr Ceres nicht recht, aber 
dafür ward er etwas herber in ſeinen Reden, meinte, 
der einzige echte Beruf zeige ſich damals, wenn ein 
rechtlicher und wohlhabender Mann in ſeinen beſten 
Jahren daher komme, und mit väterlicher Einwilli— 
gung ſeine ſittſame Bitte höflichſt vortrage. Und hie— 


118 


gegen laſſe ſich ohne Schwärmerei nichts einwenden; 
beſonders in einer Zeit, wo dergleichen regelmäßige 
und anſtandige Einleitungen zu einem honetten Ehe— 
ſtande ſo ſelten gefunden würden. Darauf antwor— 
tete Eliſe mit dem demüthigen Anſuchen, es wolle 
dem Herrn Ceres gefällig feyn, über dieſen Gegen— 
ſtand ihr keine Eröffnungen mehr zu machen, indem 
er verſichert ſeyn könne, daß ſie keineswegs gegen 
ſeine ehrenwerthe Perſon, wohl aber gegen ſeine Ab— 
ſichten einen entſchiedenen Widerwillen hege. 

37. Die arme Eliſa ſah wohl ein, daß mit dieſer di— 
plomatiſchen Erklärung der Handel noch lange nicht 
beendigt ſei. Nicht bloß ihr Vater und ſelbſt ihre 
Geſchwiſter beſtürmten ſie in einem fort, ſondern 
auch in ihrem eigenen Herzen erwachte eine Stimme, 
welche den ſtillen Frieden, der bisher darin gewohnt, 
mit mancherlei ſchwer zu beantwortenden Einwürfen 
ſtörte. Sie fühlte es ſelber nur allzu gut, daß der 
Familie eine dürftige Zukunft bevorſtehe, und daß 
es hohe Pflicht ſei, einem hülflos gewordenen Va— 
ter ſein ungewohntes Loos zu erleichtern. Sie konnte 
es ſich auch nicht verhehlen, daß die Ausführung ih— 
res Vorſatzes ſchwerer als jemals geworden ſei; denn 
woher ſollte fie, bei den mißlichen Umſtaͤnden, in 
welchen ihr Vater nun ſich befand, das kleine Ca— 
pital erheben, das ſie in das arme Kloſter mitbrin— 
gen mußte, und ohne welches keine Aufnahme mög— 
lich war? 

58. Unter fo dornigen Verhaltniſſen erkannte die 
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Gute wohl, daß guter Rath höchlich vonnöthen; ſie 
wußte aber auch, wo er zu ſuchen ſei. So oft ſie ihr 
Kämmerlein betrat, ſo oft verweilte ſie einige Au— 
genblicke kniend vor dem ſchönen Bilde Maria vom 
guten Rath. Himmliſche, jungfräuliche Königin! 
ſeufzte ſie, du ſiehſt mein Herz, du weißt, daß ich 
nichts wünſche, als deinem Sohn und Dir zu die— 
nen; o weiſeſte Jungfrau, du Mutter der ewigen 
Weisheit, rathe mir, helfe mir, daß ich den göttli— 
chen Willen allezeit erkenne, und allezeit befolgen 
möge! — Und wenn ſie alſo gebetet hatte, ſah man 
ſie ganz heiterer Miene wieder die Treppe herab hü— 
pfen; alſo daß Hedwig oft ihr vorwarf: Du leicht— 
finnige Perſon, haſt du denn allein keine Sorgen? 

39. Sorgen genug, Sorgen vollauf im Hauſe, 
beſonders aber in Herrn Jonas Herzen. Wovon das 
Herz voll iſt, davon geht der Mund leicht uͤber, der 
Kopf möge auch noch ſo wohl berathen ſeyn. Herr 
Jonas hielt eben wieder eine Strafrede an Vincenz, 
und Herr Ceres ſaß dabei. Vincenz, ſagte er, nun 
iſt dein Arm beinahe heil, und du thuſt nur auf 
die ſchwarze Achſelbinde noch ſtolz, als waärft du ein 
verwundeter Held, der für Fürſt und Vaterland 
geſtritten. Dein Feld der Ehren, wo du dich aus— 
zeichnen ſollteſt, iſt jenes, wo meine Gerſte wächſt 
und mein Sommerweitzen. Aber du kümmerſt dich 
um nichts. Denkſt du denn gar nicht daran, daß 
mein ganzes Vermoͤgen durch die verwünſchte Ma— 
nufactur zu Grunde gegangen iſt? Soll das bischen 
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Landwirthſchaft hier auch noch verderben? Dein 
mühſeliger Vater weiß nicht einmal, woher die nachit 
fälligen Abgaben zu leiſten, und du müßiger Menſch 
gehſt ſorgenlos in der Welt herum! O hartes Schick— 
ſal! gegen ſolche Schläge, und gegen ſolche Kinder, 
da hilft kein Verſtand, da hilft kein Rath! O wer— 
theſter Herr Ceres, ſchätzen Sie ſich glücklich, in Ih— 
rem ledigen Stande! Wer einmal Weib und Kin— 
der hat, bei dem hat die Freude ein Ende 

40. Herr Jonas erſchrack freilich über dieſe dop— 
pelt unvorſichtige und unkluge Rede, geführt vor 
und zu einem Manne, dem am allerwenigſten ſolche 
Geſtändniſſe zu machen waren. Aber was hilft gu— 
ter Rath nach ungeſchickter That? Dem Herrn Ce— 
res war ein bleierner Pfeil recht nahe ans Herz ge— 
drungen, den wendete er ſelber, durch allerhand 
Überlegungen, in der Wunde hin und her, verſu— 
chend, ob er auch das Herz getroffen. Dieß erwerb— 
luſtige Herz, das bisher dort ſich befunden, wo ſein 
Schatz war, hat ſich, außer dieſes Schatzes ſelbſt, 
auch noch eines Brautſchatzes verhoffet; denn ein 
Mann, der ſo viel baut und braut, wie Herr Ceres, 
bauet gern auf eine Braut, die einiges Fundament 
ins Haus bringt. Es iſt nicht zu Idugnen, Herr 
Ceres hat die arme Eliſe um ihrer ſelbſt willen lieb, 
er kann nicht umhin, ſich's zu geſtehen. Aber geſetzt 
auch, er wollte aus purer blinder Leidenſchaft ſelbſt 
die entſchiedene Armuth nicht ſcheuen, und den koſt— 
lichen Edelſtein ohne alle Goldfaſſung an ſich brin- 
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gen, ſo ſteht doch die zweite nicht geringe Schwie— 
rigkeit entgegen, daß ſie des Weigerns kein Ende 
macht, und mit einer Art von Stolz ſich benimmt, 
der bei ihrer Mittelloſigkeit ſich nicht ſonderlich ge— 
ziemen möchte. 

41. Die ferneren Meditationen, die Herr Ce— 
res über denſelben Gegenſtand anſtellte, führten 
ihm zu Gemüthe: daß gegenwärtiges Jahr der Gerſte 
ſehr ungünſtig, dem Weine aber ſehr günſtig ſich 
zeige, und die Wagſchale ſeines Gewerbes folglich 
ziemlich in die Höhe ſteigen werde; daß man mit 
einer Frau aus einer verarmten Familie auch alle 
Sorgen dieſer Familie ſich aufladt, und daß eine 
getaufchte Erwartung nie ganz vergeſſen wird, ſon— 
dern für immer eine gewiſſe Bitterkeit zurück läßt. 
Dieſe und ahnliche gründliche Reflexionen waren 
eben ſo viele nordweſtliche Windzüge, welche ſein 
Herz bedeutend abkühlten, ohne es zu erfriſchen. 

42. Wer mittlerweile in vollem Blüthenflor gu— 
ter Privatgeſchäfte prangte, und ſich's überaus paſ— 
ſabel geſchehen ließ, war Niemand anderer als Ka— 
tzenmayer. Der fürſtliche Kammerdiener, verſchie— 
dene alte Baſen, und ſonſt noch mancher graue Ju— 
gendfreund hatten den Vielgeliebten mit großen Eh— 
ren aufgenommen. Der ſehr wohlberathene Mann caſ— 
ſirte an allerlei Orten verſchiedene Summen ein, 
war faſt nirgends zu kurz gekommen, und ſchien nur 
hauptſächlich daran zu denken, was für ein beque— 
mes und ſicheres Geſchaͤft er jetzt zur Baſis ſeines 
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neu anzutretenden Herrnlebens wahlen ſollte; wies 
wohl er nebenbei zu dem Beſuch der Theater, der 
Promenaden und anderer Erheiterungsorte manche 
Stunde ſehr nützlich verwendete. Der arme Factor, 
ein ſtiller Mann, mußte die verdrüßlichen und ver— 
geblichen Gänge in Herrn Jonas Geſchaͤften faſt 
ganz allein machen, und fand es endlich für das 
Beſte, nach dem Ort der Fabriksgebäude ſelbſt ab— 
zureiſen, von wo er das Weitere berichten wollte. 
43. Während der nunmehrige Herr Katzenmayer 
ſich ſo breit machte, als ſeine ſchmale Figur nur 
immer zuließ, und in ſeinem, wenn auch mit aller 
Sparſamkeit angeſchafften, doch aber ziemlich mo— 
dernen Gewande nichts ſo ſehr zu bedauern hatte, 
als daß das Gewicht der Jahre ſchon allzu fühlbar 
auf feinem Katzenbuckel laſtete, ſchlich der arme Joſeph 
Calaſanz halb traͤumeriſch und ganz verzagt auf den 
Straßen umher; ſah die Kupferſtiche an vor allen 
Kunſthandlungen, zählte die Stockwerke an den 
höchſten Haufern, und empfand Ehrfurcht vor den 
vielen ſchön gekleideten Leuten, ohne jedoch aus al— 
lem dem den mindeſten Traſt zu ſchöpfen. Die vielen 
neuen Romane in der Auslage einer glänzenden 
Buchhandlung würden ihn noch am meiſten intereſ— 
ſirt haben, wenn er nur gewußt hätte, woher die 
Mittel zu nehmen, um nicht bei den bloßen Titeln 
ſtehen zu bleiben. 
44. Eben ſtand er wieder, von Leſedurſt und 
Leſehunger gequält, ein wahrer Tantalus, vor dem 
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ſchönen belletriftifchen Auslagskaſten, als Jemand 
von rückwärts ſachte die Hand auf ſeine Schulter 
legte. Calaſanz ſah ſich um, und mußte laut auf— 
ſchreien vor Freude. Sachte, junger Herr, ermahnte 
der Andere, ſonſt bleiben die Leute ſtehn. Sind Sie 
allein hier? iſt etwan eine Ihrer Schweſtern mit? 
Hedwig oder Eliſe? — Ach, Sie lieber guter Herr 
Aſpe, ganz allein bin ich hier mit dem alten Schlei— 
cher, dem Katzenmayer; der ſitzt irgend wo bei einer 
alten Jungfer Baſe, und trinkt Kaffeh. Ach, ich 
möchte vor Freuden weinen, daß ich wen Bekann— 
ten ſehe! — Mir geht's auch ſo, mein lieber Herr 
Joſeph. Wie gehts denn bei Ihnen? — Schlecht, 
Herr Aſpe, herzlich ſchlecht; der Vater iſt durch 
einen Bankerott verunglückt, und außerdem auch 
krank. Das iſt nunmehr ein recht blutarmer Mann, 
mein Vater. — So plötzlich? rief der Architect. Und 
was ſagt denn Hedwig dazu? — O die weint ohne— 
hin immer, und hat noch ganz andere Sorgen. — 
Was denn für welche, mein lieber Joſeph? — Das 
wiſſen Sie ſelber wohl am beſten! ſagte Calaſanz, und 
lächelte dazu mit einer ſchlauen und vielſagenden 
Miene, die zwar ziemlich einfältig ausfiel, dem Ar— 
chitecten aber doch überaus wohl gefiel. Beſter, ſagte 
er, wir müſſen ſchlechterdings mehr mitſammen re— 
den. Wollen wir ein wenig ſpazieren gehen, oder 
zuſammen fruͤhſtücken? — Ach beides von Herzen 
gern! erwiederte Calaſantius. 5 

45. Es wäre ſchwer zu beſtimmen, was den 
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Architecten freudiger überraſcht habe: die Nachricht 
von des Herrn Jonas Kummer, oder jene von Hed— 
wig's Thränen. An und für ſich iſt's freilich nicht 
edel, über fremdes Leid ſich zu freuen, aber dieſes 
Leid war kein fremdes Leid, und des alten Jonas 
zuſammengeſtürzter Mammon füllte, wie ſichs ver— 
hoffen ließ, den Schloßgraben aus, der den Weg 
zum Ziele ſeiner Wünſche durchſchnitten hatte. Er 
war wieder ganz lebensfriſch geworden, und erzählte 
dem ſtillen Calaſanz Plane über Plane. Ach, ſagte 
dieſer jammernd, wenn nur aus mir auch etwas 
würde! Ich bin bloß deßwegen hierher gereiſt, und 
komme mir nun zwiſchen den großen Häuſern und 
den feinen lächelnben Leuten dümmer vor, als jemals. 
Ach, nicht einmal die Commiſſionen habe ich aus— 
gerichtet, die mir Eliſe ſo ſehr an's Herz gelegt hat. 
Zwei Mal bin ich ſchon dort geweſen, und habe 
mich nicht anzulauten getraut; heute endlich iſt's 
mir gelungen, aber da hieß es, die Mater Fran— 
cisca, welche eine Stiefſchweſter meiner Mutter 
war, ſei todt, und da ging ich wieder meiner Wege. 

46. Herr Aſpe fühlte ſich glücklich, der Stren— 
gen, in deren Hände er ſein Schickſal gelegt hatte, 
einen Dienſt zu erweiſen. Er ließ ſich von Joſeph 
die Sache naher erklären, und wanderte mit ihm 
in das bezeichnete Kloſter. Auf dem Hin- und Rück— 
wege wurde über noch manches Andere Einverneh— 
men gepflogen, worüber alle beide in einem wohl 
recommandirten Briefe einen erſchöpfenden Bericht 
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an die Behörde, d. i. an Eliſabeth noch an dem— 
ſelben Tage erſtatteten. Herr Aſpe meldete zuerſt, daß 
man ihrer Ankunft im Kloſter mit wahrer Sehnſucht 
entgegen ſehe, und daß man, ſchon ihrer ſeligen 
Mutter zu liebe, mit dem kleinſten Dotum, das 
bei der Lage des Hauſes unumgaͤnglich ſei, und die 
Summe von 500 fl. nicht überſteige, ſich zufrie— 
den ſtelle. Ferner berichtete er, daß er einen Kir— 
chenbau übernehme, zu dem er morgen ſchon ab: 
reife, und zwar, auf deſſen inftäandiges Bitten, 
in des guten Calaſanz Geleitſchaft, den er an ei— 
nem recht guten Orte in Unterricht zu bringen hoffe, 
ohne übrigens, und zwar aus gerechten Urſachen, 
den Kammerdiener bei dieſer Sache zu Rath zu zie— 
hen. Schließlich berührte er mit möglıchiter Zartheit 
Gegenſtaͤnde, die ſchon ſattſam abgehandelt worden 
ſind, und verhehlte nicht, daß ſein Herz voll freu— 
diger Hoffnungen ſei, deren Verwirklichung mehr 
als je von ihrer gütigen Geſinnung abhängen dürf— 
te. Calaſanz ſchrieb, nebſt einer kurzen Überſicht 
Katzenmayeriſcher Memorabilien, Nachſchrift und 
Adreſſe. 

47. Wie erſchrack Katzenmayer, als er, von ei— 
nem glänzenden Souper und Spiel bei ſeinem Freun— 
de, dem fürſtlichen Kammerdiener, zurück kommend, 
keinen Calaſanz in ſeinem Zimmer antraf; er war 
ſchon beſtürzt, als der Zimmerwärter in dem vor: 
ſtadtiſchen Gaſthof ihm den Schlüſſel einhandigte, 
und noch tiefer war ſeine Beſtürzung, da er einen 
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Katzenmayer, lebe Er wohl, und mache Er ſich um 
meinetwillen keine Sorge. Wenn Er nach Hauſe 
kommt, ſo richte Er von mir alles Schöne aus, im 
Falle ich nicht ſchon ſelber da wäre. Sei Er über— 
zeugt, daß ich ohne Ihn recht zufrieden und ver— 
gnügt ſei, und lebe Er nicht gar ſo flott. Sein jun— 
ger Herr, Joſeph Jonas, mp. 

48. Der fahrlaͤſſige Wächter ging dennoch, nach 
einer ſchlaflos durchſorgten Nacht, auf's Suchen 
aus, nach dem abhanden gekommenen Söhnlein, 
und fragte umſonſt bei allen Leuten nach, zu denen 
er das junge Blut je geführt hatte. Da fing es die— 
ſem falſchen Elieſer an ſehr bange zu werden, wollte 
ihm nichts mehr munden noch behagen, er konnte 
bei keiner Baſe mehr mit Muße Kaffeh trinken. Zwar 
hatte er gleich nach der Leſung jenes Billets, ſeinen 
mit dreifachem Schloß armirten Koffer aufgethan, 
und zu ſeiner großen Beruhigung alle ſeine eincaſ— 
ſirten Privatpoſten, ſammt diverſen Obligationen 
und anderen Papieren in beſter Ordnung gefunden; 
nichts deſto weniger fing auch dieſer Segen ihn jetzt 
zu drücken an; der erſte Schreck über die mögliche 
Entfremdung, mit welchem ein augenblicklicher Ver: 
dacht auf den armen Calaſanz ihn heimgeſucht, dehnte 
ſich, wie ein Fieberanfall, in ein fortwährendes 
inneres Angſtfieber aus, welches mit der Gewiſſens— 
angſt über Joſephs Verluſt ſich complicirte. Der 
arme Capitaliſt fühlte keine Raſt noch Ruhe mehr. 
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Er hatte kaum vom Factor ein Schreiben erhalten, 
worin dieſer für Herrn Jonas einige gegründete Aus— 
ſichten und Wege zur nothdürftigen Vermittlung 
der betrübten Sache mittheilte, als er ſchon ſeinen 
nahmhaften Koffer packte, und verzagten Sinnes 
ſich auf die Rückreiſe begab. 

49. Herr Jonas, von ſeiner Reeidive ziemlich 
wieder hergeſtellt, ſaß eben zwiſchen feinen Töchtern 
auf der Bank vor dem Freihof, und ließ ſich von 
der Abendſonne beſcheinen, als Katzenmayer, in ei— 
nem leichten einſpaͤnnigen Wagen auf dem ſchwer 
beſchlagenen Koffer ſitzend, gefahren kam. Katzen— 
mayer! rief lebhaft Jung und Alt. Kömmſt du end— 
lich, fauler Bote? fragte Jonas. Er küßte dem 
kummervollen alten Herrn mit dreiſter Freundlich— 
keit die Hand, ſo auch den jungen Frauenzimmern, 
und zeigte keine Verlegenheit auf die Frage, wie 
er dazu gekommen ſei, ſich fo honett aufzuſtutzen? 
— denn, erwiederte er mit Unterwürfigkeit: die jetzi— 
gen Zeiten bringen es fo mit ſich, und Geſchäftsleute 
dürfen, wenn auch alle Stricke reißen, doch keine 
zerriſſenen Kleider tragen. Mehr erſchrack er frei— 
lich über die Frage: Wo haſt du den Calaſanz? Er 
hatte ſich auf dem ganzen Wege mit der Überzeugung 
getröſtet, es werde der junge Menſch, in einer An— 
wandlung von Langweile und Heimweh ſicherlich 
nach Hauſe gelaufen ſeyn; nun antwortete er in ſeiner 
Beſtürzung ſelber mit der Frage: Iſt er alſo nicht 
hier? — Wie? rief Herr Jonas, was ſind das für 
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Reden? — Der Geaͤngſtigte nahm ſich zuſammen, 

und erklärte ſich, daß Joſeph bei dem Factor geblie— 

ben ſei; Eliſe aber ſah ihm zu ſcharf in die Augen, 

und er verwirrte ſich aufs neue. Katzenmayer, ſagte 

Herr Jonas, du lügſt. Gewiß iſt wieder ein neues 

Unglück über mich gekommen, und du haſt die Schuld! 

— Nein! nein! betheuerte der Andere, ich will“ 
ſchwören bei Stein und Bein, ich will meine ganze 
Ehrlichkeit aufs Spiel ſetzen, und noch mehr, wenn 
der junge Herr nicht gut aufgehoben iſt. Meinen 
Sie denn, ich alter treuer Diener werde nicht auf 
ihn geſehen haben? Ich, der ich Gut und Blut für 
die ganze Familie hergebe? Soll man nicht weinen 
vor Kränkung? — Nun, nun, begütigte Herr 
Jonas, da er die Krokodillsthränen in den Katzen— 
augen ſah, nur nicht ſo hitzig! Wir werdens ja wohl 

rleben, wie es mit der Sache ſteht; vorerſt aber 
handelt ſich's um die Hauptſache. 

50. Die Hauptſache ließ aus des Factors ſchrift— 
lichen Nachrichten bald ſich heraus finden. Herr Io: 
nas erkannte, daß er, um das Größere zu retten, 
das Kleinere aufgeben, und den ganzen Freihof ver— 
dußern müſſe, um nach dem Orte der Manufactur 
überſiedeln, und nach vollendeten Ausgleichungen 
zuletzt von allen Geſchaften ſich zurückziehen zu kön— 
nen. Mit wem ſollte der gedemüthigte Mann ſich 
nun berathen? — Seitdem er in fo durftiger Lage 
ſich fand, hatte der Credit, deſſen er bisher bei ſich 
ſelber genoß, einen ſtarken Stoß erhalten, auch ver— 
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ſicherte er, daß Gedachtniß, Scharfſinn und guter 
Rath, der Altersgebrechen halber, bei ihm bereits 
ſehr abzunehmen ſchienen; und weil er auch auf Ka— 
tzenmayer, der allmahlich das Rauhe herauszukehren 
begann, wenig Vertrauen mehr ſetzte, ſo hielt er 
für das Beſte, geradezu an Herrn Ceres ſich zu wen— 
den, und ihm den Freihof anzubieten. 

51. Wo hatte er aber die Überwindung herneh— 
men ſollen, in dieſer Angelegenheit perſonlich ſich 
zum Herrn Ceres zu verfügen? Er wußte ſich hierin 
doch noch einen guten Rath und Ausweg; die arme 
Eliſe mußte an dieſen ſauren Gang. Welch greller 
Abſtand zwiſchen ihrem erſten feſtlichen Einzug in die 
Ceres-Burg, mit den ſtolzen Schecken, und ihrer je— 
tzigen Ankunft mit dem Katzenmayer'ſchen Einſpaͤn— 
ner! Herr Ceres war, wo möglich, noch verlegener 
als Eliſe, welche zitternd und erröthend ob der Deu— 
tung, die ihrem Beſuche ſich andichten ließ, und nicht 
ohne Katzenmayer's Beiſtand, ihren Auftrag aus— 
richtete; er mußte ſeine ganze Erwerbsgeiſtesgegen— 
wart zuſammen nehmen, um die lebhaft erwachende 
Stimme feines unvernünftigen Herzens zum Schwei— 
gen zu bringen; und es gelang ihm auch, ſich ſo 
froſtig zu benehmen, als nur immer die Artigkeit es 
erlaubte. So viel vermag ein conſequenter Erwerbs— 
geiſt über jede ihm hinderliche Leidenſchaft; weßhalb 
auch Niemand ſich ausreden ſoll, als könne der Geiſt 
unmöglich über das Herz und die Leidenſchaft herr— 
ſchen. Zeigt nicht Herr Ceres hiervon das Gegentheil? 
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52. Doppelt beſchämt nahm die arme Eliſe wie- 
der ihre Rückkehr. Zu große und zärtliche Höflichkeit 
war es, was fie von Seite des Herrn Ceres befürch— 
tet hatte; aber das froſtige Benehmen, womit er ihr 
begegnet, wollte ihr dennoch kränkend vorkommen, 
und noch krankender dieſe Kränkung ſelbſt. Sie ſeufzte, 
weil fie, wie wir wohl wiſſen, mit innerer Wefcha: 
mung ihrer Eitelkeit gedachte, welche, alles höhern 
Strebens ungeachtet, doch noch immer vorhanden 
war, und über Herrn Ceres unſchmeichelhafte Be— 
gegnung Klage führte; ſie ſeufzte, weil ſie ſich ſel— 
ber geſtehen mußte, daß einem Herzen, das ſich Gott 
zum Opfer darbringen wolle, eitle Gefallſucht zu kei— 
ner Zierde gereiche. Katzenmayer, welcher, den Ein— 
fpanner lenkend, vor ihr ſaß, zeigte Theilnahme, 
wendete ſich zu ihr, und ſprach: Ich weiß wohl, 
warum Sie ſeufzen, Sie frommer Engel. Woher bei 
jetzigen Umſtänden das Dotum für's Kloſter neh— 
men? nicht wahr? Die Summe mag ohnehin groß 
ſeyn, die dazu gehört! — Eliſe bezeichnete ihm die— 
ſelbe. Wollte Gott, rief Katzenmayer, ich hatte ſo 
viel, auf der Stelle würde ich es Ihnen antragen, 
und auch keinen Heller für mich behalten! Du lieb— 
ſter Gott! wie könnte ich auch anders? — Bei die: 
fen Worten holperte der Wagen dermaßen hart über 
einen Stein am Wege, daß Katzenmayer noch froh 
war, keinen andern Schaden zu nehmen, als einen 
empfindlichen Biß in die Zunge; was den abergläu— 
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viſchen Mann nichts deſto weniger ſehr nachdenklich 
zu machen ſchien. 

55. Herr Ceres kam und beſichtigte den Freihof, 
ſammt allem, was dazu gehörte, und ſchloß einen 
Kauf, der ihm gleich große Ehre brachte, als dem 
Verkäufer Verdruß und Demüthigung; denn berſol— 
cher Gelegenheit bleibt das Salomoniſche Sprich— 
wort ewig wahr: »Schlecht iſt's, ſchlecht iſt's, ſagt 
jeder Käufer; doch hat er den Kauf beendigt, wird 
er deſſen ſich rühmen.« Hierauf wurde zu einer gleich 
ſchleuderiſchen Verſteigerung der Mobilien, der Ser— 
vice, der viel zerriſſenen Romane und anderer Effec— 
ten geſchritten (unter welchen jedoch weder das Bild— 
niß Marid vom guten Rath, noch jenes des Herrn 
Jonas vom ſchlechten Rath ſich befand), und nach 
dieſen und anderen höchſt kläglichen Verfügungen 
und Maßnehmungen, ein ziemlich geräumiger Rei— 
ſewagen ausgerüſtet, in welchen Herr Jonas und 
ſeine Töchter, ſammt der männlichen Dienerſchaft in 
Katzenmayer's Perſon ſich begaben, um die Überfied- 
lungsreiſe anzutreten, während der hoffnungsvolle 
Vincenz für's Erſte noch auf dem Freihof zurück blieb, 
um daſelbſt mit Herrn Ceres noch eins und das an— 
dere in Ordnung oder Unordnung zu bringen. 

54. Nicht ohne Thränen hatte Herr Jonas von 
den geliebten Wohnungs- und Wirthſchaftsgebäuden 
Abſchied genommen, in die ſein ganzes Thun und 
Laſſen hinein gewöhnt war, wie der Leib in einen 
alten Haus- und Schlafrock; nicht ohne bittere Klage 
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und Unmuth ſetzte er die Reiſe fort, und auch der 
Himmel mußte es entgelten, der mit fortwährendem 
ſanftem Landregen dem Herbſtpflug vorhalf, und die 
Straßen verdarb. Mehrere Tagreiſen waren ſchon 
zurückgelegt, und das Ziel der Reiſe nur noch wenige 
Meilen entfernt, als der Verdruß ſeinen Gipfel, 
und guter Rath den höchſten Preis erſtieg, denn auf 
einem ziemlich bodenloſen Wege kündigte der alte 
Reiſewagen ſeinen Dienſt auf, und zeigte ſich, ohne 
weſentliche Herſtellungen, zu jedem weitern Schritte 
unfähig. Da war denn nichts anderes zu thun, als 
im nahen Orte, deſſen hohes Kirchengebäude maje— 
ſtätiſch durch den Regenflor herüber ſah, Hülfe zu 
ſuchen. Dorthin ſtiefelte Katzenmayer, und hatte die 
durchaus unverdiente Ehre, Eliſe am Arm zu füh— 
ren, und ihr zuweilen einen ſteckengebliebenen Schuh 
darzureichen, denn ſie war dießmal eine eigenſin— 
nige Perſon, die ſchlechterdings zu Fuß dieſen Weg 
machen wollte. 

55. Der mühſame Gang belohnte ſich reichlich, 
als ſie, während Katzenmayer um Hülfe ſich umſah, 
inzwiſchen die Kirchenſtufen hinanſtieg, und in die 
lichten Hallen eintrat. Dankbar empfand ſie die ſüße 
Seelenluſt, nun wieder einmal in heiterer Stille, 
und in einem ſo herrlichen Gotteshauſe, dem wahren 
Leben, namlich dem Gebet, zu leben; aber der erſte 
Blick auf den Hochaltar verwandelte ihren ruhigen 
Frohſinn in überfreudiges Staunen; denn in kirch— 
licher Pracht und friſchem Farbenglanze, von gold— 
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nen Englein umſchwebet, und von S. Joachim, 
Anna, Joſeph und Johann Baptiſt umringt ſah 
das Bildniß Marid vom guten Rath troſt- und lieb— 
reich zu ihr herab; und viel zu bekannt und heimat— 
lich erſchien ihr dieß Bildniß mit ſeinem regenbogen— 
farbigen Schirm, der über der jungfräulichen Mut— 
ter und des göttlichen Kindleins Haupt ſich breitete, 
als daß ſie nicht ſogleich erkennen mußte, daß ihr 
liebwerthes Bild, welches fie ſorglich unter ihren bes 
ſten Sachen mit ſich genommen, eine Copie von die— 
ſem ſei. Wer wird es dem guten Kinde verargen, daß 
ſie erſt in das Anſchauen des holdſeligen Bildes, dann 
in freudige Hoffnungen, und endlich in ſtilles Ge— 
bet ſich vertiefte? Wer ihr's verarget, der ahndet 
nicht, welch ein ſüßes Liebesband die ſeligſte Jung— 
frau mit jungfraulihen Seelen inniglich verkettet; 
und doch, wie iſt fchou fo ſelig zu preiſen, wer dieß 
auch nur zu ahnden vermag! 

56. Es war hoch am Vormittage, da Elife in die 
ſchöne Kirche Unſerer Lieben Frau gekommen war, 
und bald ſchon klingelten die Schlüſſel, welche das 
Zuſperren der Kirche ankündeten. Der armen Eliſe 
war dieß eine höchſt ſtörende Botſchaft; ſie hatte ih— 
rer himmliſchen Mutter ſo Vieles zu ſagen und zu 
klagen, ſie hatte in ſo wichtigen Anliegenheiten um 
guten Rath zu bitten, und ſollte ſchon die troſtvolle 
Stätte verlaſſen! Sie wußte durch vieles Bitten und 
ein kleines Geſchenk den Kirchendiener dahin zu brin— 
gen, daß ſie vor dem Gitter, welches den Raum un— 
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ter dem Chor am Hauptthor vom Schiff der Kirche 
abſchloß, bleiben durfte; hier weilte ſie, in freiwilli— 
ger Gefangenſchaft, und ließ, aller anderen Dinge 
(zur Unzeit vielleicht) vergeſſend, ihren flehenden 
Thränen freien Lauf. 

57. Inzwiſchen hatte Katzenmayer Wagen und 
Pferde ausgemittelt, und machte ſich, weil er die 
Kirchenthüren verſchloſſen fand, eilends auf die 
Straße hinaus. Wo iſt Eliſa geblieben? rief ihm, be— 
reits ſehr ungeduldig, Herr Jonas entgegen. Katzen— 
mayer war wirklich der Meinung, daß ſie, nachdem 
ſie die Kirche verlaſſen, wieder zu den Zurückgeblie— 
benen hinaus gegangen ſei, und fragte im ganzen 
Ernſte: Iſt ſie alſo nicht hier? — Treuloſer Menſch! 
gottloſer Menſch! zürnte Herr Jonas; was ſind das 
für Reden? Was für Antworten? Haſt du mir nicht 
genau dieſelbe Antwort gegeben, als du ohne den 
Calaſanz zurück kamſt? Noch einmal, wo iſt Eliſa— 
beth? — Herr, ſie war in der Kirche, jetzt aber iſt 
ſie nimmer drinnen, ſo viel weiß ich, mehr weiß ich 
nicht. — O du ehr- und treuvergeßner Menſch, um— 
ſonſt biſt du nicht erſchrocken, auf dieſe Frage warſt 
du nicht gefaßt! Du meineſt wohl, ich merke nichts? 
Nun ſage mir auch auf der Stelle, wo du den Ca— 
laſanz gelaſſen haſt! — Herr, Sie wiſſen es ja, ich 
habe es Ihnen ja erzählt, und werde es Ihnen noch 
ausführlicher erzählen, aber jetzt ift ja die Zeit nicht, 
jetzt müffen wir umpacken, und in den Gaſthof zu 
kommen trachten. Machen Sie ſich keine unnöthigen 
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Sorgen, große Kinder geben nicht fo leicht verloren; 
geben Sie lieber auf Ihre Sachen Acht beim Ab- und 
Aufpacken, denn da geht leichter etwas verloren! 

50. Herr Jonas befolgte dieſen Rath ſo gut, daß 
er mit feinen Spͤheraugen alsbald auch die angſtli— 
chen Augen beobachtete, mit welchen Katzenmayer die 
dreifachen Schlöſſer eines beſonders anſehnlichen Kof— 
fers beſichtigte. Wem gehört dieſer Koffer? rief er. — 
Wem er gehört? erwiederte der Andere; die Frage 
iſt wohl unnöthig. — Iſt er dein? — Nun, und 
wenn er mein ware? darf ich keinen Koffer haben? 
Ich bin ein Menſch, wie Sie; jeder Menſch hat das 
Recht, einen Koffer zu haben, und in den letzten 
Reiſekoffer legt man ſich ſelber hinein! — Du wirſt 
mir zeigen, was hinter den drei neuen franzoͤſiſchen 
Schlöſſern verwahrt liegt; verſtehſt du! — Ja, ja, 
murrte Katzenmayer, dazu iſt jetzt die rechte Zeit! 
So weit bringt's ein alter ehrlicher Diener nach fünf 
und zwanzig Jahren, daß er nicht einmal mit Ehren 
ſeinen eigenen Koffer haben darf. Nur Geduld, Herr 
Jonas! ich werde Ihnen noch mehr ſagen! Wir ſind 
ohnehin ſchon am langiten beiſammen geweſen! 

59. Eben war man nach vieler Mühe im Gaſt— 
hofe angekommen, und kaum mit dem Abpacken fer: 
tig, als aus dem nahen Manufacturorte der Factor 
anlangte. Die erſte Frage, die Herr Jonas und Hed— 
wig an ihn thaten, war nach Calaſanz, Katzenmayer 
aber machte ſich in dem nämlichen Augenblicke davon, 
um, wie er ſagte, Anſtalten zu treffen, den Wagen 
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repariren zu laſſen. Er lief jedoch in feiner Angſt zu: 
erſt zu der Kirche, um etwan Eliſa doch daſelbſt zu 
finden, und da die Thüre noch verſchloſſen war, begab 
er ſich in das anſtoßende Kloſtergebaude, um von da 
einen Eingang in die Kirche zu finden, oder bei ei— 
nem Kirchendiener Erkundigung einzuziehen; denn 
Hedwigs Behauptung, die Vermißte könne nirgend 
anders, als in der Kirche ſeyn, ſchien ihm unfehlbar. 

60. Die nachmittägige Gebetſtunde war nimmer 
fern, als das eiſerne Mittelgitter und das Kirchen— 
thor aufgeſperrt wurde, und Jemand ſittiglich am dus 
ßerſten Rande des Schemels neben Eliſa hinkniete. 
Sie ſah ſich um; es war Katzenmayer, und doch nicht 
Katzenmayer; das Katzengeſicht war wie weggehaucht, 
und ein anderes an deſſen Stelle getreten, auf wel— 
chem ein guter Anfang von ehrlicher Betrübniß, De— 
muth und Aufrichtigkeit zu leſen war. Er klopfte an 
ſeine Bruſt, und ſeufzte: Mein Gott, ſei mir ural— 
tem Sünder gnädig! — Was iſt denn mit dem alten 
Sünder geſchehen? hat ſich ein Wunder zugetragen? 
Ja und nein. Denn was aͤußerliche Wunder betrifft, 
dieſe ſind in unſeren Zeiten, denen ganze achtzehn 
Jahrhunderte voranleuchten, für Chriſten wahrlich 
nicht nöthig; innerliche Wunder aber dürfen in ſo 
fern Niemand Wunder nehmen, als ſie alle Tage ſich 
ereignen, und als jeder an ſich ſelbſt deren erleben 
kann, wenn er nur ernſtlich will. Denn das Licht 
ſcheinet in den Finſterniſſen. 

61. Weiß nun gleich Katzenmayer ſelber noch 
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nicht recht, wie ihm zu Muthe fei, und was ihm ge: 
ſchehen, ſo hat doch bereits auch ſeinen Augen ein 
echter Lichtſtrahl geleuchtet. Gleich beim erſten Gange 
durch die Vorhalle des Kloſters hatte er einen jun— 
gen Ordensmann gefunden, den er um Einlaß in 
die Kirche bitten wollte; er war aber feiner kaum nä— 
her anſichtig worden, als er ſchon laut aufſchreiend 
ihm zu Füßen ſank. Der junge Mann hob ihn wie— 
der auf, war hoch erfreut und zog ihn in ein einſa— 
mes Zimmer bei der Pforte; er hatte viel zu fragen, 
aber der Alte ſchluchzte ſtets, und zeigte eine fo große 
Beaͤngſtigung, daß der Ordensmann nichts Zuſam— 
menhängendes erfahren konnte. Er rieth ihm alſo, 
für's Erſte ſein Gemüth zu beruhigen, wozu kein beſ— 
ſeres Mittel ſei, als das Gebet; und führte ihn zu die— 
ſem Ende auf ein Oratorium. Da erblickte Katzen— 
mayer alsbald das ſchöne Frauenbild über dem Hoch— 
alter. Mein Gott! rief er, iſt das nicht Maria vom 
guten Rath? iſt das nicht das Bild, das wir zu 
Haufe gehabt? Wollte Gott, ich hatte es beſſer ge— 
ehrt! Ach wie bin ich ſo übel berathen! Hilf du mir, 
Maria vom guten Rath! 

62. Der Ordens mann drang mit herzlicher und 
liebreicher Weiſe in ihn, ſeine Noth ihm anzuver— 
trauen; und Katzenmayer geſtand, was eben am 
meiſten ihn Angftigte, namlich die immer wachſende 
Unruhe wegen des armen Calaſanz, deſſen Obhut 
er aus unverzeihlicher Fahrläſſigkeit verſaumt habe. 
Der Prieſter ſchien nicht allein davon, ſondern noch 
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von Manchem andern Wiſſenſchaft zu haben, er 
führte den Faden feiner Rede durch allerhand ruh— 
rende und ernſtliche Betrachtungen durch, und wußte 
mit ſelbem des Geängſtigten Herz ſo enge zu um— 
ſchlingen, daß er, von der Wahrheit gefangen und 
befangen, mehr eingeſtand, als er eine Viertelſtunde 
vorher möglich gedacht hatte, und letztlich mit gro— 
ßer Beſchämung und Herzensreue zur Bitte ſich er— 
muthigte, ein vollftändiges und gültiges Bekenntniß 
alles desjenigen, fo feinem Gewiſſen zur Laſt wäre, 
ablegen zu dürfen. Der Ordes mann ward aber eilends 
abgerufen, und Katzenmayer ging indeß, um Eliſa 
aufzuſuchen. 

63. Wie viel iſt's an der Zeit? fragte Eliſe. — 
Vier Uhr, erwiederte Katzenmayer. — Mein Gott! 
ſchon ſo ſpät? Und wo iſt mein Vater und Hedwig? 
— Bereits im Gaſthofe. — Ach, liebſter Gott! ich 
habe rein auf alles vergeſſen! Sucht man mich? — 
Ei freilich, Jungfer Eliſa, ſchon längſt ſuche ich Sie, 
und danke Gott tauſend Mal dafür, daß ich Sie habe 
ſuchen müſſen. — Was meint Er damit? — Damit 
meine ich allerdings etwas. Ich habe ſehr ehrwürdige 
und koſtbare Leute kennen gelernt, und nebſtbei auch 
einen alten nichtswürdigen Schelm. Jungfer Eliſa— 
beth, was meinen Sie wohl? möchten Sie unſerer 
lieben Mutter Gottes zu Ehren nicht zur heiligen 
Beichte gehen? — Ja wohl, recht gerne; du nimmſt 
mir den Wunſch aus dem Herzen! Wie kömmſt du 
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auf den Gedanken? — Kommen Sie nur mit mir, 
Jungfer, ich werde Sie vor die rechte Thüre führen. 

64. Mit Händen und Füßen geſtikulirend vor 
freudiger Ungeduld, ſtand Katzenmayer in einiger 
Entfernung, dem Beichtſtuhl gegenüber, zu welchem 
er Eliſe hingeleitet; und es waren, als ſie nach been— 
digter Beichte dem Prieſter ihre Ehrfurcht bezeigen 
wollte, zum Glück keine Leute da, ſonſt hätte Ka— 
tzenmayer ein großes Aufſehen erregt mit feinem Zus 
ruf: So ſchlagen Sie doch die Augen auf, Jung— 
fer Eliſabeth! ſehn Sie dem Mann Gottes doch in 
ſein liebes Angeſicht! — Eliſe, durch die, wenn ſchon 
leiſe, doch jo wohl bekannte Stimme, die fie gehört, 
ſchon in einiger Verwirrung, gehorchte der Mah— 
nung. Saleſius! rief fie. Mehr konnte fie vor ſtroͤ— 
menden Freudenthränen nicht ſagen, und ſelbſt Ka— 
tzenmayer fing wieder bitterlich zu weinen an. 

65. Der Factor war mittlerweile auch auf's Su— 
chen ausgegangen, und fand nach mancherlei Fra— 
gen endlich die Langvermißte. Nur einige Minuten 
Geduld, ſagte Katzenmayer. Sie müffen die Güte 
haben, Jungfer Eliſa nach Hauſe zu begleiten, denn 
ich, meinerſeits, habe hier noch nothwendige Ver— 
richtungen, und werde immer noch zeitlich genug 
kommen, um die Strafreden zu vernehmen, die mein 
Herr mir zugedacht haben wird. Sie haben wohl nicht 
ermangelt, über mein Stadtleben gehörigen Bericht 
zu erſtatten? — Die Wahrheit läßt ſich nicht ver: 
mänteln, erwiederte der Factor, übrigens bin ich 
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der Mann nicht, der ſeinem Nächſten zu ſchaden 
ſucht. — Aber haben Sie denn gar keine Spur vom 
Calaſanz? — Ich?! kein Wort weiß ich von ihm. — 
Katzenmayer ſeufzte und ſchwieg. Er zog ſich in die 
einſamſte Kirchenbank zurück, dort ſaß und ſann er 
eine geraume Zeit, bis zu der von Saleſius ihm be— 
ſtimmten Abendſtunde. 

66. Heitern, ja freudeſtrahlenden Angeſichts 
trat Eliſe in die Extraſtube des Gaſthofs ein; 
wolkigen, ja zorndunkeln Angeſichts empfing Herr 
Jonas ſie. Wo warſt du? rief er, warſt du in 
der Kirche? — Ja, mein Vater. — Immer in 
der Kirche? — Ja, immer. Ach leider, ich habe 
grob gefehlt, vor lauter Freuden vergaß ich, daß 
wir auf der Reiſe ſind. — Siehſt du es ein? Eine 
ſchöne Sorte von Frömmigkeit das, in der Kirche 
zu träumen, und einen alten Vater in allen feinen 
Mühſeligkeiten auf freier Straße allein zu laſſen! 
— Recht, ſtrafen Sie nur, lieber Vater; du aber, 
Hedwig, brauchſt mir eben nicht zu grollen; du kannſt 
immer noch jetzt dich umſehn, und die ſchöne Kirche 
beſuchen. — Nein! nein! rief Herr Jonas, für 
heute kommt mir Niemand mehr hinaus. Gegeſſen 
haſt du auch nichts, Eliſabeth? — Des Morgens, 
wohl. — Des Morgens! Aber zu Mittag? Da ſieht 
man, was Schwärmerei vermag. Haſt du denn kei— 
nen Hunger? — Ich wüßte nicht. Ach, Herr Va— 
ter, Freuden über Freuden! aber ich ſage Ihnen 
nichts, und der Hedwig auch nichts, weil fie un⸗ 
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freundlich iſt! — Dein Leichtſinn nimmt doch kein 
Ende! ſagte Hedwig. — O Schweſterchen, erwie— 
derte Eliſe, ich wollte, du wäreft auf eine Viertel— 
ſtunde hinübergegangen, und haͤtteſt die ſchöne Mut: 
ter vom guten Rath gegrüßet, fo wäreſt du fo fröh— 
lich wie ich. Genau das nämliche Bild, wie das 
unſrige. — Was für ein Geſchwaätze iſt dieß? ſagte 
Herr Jonas. Das haben wir ſchon gehört, wie die 
Kirche hierorts heißt; kein Menſch übrigens weiß, 
wie ſo und warum. Ziehe mir lieber die Stiefel aus, 
du fchwarmerifche Seele! 

67. Sehr demüthig kam im Abenddunkel Katzen— 
mayer daher geſchlichen, und fand zu ſeinem großen 
Troſte Herrn Jonas bereits im Bette liegen, obwohl 
noch wach. Um allem Wortwechſel vorzubeugen, 
nahm er den Mund gleich etwas voll. O Jungfer 
Hedwig, rief er, was eine ſchöne Kirche! was ein 
ſchönes Bild! was Troſt, was Freude! Leibhaftig 
unſer gutes altes Bild Maria vom guten Rath! — 
Fängt der auch an! rief Herr Jonas. Wie oft noch 
heute dieſelbe Leyer? Gib lieber Aufſchluß über Ca— 
laſanz und über deinen Koffer, und gib die drei 
Schlüffel her zu den drei franzöſiſchen Schlöffern! 
— Morgen, beſter Herr, erwiederte jener, morgen 
bei guter Zeit, ſobald wir aus der Kirche zurück 
kommen. — Ei, Kirche und immer Kirche! zürnte 
Herr Jonas, und zürnte fo lange, bis er einſchlief. 

68. Gleichwie nicht ſelten nach einer gewitter— 
vollen Nacht ein ungemein klarer und lieblicher Mor— 
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gen folgt, fo fühlte auch Herr Jonas beim Erwa— 
chen eine Heiterkeit des Geiſtes, die er ſelber nicht 
begreifen konnte. Gern hätte er ſich über dieſe heitere 
Stimmung ſogar geärgert, allein es wollte keine 
Verdrüßlichkeit zu Stande kommen, ſelbſt da nicht, 
als er von Hedwig erfuhr, daß Eliſe mit Katzen. 
mayer ſchon längft und in aller Frühe in die Kirche 
gegangen ſei. Was haben denn die Beiden? ſagte 
er. Reiche mir meine Kleider her, und gehe dann 
inzwiſchen an's Fenſter, bis ich fertig bin; wir wol— 
len ihnen einen Streich ſpielen, und ihnen nach— 
gehen. Hedwig war deß wohl zufrieden, und bald 
ſchon hatten ſie in der Kirche hinter Eliſen's Rücken 
Platz genommen. 

69. Wie ſtaunte aber Herr Jonas, als mit dem 
nächſten Stundenſchlag ein junger feiner Mann im 
prieſterlichen Gewande hervor trat, der ſchlechthin 
Niemand anderer als ſein Franz Saleſius ſeyn konn— 
te! und als er einen jungen Menſchen das Miſſal 
vor ihm her zum Altare tragen ſah, der ganz gewiß 
ſein Calaſanz war! Augenblicklich war Hedwig an 
Eliſens Seite, um mit ihr die zweifache Überra— 
ſchung zu theilen, dieſe aber bat lächelnd mit leiſen 
Worten, ſie möchte für jetzt nur des Prieſters und 
der heiligen Function gedenken, den Bruder würde 
ſie zu gelegener Zeit ſchon ſehen und ſprechen. Hed— 
wig fügte ſich dem Rath, ſo gut ſie konnte, und hef— 
tete, während des Meßopfers, auch ihrerſeits man— 
chen flehentlichen Blick zu den barmherzigen Mut⸗ 
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teraugen empor; dem Herrn Jonas ward allgemach 
ein väterlich Gefühl rege, mit unverwandtem Blick 
betrachtete er den fremd gewordenen Sohn, und 
fand, daß er ſeinem Vater doch Ehre machte, und 
daß ſeine Mutter, die ſelige Frau Jonas, vor Ent— 
zücken außer ſich wäre, wenn ſie's erlebt hätte, ih— 
ren Liebling an dieſem Orte zu ſehen. Noch weiter 
meditirend mußte er ſich's eingeſtehn, daß der geiſt— 
liche Stand dem Erwerbsſtand, wenn man deſſen 
Sorgen, Unfälle und oft fo trüben Ausgange be— 
herzigen wolle, ſo gar weit nicht nachſtehe, und 
daß es kein ſo übler Rath ſei, jemanden zur Wahl 
dieſes Standes zu rathen; nichts deſto weniger hatte 
dieſer Saleſius, bei feinen guten Geiſtesanlagen, 
worin er ſeinem Vater ſo ſehr nachgerathen ſei, doch 
auf etwas geſcheideres ſich verlegen können, zumal 
in ſolchen Zweigen der Jurisprudenz, zu welchen 
Prudenz erfordert werde. So und ähnlich lauteten 
des Herrn Jonas Meßgebete. 

70. Es war aber dem Herrn Jonas heute nicht 
allein das ſeltene Loos beſchieden, Meſſe zu hören, 
er ſollte ſogar noch eine Predigt vernehmen. Denn 
weil es eben ein Tag in der Octave von Maria Ge: 
burt war, ſo erſchien Herr Saleſius neuerdings, 
und zwar auf der Kanzel, und hielt eine kleine Ho— 
milie, worin er ſehr ſchön zu beweiſen wußte, daß 
nichts Beſſeres chriſtlichen Leuten zu rathen ſei, als 
in allen ihren Nöthen und Verlegenheiten bei Maria 
vom guten Rathe ſich Raths zu erholen. Dieß war 
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ſcharf durch ſeinen Scharfſinn ſchnitt, als daß er 
nicht mit aller kritiſchen Schärfe einem Vortrag, 
der ihn ſo nahe anging, hätte aufhorchen müſſen. 
Ein ſolcher Leſer aber, der etwan der Meinung wäre, 
daß hierorts, als im Verlaufe der Erzählung, von 
jener Homilie gar nichts mit einfließen werde, ein 
ſolcher Leſer würde ſich höchlich irren. 

71. Denn es fragte Herr Saleſius zuerſt, was 
guter Rath, bonum consilium, denn eigentlich ſei? 
Er holte weiter aus, und kam auf den hohen Nu— 
Ben der Klugheit zu reden, der chriſtlichen namlich, 
welche unter die beſten practiſchen Tugenden gehöre, 
und welche Sanct Auguſtin als wirkſame Erkennt— 
niß der Dinge, welche zu ſuchen, und welche zu mei— 
den ſeien, bezeichne. Der Klugheit erſtes Geſchaft 
aber ſei der gute Rath, als wodurch die Mittel, 
um das rechte Ziel zu erreichen, aufgefunden wer— 
den; ihr zweites Gefchaft aber die Herrſchaft, 
mit welcher der Verſtand dem Willen gebieten müſſe, 
damit dieſer alles, was dem Zweck gemäß iſt, em— 
ſiglich vollführe. Man rede nun von Klugheit über— 
haupt, oder von gutem Rath und Willensitärfe be— 
ſonders, immer ſeien dieß himmliſche Geiſtesgaben, 
Gaben des heiligen Geiſtes, ohne welche der Chriſt 
ſein glorreich Ziel nicht erreichen werde. 

72. Wahrhaft guter Rath ſei von rechter Klug: 
beit nur zu hoffen. Die wahre Klugheit aber ſei, 
mit St. Paulus zu reden, Geiſt, Leben und Frie— 
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den; ſie rathe uns, lieber die ganze Welt zu verlie— 
ren, als an unſerer Seele Schaden zu leiden; ſie 
rathe uns, gegen unſere eigene Weisheit auf der 
Hut zu ſeyn, und willig und freudig dem Geſetze 
Chriſti uns zu unterwerfen; ſie lehre uns, daß die 
Klugheit der Welt, mit allen ihren Ranken und 
Liſten aus der Finſterniß komme, und zur Finſter— 
niß führe; daß derjenige allein wohl berathen ſei, 
der ſtets auf das Ende ſieht, und der lebendig glau— 
bet, daß er einſtens, und zwar bald, und zwar zur 
Stunde, deren er ſich am wenigſten verſehe, ſterben 
werde. Denn weil der Leute ſo wenig ſeien, die die— 
ſes Glaubens leben, ſo ſei deßhalb auch ſo Wenigen 
zu rathen. 

73. Dieß aber ſey die hoͤchſte und eigentlichſte Be— 
deutung der Gabe des guten Rathes, daß fie eines 
chriſtlichen Menſchen Vernunft erleuchte und erhebe, 
damit er, in allen ſeinen Handlungen ihr unterthan, 
die Bewegungen der Natur weislich zu unterſcheiden 
wiſſe von jenen der Gnade, die Befehle der Leiden— 
ſchaft von jenen des göttlichen Willens und der hei— 
ligen Pflicht, und ſolcher Maßen, von keinem Zu— 
falle überraſcht und überwunden, allezeit Mittel 
finde, der Verſuchung zu entgehen. Wem guter Rath 
leuchte, der werde kein ſolcher Thor mehr ſeyn, für 
eine thieriſche Luſt, für ein unrecht erworben Metall, 
für eine armſelige Hingabe an träge Bequemlichkeit, 
und für die verachtliche Freude der Selbſtanbethung, 
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ein göttliches Erbtheil von ewigen Gütern und un— 
vergänglichen Freuden zu verſchleudern. 

74. Daß nun aber guter Rath fo theuer ſey, ſey 
lediglich unſre eigene Schuld. Kommt nicht jede gute 
Gabe von oben, vom Vater der Lichter? Und iſt der 
Vater denn ſparſam mit ſeinen Gaben? Er hat dem 
ganzen unberathenen Menſchengeſchlecht ſeinen ein— 
gebornen Sohn geſendet, der uns alle Wahrheit ge— 
lehret hat. Seine heiligſte Mutter aber ſprach die 
vielbedeutenden Worte: »Alles was Er euch fagen 
wird, das thut;« und ſchon damals ſprach ſie als eine 
Mutter vom guten Rath. Wir rufen ſie an und prei— 
ſen ſie als die allerweiſeſte und mächtige Jungfrau, 
Tröſterin der Betrübten, und Hülfe der Chriſten. 
Sie iſt mächtig, als eine Auserwählte des allmach— 
tigen Vaters; Sie iſt weiſe, als eine Mutter des 
ewigen Worts, oder der ewigen Weisheit. Darum 
weiß fie zu helfen, zu rathen, zu tröften; und da 
unter den Erſchaffenen, kein liebreicheres und güti— 
geres Weſen mag gefunden werden, als Sie, ſo will 
ſie auch aus der Fülle ihres reinſten Herzens, alles, 
was ſie weiß und vermag. 

75. Wenn nun guter Rath dennoch theuer ſey, 
ſo ſey er's ſicherlich für diejenigen nur, die, unſelig 
genug, zur himmliſchen Tröfterin den Blick nicht 
erheben. Wer Maria findet, der findet das Leben, 
und erlanget Heil von dem Herrn. Wer die Mutter 
findet, der findet den Sohn, wer den Sohn hat, der 
hat auch den Vater. Sie, die Jeſum uns gebar, fie 
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iſt für uns auch eine Vermittlerin aller übrigen 
Gnaden. Wer ſchildert ihre Huld! Wer begreift ihre 
Würde? Wer beſtimmet die Gränzen des Vertrauens, 
das auf ſie zu ſetzen iſt? Wer hat jemals zu ihr ge— 
fleht, und hat nicht Troſt und Hülfe erfahren? Wer 
hat nicht den Ausweg aus dem Labyrinthe gefunden, 
der Maria angerufen? Welcher Chriſt fiel dem ewi— 
gen Tode anheim, dem Maria in der ernſten Stunde 
beigeſtanden? Wer iſt jemals verzweifelt, der noch 
an des Verderbens Rande zu Ihr hinaufgeſehn? O 
wohl eine kraftige Hülfe: »biſt du hülflos, grüße die 
Helferin!« O wohl ein ſüßer Troſt: »biſt du troſt— g 
los, klage es der Tröͤſterinn!« O wohl der beſte Rath: 
»in Freud’ und Leid, in guten und böſen Tagen, rufe 
allezeit zur Mutter vom guten Rath!« — 

76. Was dieß Wenige, ſo von der Homilie (nicht 
ohne Keckheit, einer rationaliſtiſchen Partei gegen— 
über) hier mitgetheilt worden, auf Herrn Jonas für 
Einfluß gehabt habe, iſt ſchwerer zu beſtimmen, als 
bei ſeinen Töchtern und ſelbſt bei Katzenmayer, denn 
dieſen entfloſſen reichliche Thränen. So viel inzwi— 
ſchen war doch zu bemerken, daß Herr Jonas den 
Rednertalenten ſeines Sohnes und der dadurch be— 
wirkten ſichtlichen Rührung des Volkes durch viel— 
faches Kopfnicken fein vaterlich Behagen und Wohl: 
gefallen zollte. Die Homilie war geendigt, und noch 
blieb er in tiefen Gedanken ſitzen; wie einer, der 
darüber nachdenkt, ob er wirklich mit ſeiner ganzen 
körperlichen Exiſtenz hier an dieſem Ort vorhanden 
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fey, und nicht im Traume bloß. Katzenmayer war 
inzwiſchen, beſonders ſeit er das verlorne erwachſene 
Kind Calaſanz, von welchem Herr Saleſius abſicht— 
lich nichts entdeckt hatte, wieder vor Augen geſehen, 
vor Freude, Rührung und Confuſton faſt tollſinnig 
geworden; er zog den erfreuten Jüngling mit aller 
Haſt in die Kirche herein, und zur Bank, worin Herr 
Jonas ſaß. Komm', komm'! ſagte er mit ziemlich 
hörbarer Stimme, dort iſt er, dort iſt der Herr Va— 
ter! — Die Verſammelten wurden geſtört, man ver— 
wies dem Ungeſtümen ſeinen ungeziemenden Lärm, 
er aber ließ ſich nicht abſchrecken: wie kann man wohl 
anders? ſagte er vielmehr, die Freude iſt zu groß, 
dort, und da, leiblicher Vater, leibliche Schweſtern, 
von wem? vom Herrn Saleſius! von demſelben 
Herrn Saleſius, der uns eben ſo ſchöne Wahrheiten 
geſagt hat! — Herr Jonas bemerkte das Aufſehn, 
und begab ſich auf den Weg, man neigte ſich vor 
ihm und ſeinen Töchtern mit freundlichſter Ehrerbie— 
tung, und dieß machte ihm viel Vergnügen, noch 
mehr aber die ehrenvolle Einladung von Seite des 
Priors, die eben jetzt ihm gemeldet wurde. 

77. Der Prior, ein gleich ehrwürdiger, als durch 
ſeine Bildung anziehender Mann, empfing und be— 
wirthete Herrn Jonas und feine ſchüchternen Töchter“ 
mit auszeichnender und liebreicher Artigkeit. Er wußte 
dem Erſteren ſehr bald einen gewiſſen Grad von Zu— 
trauen abzugewinnen; er verſtand ſich auf die Lage 
ſeines Geſchäfts und auf ökonomiſche Gegenſtände, 
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er theilte ihm ein ſehr probates Mittel mit gegen 
ſeine Gichtbeſchwerden, er lobte den (abweſenden) 
Calaſanz, als einen fähigen und geſitteten jungen 
Menſchen, der für die anzufangenden Gymnaſialſtu— 
dien zu ſehr guten Hoffnungen berechtige; er freute 
ſich, in Hedwig und Eliſabeth ſo wohl erzogene Kin— 
der eines ſo würdigen Vaters kennen zu lernen; zu— 
letzt kam er mit gleich ungekünſtelter und herzlicher 
Offenheit auf das Lob des Saleſius zu reden, den 
Herr Jonas, was immer auch früher vorgegangen 
ſeyn möge, wieder in feine väterliche Liebe auf- und 
anzunehmen allen Grund hatte. 

78. Ich will, erwiederte Herr Jonas: da ich mit 
einem ſo grundvernünftigen Manne zu reden die 
Ehre habe, Eu. Ehrwürden nicht verhehlen, daß dies 
fer Saleſius mir viel Verdruß gemacht hat. Es it 
wahr, feine Mutter, eine in ihrer Frömmigkeit et— 
was eigenſinnige Frau, übrigens eine vertreffliche 
Frau, hat ihn zum geiſtlichen Stande beſtimmt und 
bewogen; deßhalb hielt ſich der junge Menſch auch 
für berechtigt, meinen ganz anders lautenden Wei— 
ſungen höflich zwar, jedoch hartnäckig ſich zu wider— 
ſetzen. Solches iſt ſicher nicht ſchön gehandelt von ei— 
nem Sohne, der die Pflicht erkennen ſollte, ſeinem 
Vater beizuſtehn, wiewohl ich dieſes Beiſtandes, Gott 
ſey Dank, bis auf dieſe letzten Monate, niemals nö— 
thig gehabt habe. Jeder ſolide Mann handelt nach 
ſoliden Grundſätzen; deßhalb habe ich dem Wider: 
ſpenſtigen gezeigt, daß es mir Ernſt ſei, und mir 
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feine fernere Correſpondenz verbethen, auch feine 
Briefe nicht beantwortet. Denn, Vaterherz hin, Va— 
terherz her, confequent muß man doch bleiben. Nun 
aber, wie ich ſehe, iſt mein Sohn auch nicht uncon— 
ſequent, worin er mir allerdings nachgerath, und das 
iſt löblich. Kommt Zeit, kommt Rath. Dieß Sprich— 
nort konnte ich zwar vormals nicht wohl leiden, ich 
finde aber doch, daß etwas Wahres daran ſei. Auch 
merke ich keine Spur von Widerwillen oder Groll in 
meinem Herzen, denn überhaupt bin ich von Natur 
ein traitabler Mann, der gerne guten Rath animmt; 
bergunter geht es auch bereits mit mir, was ſollte 
ich da noch mit meinen Kindern in Unfrieden leben? 
Iſt es nicht wahr? Habe ich nicht recht? finden Eu. 
Ehrwürden dieſe meine Anſichten nicht gegründet? 

79. Der Prior fand dieſe Anſichten ſehr vernünf— 
tig, human und edel, er ließ Saleſius und Joſeph 
herzu rufen, und nahm herzlichen Antheil an der 
großen und vielfältigen Freude der nach ſo langer 
Trennung nun Wiedervereinigten. Um ſie ungeſtört 
zu laſſen, empfahl er ſich für's erſte, und kaum war 
er, mit dem Auftrage an Saleſius, der Familie die 
Merkwürdigkeiten des Hauſes zu zeigen, aus dem 
Sprachzimmer getreten, als ſich Katzenmayer feiner: 
ſeits auch herein wagte, und ganz demüthig an der 
Thüre ſtehen blieb. 

80. Meine Kinder, begann Herr Jonas, ſchier 
fange ich zu glauben an, daß die Selige ſo unrecht 
nicht gehabt hat; es will faſt ſcheinen, als ob an 
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dieſem Bildniß Maria vom guten Rath ein Segen 
für uns hafte, wenigſtens haben wir uns heute bei 
dieſem Bildniß alle zuſammen gefunden! Nun, je— 
der mag davon halten und glauben, was ihn freuet. 
Was ſagſt Du davon, Joſeph? — Ich, Herr Vater, 
meine, daß Sie recht haben. — Das iſt eine loͤbliche 
Meinung, mein Joſeph. Nun, und was für guten 
Rath haſt du etwan hier ſchon empfangen? — Den, 
mein Vater, fleißig Latein zu lernen, keine Romane 
mehr zu leſen, keinen Müßiggang zu gehen, und bei 
den Studien öfters einen chriſtlichen Gedanken zu 
erwecken, wie es die Studenten vor alten Zeiten in 
Brauch hatten, weßhalb ſie es auch im Latein und in 
andern guten Dingen ſo weit gebracht haben ſollen. 

81. Ein curioſer Menſch, der Calaſanz! verſetzte 
Herr Jonas. Aber ſag' mir doch einmal, wie du ei— 
gentlich hierher gekommen? Wer hat dich denn hier— 
her gebracht? — Herr Aſpe, mein Vater. — Aſpe? 
rief Herr Jonas mit einiger Beſtürzung: Aſpe, der 
Architekt? Iſt er noch hier? — Ja, Herr Vater! — 
Hedwig! ſagte Herr Jonas, ihr freudig Erſchrecken 
leicht bemerkend; jetzt kommt die Reihe an dich. Was 
für einen guten Rath hat Maria dir gegeben? Und 
haſt du aus der Predigt deines Herrn Bruders da 
dir nichts zu Herzen geführt? Du ſcheinſt wohl die 
Abſicht noch nicht gefaßt zu haben, in ein Kloſter zu 
gehn? — Lieber Vater, ſprach mit bittender Miene 
Eliſe, fragen Sie lieber mich! — Dich? erwiederte 
Herr Jonas. O was dich betrifft, ſo weiß ich ſchon 
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im Voraus, was du antworten wirft. Was dein Ei— 
genſinn dir ſagt, das wirſt du für den Willen Got— 
tes erklären, und als guten Rath auspoſaunen. Biſt 
du nicht eine Narrin, eine Haupt- und Capital: 
Närrin? In's Kloſter will ſie, mein Herr Sohn 
Saleſius, Sie wiſſen wohl auch noch davon, aber 
woher wird ſie, bei meiner jetzigen Lage, das Capi— 
tal nehmen, welches zur Mitgift gehört? Siehſt du 
nicht ſelber, daß du eine Narrin biſt? — Mein 
Vater, ſeit geſtern fühle ich mich feſter als jemals 
entſchloſſen, dem Willen meiner ſeligen Mutter zu 
folgen! — Narrchen, was hilft dein Entſchluß? kannſt 
ihn HR niemals ausführen! — 

2. Doch, Herr, ließ plötzlich 8 ſich 
1 640 doch, und auf alle Weiſe! Hierin weiß ich 
guten Rath! Ich werde ſo viel Geldes noch zuſam— 
men bringen, daß die nöthige Summe heraus kömmt, 
die will ich der lieben Jungfer Eliſa herzlich gerne zu 
Füßen legen, und mich ſelbſt dazu, um ſie zu bitten, 
daß ſie es annimmt, und damit ins Kloſter geht, 
und für mich alten Böſewicht bethet. Anſolches iſt 
mein vollkommener Ernſt, wahrhaftig, gewiß und 
Amen! — Katzenmayer, rief Herr Jonas, was re— 
deſt du da? was für Prahlereien? wie kommſt du 
mir vor? Oder haſt du dich etwan plumper Weiſe 
verrathen? Hätte ich etwan doch recht vonwegen des 
ſchweren Koffers mit den drei neuen franzsſiſchen 
Schlöſſern!? Den haſt du mir mittlerweile wohl ſchon 
aus den Augen geräumt? 
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83. Ach, mein Herr, erwiederte Katzenmayer, 
ſolchen Verdacht ſollten Sie eigentlich auf mich nicht 
ſetzen. Bin ich nicht Ihr alter Diener? kann man 
bei guter Wirthſchaft in mehr als zwanzig Jahren 
nicht etwas zurücklegen? Allerdings kann man dieß, 
und zwar auf zweierlei Art: per las et neſas. Was 
heißt dieß? Ich bin kein Lateiner, wie der junge Herr 
Calaſantius; aber ich erkläre mir die Sache fo: fas 
hat einen Boden, nefas hat keinen Boden. Ein Faß, 
das keinen Boden hat, hat auch keinen Grund. Un— 
recht hat niemals einen rechten Grund, ſonſt wär's 
ja kein Unrecht! Nun, ich will gern alles eingeſtehn. 
Zwar haben Sie, liebwertheſter Herr Franz Sale— 
ſius, mir dieſes abgerathen, und es mit mir verab— 
redet, daß Sie ſelber alles ausgleichen und auf's 
Reine bringen wollen, wie Sie denn auch die be— 
wußten drei Schlüſſel bereits in Händen haben; al— 
lein, mir iſt's einmal zu Muthe, als müßte ich fein 
offenherzig ſelber alles ſagen; mit oder ohne Be— 
ſchönigung. 

84. Liebſter Gott! ein chriſtlicher Menſch, der 
ein Fuchs ſeyn will, wird in Bälde ein Wolf wer— 
den. Hat nicht Chriſtus der Herr den Herodes einen 
Fuchs geheißen? Das wirft kein deines Licht auf feine 
Füchſe. Ohne Ruhm zu melden, dumm bin ich nicht 
geweſen; gut berathen aber nicht. Nun hat die Mut— 
ter Gottes auch mir zu einem guten Rath geholfen. 
Du Thor, iſt mir in meinem Gewiſſen geſagt wor— 
den: geleſen haſt du genug, und biſt doch unwiſſend; 
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zuſammen geſcharrt haft du genug, und biſt doch er— 
ſchrecklich arm. Du, und Jungfer Hedwig und Mon— 
ſieur Joſeph haben erdichtete Geiſtergeſchichten ge— 
leſen, und haben darüber ſchier vergeſſen, wie man 
Gott, der ein Geiſt iſt, im Geiſt und in der Wahr— 
heit dienen ſoll; wir haben Familiengeſchichten und 
Liebesgeſchichten geleſen, und haben der heiligſten 
Familie, und ihrer himmliſchen Liebe, nur allzu ſel— 
ten gedacht. Jeſus, Maria, Joſeph, ach das iſt das 
Schlimmſte noch lange nicht. Ich bin ein ungerech— 
ter Hausverwalter gewefen, ich habe zum tas das ne— 
fas hinzu gethan, in Jahr und Tag ſcharrt ſich, 
wenn's an günſtigen Geſchaͤften nicht fehlt, kein un— 
rundes Sümmchen zuſammen, damit will man ſich 
in ſeinen alten Tagen gütlich thun, und ſeinen ei— 
genen Herrn machen; um letztlich dem Fürſten der 
Ungerechtigkeit auf ewig als Sclav anheim zu fallen. 

85. Nun denn, heraus geſagt ware es; das Übel 
iſt geſchehen, gut gemacht kann's und ſoll's auch 
werden. Gott ſei Dank! was für ein unbegreiflich 
Glück, wenn ein Menſch den unerhörten Muth fin— 
det, den ungerechten Mammon über die Schwelle 
ſeines Hauſes hinaus zu werfen! Dieß war der gute 
Rath, der freilich kein ſolcher iſt, wie man ihn ſich 
ſelber zu geben pflegt: Alter Mann, wo wirſt du 
dieß armſelig bischen Geld laſſen, wenn du hinüber 
mußt? hier auf dieſer Welt. Und was wirſt du mit— 
nehmen? das böſe Gewiſſen. O ſei klug, gib den 
Mammon gleich jetzt auf, ehe dann du mußt, und 
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nimm dafür ein gut Gewiſſen mit. Hat dich, o ver— 
ſtocktes Herz, nicht mehrmals ſchon das Unglück ge— 
rührt, das deinen Herrn, den alten Jonas, getrof— 
fen? Iſt dir nicht einige Male ſchon der Gedanke 
eingeflößt worden, der Jungfer Eliſabeth in ihrem 
frommen Vorhaben behülflich zu ſeyn! Wie lang, 
o verſtocktes Herz, wirft du noch der Gnade wider— 
ſtehen? Und wer wird dir helfen dann in der Todes— 
ſtunde? Eine Zuflucht der Sünder iſt Maria, aber 
nur der reuigen. Und ſo hat mir denn endlich mit 
Gott Herr Salefius aus dem böſen Traume geholfen! 

86. O Katzenmayer! verſetzte nach einer ziemli— 
chen Pauſe Herr Jonas: ſo iſt es dennoch wahr, daß 
zuweilen alte Sünder ſich bekehren? und ſcheinet auch 
wieder mit dem Bildniß Marid vom guten Rath die 
Sache zuſammen zu hangen; obwohl ich ſchier über 
nichts mehr nachdenken kann, ſo viel geht heute mir 
durch den Kopf. Wenn alles, was du da meldeſt, 
wahr iſt, ſo biſt du allerdings ein ſchlechter Menſch, 
wenigſtens geweſen. Warum ſchelte ich dich nicht tüch— 
tig aus? Warum laſſe ich dich nicht einſperren? Wie 
iſt mir denn heute, daß ich nicht ohne alle und jede 
Schonung — — fünf und zwanzig Jahre lang mich 
zu betrügen! iſt das erlaubt? iſt das billig? — Sa— 
leſius dammte den drohenden Zornes Erguß; er 
fragte, ob es nicht gefällig wäre, jetzt das Kloſter 
anzuſehen? Herr Jonas ließ ſich beſchwichtigen und 
folgte ihm; dabei ließ er den Calaſanz nicht von der 
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Seite, fo gern auch dieſer in aller Eile vorausge⸗ 
laufen wäre. 

87. Von dem hohen Gerüſt eines neuen Baues, 
vor welchem Saleſius mit den Seinigen eben ſtand, 
Anlage und Zweck desſelben erflärend, hüpfte mit 
haſtigen Sätzen ein junger Mann herunter, und nä— 
herte ſich mit einer Miſchung von gleich großer Freude 
als Verlegenheit. Es war Herr Aſpe; und daß er, 
auf dieſes Begegniß im Mindeſten nicht vorbereitet, 
doch noch vom Gerüſt herab den Weg gefunden, iſt 
in ſeiner Art bewundernswerth genug, und dürfte 
dieſe tugendliche Mäßigung und Überlegtheit viel⸗ 
leicht eben auch dem Einfluſſe Maria vom guten Rath 
zugeſchrieben werden. Er fühlte ſich ſchon ungemein 
glücklich, da Herr Jonas mit freundlichem Gruße 
ihm zuvor kam, und gleich auch die Gelegenheit be— 
nützte, ihm aufs verbindlichſte für die Sorgfalt zu 
danken, womit er um Calaſanz ſich angenommen. 
Daß Hedwig's und Eliſa's unverkennbare und herz— 
liche Freude ihn noch ohne Vergleich glücklicher machte, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

88. Eben fo wohl verſteht ſichs, daß am heuti— 
gen Tage von keiner Abreiſe nach der Manufactur 
die Rede geweſen wäre, auch wenn Katzenmayer ſchon 
daran gedacht hätte, die Reparatur des alten Reife 
wagens zu veranſtalten, wofür bis jetzt noch im Min 
deſten nicht geſorgt worden war. Es gab ſo viel noch 
auszugleichen, abzuthun und einzuleiten, und die 
Mittagstafel bei Aſpe, an welcher der Prior we— 
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ſentlichen Antheil hatte, nahm auch ſo viele Zeit 
hinweg, daß noch für den nächſten Tag Verhand— 
lungen genug übrig blieben. Die drei franzoſiſchen 
Schlöſſer wurden aufgethan, und das gleich bittere 
als heilſame Gefchaft der Reſtitution glücklich zu 
Ende gebracht. Für Calaſanz ließ ſich Herr Jonas 
von freien Stücken zu einem mäßigen jährlichen Koſt— 
geld herbei; über Eliſens Lebensplan ſchwieg er mit 
Weisheit, zumal da das Dotum ihren eigenen Hän— 
den durch den Katzenmayer'ſchen Seelen-Rechtsan— 
wald und Executor Saleſius war anvertraut worden; 
gegen Aſpe benahm er ſich viel zu verbindlich und 
freundſchaftlich, als daß er nicht dadurch ſtillſchwei— 
gend erklart hätte, es ſei mit einer andern Zeit auch 
ein anderer Rath gekommen. So ſchienen denn die 
Umſtände allſeitig ganz anſtändig ſich zu ordnen, 
und ohne weitere Umſtandlichkeit einem friedlichen 
Schluſſe nahe zu ſeyn, als plotzlich, gleich am näch— 
ſten Vormittage, da Eliſe und Hedwig in Calaſanz 
und Aſpe's Begleitung von einem Beſuch bei Sale— 
ſius zurück kamen, vor der Einfahrt des Gaſthofs 
die beiden Schecken ſich zeigten. 

89. Sind Wagen und Pferde dort, rief Aſpe, 
nicht des Herrn Ceres? — Gewiß, Herr Aſpe, ſagte 
Calaſanz, ich kenne ſie ganz genau. — Gewiß, ge— 
wiß! rief Vincenz, und fiel dem Architecten mit un— 
geſchlachter Zärtlichkeit um den Hals. Alſo da findet 
man Sie? nein, dieſe Freude hatte ich mir auch nicht 
vorgeſtellt! — So, Vincenz? ſagte Hedwig, und 
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feine Geſchwiſter ſieht man gar nicht an? — 
O Fräulein Hedwig, Fräulein Liſe, das hat noch 
Zeit! Bin ich denn nicht euretwegen hierher gefah— 
ren? Und renne ich in dieſem Augenblicke nicht ſchon 
den ganzen Markt durch, um euch zu finden? Aber 
der da iſt mir lieber als ihr beide, mitſammt der lan— 
gen Stange da, welche die Ehre hat mein Bruder 
zu ſeyn. Wie habt ihr ihn denn gefunden, meinen 
wackern Freund da? erzählt, erzählt! — Erzähle 
du lieber, ſagte Eliſe, wie du ſo plötzlich herkommſt? 
Meinſt du vielleicht, es ſei uns ſchon zu bange nach 
dir geworden? 

90. O du ſchnippiſche Schweſter, erwiederte Vin— 
cenz, die du nicht ſowohl eine Schweſter, als viel— 
mehr eine Betſchweſter biſt, und auch eben jetzt aus 
der Kirche zu kommen ſcheinſt; freue dich, mache dich 
recht groß; denn es gibt vernünftige Leute, die nichts 
deſto weniger behaupten, daß ſie ohne dich nicht le— 
ben können. Ich meines Theils wüßte in Wahrheit 
nicht, was an euch beiden ſo gar ſehr Liebenswürdi— 
ges ſeyn ſoll? Aber ihr Zierganfe habt ſchon das 
Glück. Kennſt du die Schecken, die eben dort auf— 
und abgeführt werden? Sie ſchwitzen ſehr. Und warum 
ſchwitzen ſie alſo? Weil ſie trotz des böſen Wegs aus 
allen Kräften rennen mußten. Und warum mußten 
fie alfo rennen? Weil Herr Ceres, weil Herr Ceres, 
nun was weil Herr Ceres? Das wird er dir ſelber 
ſagen. Ihr waret kaum fort, als das Lamento ſchon 
anging. Wie konnte ich doch ſo unſinnig ſeyn, klagte 
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er, durch gemeines Intereſſe mein Herz übertäuben 
zu wollen! Ohne ſie (das biſt du), mag mich nun 
einmal nichts freuen mehr! Und jetzt iſt er gerade 
oben beim Vater, und macht ihm Propoſitionen, 
die dem Vater gewiß über die Maßen gefallen 
werden! 

91. Genug, genug, fiel ihm Eliſe ins Wort; 
zu viele leichtfertige Spottreden auf einmal! biſt du 
denn ganz wieder der alte Leichtſinn? — Verehrungs— 
würdigſte! erwiederte Vincenz, mache ſo ſaure Mie— 
nen, als du immer willſt, meine Nachrichten freuen 
dich doch! deiner Eitelkeit ſchmeichelt ſo etwas auch 
noch! Damit du aber nicht etwan gar zu hoffärtig 
wirſt, ſo will ich dir nur ſagen, daß Herr Ceres im 
Übrigen nicht ganz allein deinethalben eigens dieſe 
Reiſe gemacht hat, es iſt ein bloßer Umweg nur auf 
feiner Reiſe ins ferne Böhmerland, wo er Hopfen: 
könig werden, und viele große Säcke Hopfen ein— 
kaufen will. Bei dieſer Gelegenheit will er dich zur 
Hopfenkönigin machen, ohne zu bedenken, daß, 
wenn er einmal dich zur Frau hat, Hopfen und Malz 
an ihm verloren ſei. 

92. Vincenz, ſagte Aſpe, das klingt ſelbſt für 
einen Bruder etwas zu unartig. Müſſen Sie denn 
wie ein Irrlicht herum fahren? Erſt neuerlichſt wie— 
der die tolle Aufführung, da Sie den Arm brachen! 
hat Sie das Unglück nicht gewitzigt? — Ja ſo! er— 
wiederte Vincenz, der fängt zu moraliſiren an! Der 
Baumeiſter führt erbauliche Reden! Kommen Sie 
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lieber mit herauf zum Papa. — Herr Aſpe entſchul— 
digte ſich, Geſchafte vorſchützend. — O Sie geniren 
ſich wohl des Herrn Ceres wegen? Das ware doch 
kindiſch! Hedwig, ich befehle dir als jüngerer Bru— 
der, ihm zu befehlen, daß er mitgeht! Oder geht 
nur voraus, ich bringe ihn ſchon nach! 

95. Als die Geſchwiſter in die Extraſtube hinauf 
kamen, fanden ſie den vielbemeldeten Herrn Ceres 
in eifriger Redeführung, Herrn Jonas aber im 
ſchweigſamen Nachdenken. Liſe, rief er dieſer entge— 
gen: mache dein Compliment! Herr Ceres erweiſet 
uns die Ehre, auf feiner Reiſe nach Saaz, ger 
Sachſen zu, und hat eigens deßhalb einen Umweg 
gemacht, um mit dir ein ernſtlich Wort zu reden. 
Er offerirt mir den Freihof wieder, damit ich meine 
alten Tage in dem gewohnten und geliebten Hauſe 
ruhig beſchließen könne, und ſetzt mir dafür Bedin— 
gungen feſt, die nicht annehmlicher ſeyn können. Er 
will auch dich aufs vortheilhafteſte bedenken, und du 
ſollſt endlich einmal dich günſtig erklären. Nun ur— 
theile ſelbſt, was deinem alten Vater für den Reſt 
feiner Tage Angenehmeres geſchehen konnte! Mein 
Glück, und auch das deine, ſind in deinen Händen. 
— Eliſe antwortete ohne Worte, ſie ſah ihren Va— 
ter bloß mit einem Blicke an, in welchem hinläng— 
lich viele Worte geſchrieben ſtanden. Ich verſtehe dich 
ſchon, ſagte Herr Jonas etwas betroffen; deine Mut— 
ter hat mich auch ſo mit den Augen zu dominiren 
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geſucht, aber du ſollſt lieber reden, und zwar etwas, 
was näher zur Sache führt! 

94. Herr Ceres nahm auch das Wort, und war 
eben mitten in der glaͤnzendſten Beleuchtung feiner 
Angelegenheit, als Vincenz die Thüre aufriß und 
den Architecten herein zog. Herr Ceres! rief er, ken— 
nen Sie ihn noch?! — Was Himmel! rief dieſer 
entgegen, Herr Aſpe? Welch ein glückliches, unver— 
hofftes Zuſammenfinden! O laſſen Sie ſich beſtens 
umarmen! Wenn auch gewiſſe Mißverſtandniſſe uns 
ſere alte Freundſchaft geſtört haben, wir denken nicht 
mehr daran, jetzt iſt's vorbei; nicht alfo ? Alte 
Freundſchaft kann nicht untergehen; alte Liebesnei— 
gung noch weniger. Schätzen Sie ihn nicht auch, 
Herr Jonas? ſind Sie dem grundgeſchickten Mann 
nicht auch gewogen? — Ich habe alle Urſache ihn 
hochzuſchätzen, ſagte Herr Jonas — Nun alſo! fuhr 
Herr Ceres fort, fe iſt ja alles im ſchöͤnſten Einver— 
nehmen, was kann wohl Erwünſchlicheres ſeyn? In 
etwan acht bis zehn Wochen komme ich von der Reiſe 
zurück, da hoffe ich Sie bereits zu Hauſe und in der 
alten Ordnung zu finden; Herr Aſpe beſucht uns auch, 
oder bleibt vollends bei uns, und hernach, nun, und 
hernach? Auf wen kommt's lediglich hier an? — 
Nota bene, rief Vincenz dazwiſchen, ich reiſe mit, 
und das iſt die Hauptſache! 

95. Wohin, Vincenz? fragte Saleſius, der, 
eben eintretend, bei der Thüre ſtehen blieb; wohin 
denn? — In das Hopfen-Eliſium, erwiederte Vin— 

14 


162 

eenz, unter die Hopfenſtangen, wo man dich eben 
brauchen könnte! — Er hatte gemeint, daß etwan 
Calaſanz die Frage ſtellte, nun ſah er ſich um, und 
erblickte ganz wen Andern. Quid video? ſchrie er, 
ſoll dieſer Schwarze etwan gar mein Herr Bruder 
ſeyn? Es ſcheint! es ſcheint! Nun laß' dich küſſen, 
wenn's erlaubt iſt. Ich kann dich eigentlich gar nicht 
leioen, und doch freut's mich, dich zu ſehen. Überra« 
ſchung auf Überraſchung! Biſt du etwa in dem Klo— 
ſter hier eingeſperrt? O Pater! du biſt doch mein 
Bruder! O Bruder, wir wollen uns heut recht lieb 
haben, Nachmittag reiſe ich ohnehin wieder fort, 
mit dem Herrn Ceres hier, meinem Gönner. Wie? 
kennen ſich die beiden etwan ſchon? Wohl moglich! 
du biſt ja, ſo viel ich mich erinnern kann, auch ein— 
mal ſchon in dem Lande geweſen, wo der edle Ho— 
pfen blüht. Da ſeid ihr dann irgend wo einmal zu— 
ſammen gekommen, und kennt euch nun; ganz na— 
türlich! 

96. Saleſius hatte den Herrn Ceres ſehr freund— 
lich gegrüßt, dieſer aber ſchien etwas merklich die 
Farbe zu wechſeln; wenigſtens wollen Eliſe und Hed— 
wig es bemerkt haben. Herr Jonas fand zwar ein 
Wohlgefallen an dieſem alten Bekanntſchaftsfunde, 
hielt ſich jedoch dabei nicht auf, ſondern wollte, ohne 
daraus ein Geheimniß zu machen, die unaufſchieb— 
liche Sache weiter verhandelt wiſſen; insbeſondere 
aber wollte er dem Herrn Sohn die Ehre erweifen, 
ihm ſelbe zur Prüfung und Entſcheidung, ſo wie zur 
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Ertheilung eines dießfälligen guten Rathes mitzu— 
theilen und vorzulegen. Der Herr Sohn benahm ſich 
aber hierbei ſo beſtimmt als trocken, denn das Be— 
ſtimmte, ſcharf Begränzte und Feſte kann nicht an— 
ders als trocken ſeyn; — (daher auch das Trockene 
der Glaubenswahrheiten für weichlich empfindelnde 
Gemüther); — er erklärte: daß, wo einmal der 
göttliche Beruf ſich zu erkennen gebe, und unter Um— 
ftänden, die es leicht machen, ihm zu folgen, von 
keiner andern Wahl und Entſchließung mehr die 
Rede ſei; gleichwie ſchon auf Erden hier gegen eine 
kaiſerliche oder landesherrliche Willensdußerung kein 
Vernünftiger und Geſitteter etwas zu unternehmen 
ſich erdreiſten werde. Auf dieſe Rede hatte Vincenz 
viel Witziges zu entgegnen gehabt, würde ihn der 
Ordensmann nicht mit einem Blicke angeſehen ha— 
ben, der feine Schwingen lähmte; da aber Herr Ce: 
res ſo breit als gewichtig ſeine Widerlegung begin⸗ 
nen wollte, nahm Saleſius ihn ernſt und zutrau— 
lich bei der Hand, zog ihn in eine Fenſterecke, und 
fagte ihm etliche Wörtlein ins Ohr. Dieſelbigen ſchie— 
nen auf Herrn Ceres einen tiefen Eindruck zu machen. 

97. Es hatte auch bei dieſen wenigen Worten 
noch nicht ſein Bewenden; die beiden Geheimniß— 
kramer begaben ſich hinaus auf den Gang, zogen 
ſich in einen ganz einſamen Ort zurück, und ſetzten 
die begonnene Zwieſprache auf's eifrigſte fort. Die 
Zurückgebliebenen waren dafür um ſo ſtiller, ſie ſa— 


hen bloß einander ganz verwundert an, und ſchwie— 
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gen. Nur Herr Jonas unterbrach einmal das Still— 
ſchweigen mit der Bemerkung: ein wunderlicher 
Mann, dieſer mein Saleſius! Wo immer er hin— 
kommt, da hat er etwas Beſonderes vor, und was 
er immer anpackt, das zwingt er. Ganz meine Na— 
tur und Weiſe. 

98. Nach einer geraumen Weile erſt kamen die 
Beiden zurück, und nahmen ſich wie die herzlichſten 
Freunde mit einander. Herr Ceres bat ſich die Ehre 
aus, mit der werthen Familie das Mittagsmal ein— 
nehmen zu dürfen, und begleitete inzwiſchen feinen 
geiftlihen Freund nach Haufe. Bei Tiſche war er 
geſprächig und wohlgemuth, doch ließ er kein Wort: 
chen mehr von allen früheren Propoſitionen fallen, 
als ware nie derſelben gedacht worden. Er fragte 
ſogar Eliſabeth, obwohl wie im halben Scherze nur, 
bis zu welcher Zeit ſie ſchon in's Kloſter zu gehen ge— 
denke? — Und als Vincenz, da er die Schecken 
wieder einſpannen ſah, ernſtlich wie einer, der mit— 
reiſen will, ſich benahm, bedeutete er ihm mit höf— 
lichem Ernſte, daß von einer ſolchen Begleitung 
wirklich keine Rede ſeyn dürfe, indem die Reiſe bis 
gegen den Winter hinein dauern, und folglich dem 
liebtheuern jungen Manne in ſeinen Studien durch— 
aus hinderlich werden müßte. 

99. Herr Ceres beurlaubte ſich von Jonas, ſei— 
nen Kindern und Aſpe mit großer Rührung; er war 
allen ſeit der letzten Stunde lieb und werth gewor— 
den, und in Vincenz hatte er wenigſtens eine nad: 
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denkliche Stimmung hinterlaſſen, obwohl nicht auf 
lange, denn er brach in ganz zornige Reden aus, 
fhmalte derb genug über Bruder Saleſius, der ihm 
die ganze ſchöne Reiſe ſo boshaft verdorben habe, und 
hatte dieß Einzige nur gern gewußt, was wohl zwi— 
ſchen den Beiden vorgefallen fei? wobei er jedoch 
verſicherte, er wolle ſchon auf die Spur kommen! — 
Dieſe Hoffnung, mein Kind, ſprach Herr Jonas, 
laſſe dir nur vergehn! Ich kenne meinen Mann beſ— 
ſer. Was Saleſius weiß, wird mit ihm begraben; 
er iſt die Verſchwiegenheit ſelbſt, und das iſt ein vä— 
terlich Erbtheil. Meinſt du etwan, ich zerbreche mir 
nicht auch den Kopf darüber? Aber ich bringe nichts 
heraus, ich müßte mich denn etwa mit der ungenü— 
genden Idee hin halten, es möge hier auch wieder 
die Mutter des guten Rath's mitgewirkt haben, ob— 
wohl ich nicht wüßte wie! 

100. Es waren dieſe Beſchwichtigungen bei wei— 
tem nicht kräftig genug für einen jungen Brauſekopf, 
deſſen Herz die Reiſeluſt bereits ſo ſehr in Wallung ge— 
ſetzt. Er fing wieder an, ſeinem ungezogenſten Un— 
muth ſich zu überlaſſen, und man hatte Urſache, es 
für ein beſonderes Glück zu ſchätzen, daß Aſpe zu— 
gegen war, und ihn mit ſich fortführte. Was der 
Bruͤderliebe des Saleſius kaum gelungen wäre, das 
wußte Herr Aſpe durch die wärmſten Freundſchafts— 
bezeigungen, durch kluge Vorſtellungen und wohl 
gezeichnete Zukunftsbilder oder doch Schattenriſſe 
für's erſte wenigſtens vorzubereiten. Gegen Abend 
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fanden ſich der Prior und Saleſius zu ihnen. Vin— 
cenz, durch die heiteren Reden des Freundes ſchon 
ziemlich begütigt, wagte nun, aus unwillkührlicher 
Ehrfurcht vor dem Prior, noch weniger ſeinen Groll 
gegen den Bruder auszulaſſen. Er ward auch ſo lieb— 
reich von ihm zum Abendtiſch eingeladen, daß er es 
nicht ablehnen konnte, ſo weit auch ſolch eine Ein— 
ladung außer dem Kreiſe ſeiner Wünſche lag. 

101. Es macht auf einen jungen oder alten, in 
den Tag hinein lebenden Menſchen, deſſen Gemüth 
noch nicht ſtumpf geworden, allezeit einen ganz be— 
ſondern Eindruck, wenn er das erſte Mal, ſei es auch 
nur zur Tiſchzeit, in einer wohl geregelten Gemeinde 
von Religioſen ſich befindet. Er komme ſich nun vor, 
wie ein Zeiſig unter Nachteulen, oder wie ein Saul 
unter den Propheten, höchſt ſeltſam wird ihm im— 
mer zu Muthe ſeyn, und das Benedicite ſowohl als 
das edle Silentium, die geiſtliche Leſung, die ganze 
Diſpoſition der rings umher Sitzenden, welche deut— 
lich den goldenen Satz: man eſſe lediglich nur, um 
zu leben, lebe aber nicht, um zu eſſen, ausdrückt, ſo 
wie der Ernſt und die Würde der bei Tiſche Dienen— 
den, welche nicht geringern Ranges als die Sitzen— 
den find, alles dieſes flößet dem Fremdling ein leb— 
haft Gefühl gewiſſer Wahrheiten und Erkenntniſſe 
ein, die in evangeliſchem Lichte ſtrahlen, und einen 
leichtfertigern Menſchen noch, als Vincenz iſt, nach— 
denklich zu machen im Stande ſind, wenn er auch 
zu gleicher Zeit ſich glücklich preiſet, an keinen fo 
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traurigen Aufenthalt gebunden zu ſeyn. Was jedoch 
dem armen Vincenz dieſen Abend wieder etwas ver— 
ſüßte, war der Troſt, daß Herr Aſpe neben ihm am 
frugalen Tiſche ſaß, und die faſt kindliche, unbefan— 
gene Heiterkeit, welche die nachfolgende kleine Con— 
verſation belebte. | 

102. In eine neue Betroffenheit gerieth Herr 
Vincenz, da Saleſius ihn fragte, ob er etwan ſchon— 
in ſein Schlafzimmer ſich verfügen wolle? — Wie? 
rief er, im Kloſter hier? in einer Zelle? — Herr 
Aſpe hatte Mühe, ihm begreiflich zu machen, daß im 
Gaſthofe kein Raum wäre, und daß man ihm neben 
feiner eigenen Wohnung ein recht anftandiges Gaſt— 
zimmer zubereitet hätte. Er mußte ſich alſo darein 
fügen. Saleſius und Aſpe begleiteten ihn, letzterer 
blieb noch ein Stündchen bei ihm ſitzen. Die fried— 
liche Kloſterſtille, die Nettigkeit und freundliche Ar— 
muth des Zimmers ſelbſt, und die eben erlebten Ein— 
drücke hatten Vincenz zu einer beſondern Sanftmü— 
thigkeit geſtimmt. Aſpe verſäumte nicht, dieſe gute 
Stimmung zu benützen. 

103. Vincenz, ſagte er, wie komme ich dir vor? 
Führe ich jetzt noch ſo verworfene Reden wie ſonſt? 
bin ich noch ſo ſtürmiſch und friedlos? — Geſchei— 
der, erwiederte Vincenz, kömmſt du mir allerdings 
vor; glücklicher auch; nun das letztere erklärt ſich 
leicht. — Nein, mein Vincenz, darin irrſt du. 
Glücklich oder unglücklich, in Wohlergehn oder in 
Leiden, dieß ſoll den innerſten Frieden, und die 
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Herrſchaft der Vernunft doch niemals ſtören. Man 
kann im Glück ſo armſelig ſeyn wie im Unglück, 
und das Glück allein hilft keinem Menſchen etwas; 
auf den guten Rath allein kommt alles an! Wer 
wohl berathen iſt, der allein beſitzt die echte Kunſt 
des Lebens, der allein iſt zu rühmen; wer aber ſei— 
ner Leidenſchaft folget, iſt allezeit ſo erbärmlich als 
ungeſchickt. Wie traurig ging mir's ſtets von dieſer 
Seite! Als ich, zu meinem größten Glücke durch des 
Herrn Ceres Feindſeligkeit verdrängt, hierher kam, 
hat Ihr guter Bruder mein Übel bald mir angeſe— 
hen; und ſein kluger und treuer Rath iſt mir eine 
Quelle des Troſtes und der Freude geworden. Wollte 
Gott, ich könnte alle Unberathenen bewegen, daß ſie 
ein Gleiches thun! Das Mittel iſt ſo leicht, und Nie— 
mand will daran; es iſt ſo alt und Niemand will 
es kennen, es iſt ſo koſtbar, und doch wird das al— 
lerſchlechteſte Gefhaft ihm vorgezogen! 

104. Vincenz ward durch dieſe und ahnliche Re— 
den zu einiger Neugierde bewegt, die er jedoch am 
nächſten Morgen ziemlich wieder ausgeſchlafen zu ha— 
ben ſchien. Er rannte ſogleich in den Gaſthof, wo er 
ſeinen Vater ganz allein antraf. Vincenz, ſagte die— 
ſer, heute Vormittag reiſen wir endlich ab. Was 
willſt du deinerſeits thun? Im Freihof haſt du kein 
Geſchaft mehr, dort iſt alles abgethan. Dich mit mir 
zu nehmen, habe ich ſo ganz und gar keine Luſt, daß 
ich dich auch wirklich nicht mitnehmen werde. Dich 
müßigen Stiefelverderber und umher gaukelnden 
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Zeittödter noch fernerhin zu füttern und zu kleiden, 
dazu gebrichts mir an Vermögen; ich muß damit für 
Hedwig und Calaſanz ſorgen, an denen es doch an— 
gewendet iſt! Was willſt du alſo thun! Woher 
wirſt du guten Rath nehmen? Ich rathe dir, zu 
Saleſius zu gehn, und dich fein unterwürſig feinen 
Anſichten zu fügen. Wenn du deine Studien fortſe— 
tzen willſt, in dieſem Falle allein gebe ich dir die Hoff— 
nung, nach Möglichkeit etwas zu deiner Erhaltung 
beizutragen; im Übrigen wird dir ein bischen Noth 
und Sorge nicht ſchaden; ohne Kummer und Sorge 
gelangt kein Menſch jemals zu gutem Rath! 

105. Dem armen Vincenz begann dieſe Sache 
in ganzem Ernſte bedenklich zu erſcheinen, und ſie 
ward's ihm vollends, als es, nach mannigfaltigen 
Erklärungen, Verabredungen und Abſchiedsgrüßen, 
endlich dahin kam, daß der alte Reiſewagen, worin 
Jonas mit ſeinen Töchtern ſaß, langſam durch den 
Markt hinaus rollte. Calaſanz war mitgefahren, 
um einige Tage bei ihnen zu bleiben, und dann, 
vor Anbeginn der Schulen mit Katzenmayer zurück 
zu kommen, welchem Saleſius einen Dienſt in der 
Kirche ausgemittelt hatte. Da ſtand nun Vincenz 
allein, und gleichſam ſich ſelbſt überlaſſen, nur 
dauerte dieß Schickſal kaum einige Minuten; denn 
Saleſius und Aſpe miſchten ſich darein, und wuß— 
ten dem Leichtſinnig-Schwermüthigen fo ſchonend 
zu begegnen, daß er ſich ſelber überredete, als bliebe 
er aus eigener Wahl, und ohne Kränkung ſeines, 
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wie er ihn nannte, edlen Stolzes, bei dem brüder— 
lichen Freund und dem freundlichen Bruder. 

106. Ehe er ſich's deutlich verſah, fand er ſich 
an jener reichen Quelle von Rath und Hülfe ſitzen, 
von welcher Aſpe ihm ſchon am erſten Abend feines 
Hierſeyns, obwohl dunkel, etwas angedeutet hatte. 
Ein wohl gearteter Leſer, dem guter Rath auch 
willkommen iſt, wird wahrſcheinlich hier belehrt zu 
werden verlangen, was für eine Quelle dieß ſei? 
Darauf kann ihm, billiger Kürze halber, nicht beſ— 
ſer geantwortet werden, als: es finde ſich dieſe Quelle 
in ihm ſelber, werde aber nicht anders gefunden, 
als durch eine hinlänglich weite Wanderung in ſich 
ſelbſt hinein, zu welcher Wanderung, maßen es 
innen ſehr dunkel iſt, ein ſo genanntes Grubenlicht, 
eder auch eine flammende Fackel mitgenommen wer— 
den müſſe, welche in weniger verblümter Sprache 
das Licht des Glaubens genannt wird. Vor Zeiten 
waren dieſe Spaziergänge viel beſſer beliebt; der 
große Wegweiſer in der Felſengrotte von Man— 
reſa hat dazu einen neuen Weg gebahnt, und auch 
damit, ſonder Zweifel! der Menſchheit ſo viel ge— 
nützt, als ein Vasquez de Gama, Albuquerque, 
Cortez oder Magellan durch ihre neuen Waſſer- und 
Landwege je gethan haben; denn gewiſſe Entdeckungs— 
reiſen und Weltumſchiffungen muß jeder Chriſt in 
ſeinem Leben vornehmen, ſoll er die Verſicherung 
haben, dereinſt den Weg in die neue Welt, ins 
Land der Seligen zu finden, wohin man bald über 
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rauhe Berge, bald auch mitten durch's (moraliſche) 
Weltmeer ſeine Reiſe lenken muß. 

107. Sollte einem gütigen Leſer dieſe Erklärung 
des fraglichen Gegenſtandes noch nicht genügen, ſo 
müßte man allerdings mehr geradezu reden, und die 
Sache bei ihrem verſchiedenen Namen nennen, als 
das ſind: Recollection, Gemüthsverſammlung, 
geiſtliche Einſamkeit oder Einöde auf drei, auf ſie— 
ben, auf zehn Tage; Exercitien, geiſtliche Übun⸗ 
gen, und dergleichen. Auf Worte und Namen Eommt 
es hier nicht an, wer aber am Nutzen dieſes Ge— 
fchaftes zweifeln möchte, dem ware zu wünfden, 
daß er den jungen Herrn Vincenz geſehen hatte, 
als er, nach einigen ziemlich regelmäßig verlebten 
einſamen Tagen, wieder zum Vorſchein kam. Wenn 
er ſogleich jetzt auf's emſigſte zu ſtudiren anfing, 
um, wo möglich, das verfaumte halbe Studienjahr 
nachträglich einzubringen, fo war dieß fonder Zwei— 
fel ſchon eine von den vielen guten Wirkungen des 
viel genannten Geſchaͤfts, da es nicht möglich iſt, 
daß Eine Tugend allein beſtehe; vielmehr jede Tu— 
gend nur in Geſellſchaft mit anderen erwachen und 
wachſen kann. 

108. Zur Zeit, da Vincenz in die Stadt zog, 
um daſelbſt den juridiſchen Studien ordentlich ſich 
zu widmen, war bereits alles in erfreulicher Ord— 
nung. Aſpe und Hedwig befanden ſich im glücklichen 
Stande der Neuvermählten, Herr Jonas hatte ſein 
Geſchaͤftsweſen auf eine noch ganz ehrbare Weiſe 
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arrangirt, und war geſonnen, den Reſt feiner Tage 
bei ſeinem Schwiegerſohn zuzubringen, und die kleine 
Oconomie, die dieſer inzwiſchen in Pacht genommen, 
zu führen; Katzenmayer, nach fo großen Opfern, 
die er nicht ſowohl der heidniſchen Themis, als der 
göttlichen Gerechtigkeit gebracht, fand nun in dem 
innern Frieden ſeines Herzens das wahre Capital, 
von welchem der Menſch im Alter ſich gütlich thun, 
und reichlich leben könne; ſtatt der Romane hatte 
er nun gute Bücher in Fülle, doch las er am lieb— 
ſten in dem ſchönen Gemälde am Hochaltar, deſſen 
Obſorge und Beleuchtung fein liebſtes Geſchäft ward. 
Er hatte Mühe, von dieſem Geſchäft ein Zeitlang 
ſich zu entfernen, da er nämlich den Auftrag erhielt, 
Eliſe nach der Stadt zu begleiten, welche zugleich 
mit Vincenz dahin abreiſte, um endlich in das Haus 
der heil. Eliſabeth einzutreten. Es floß da freilich 
noch manche Thräne, und mit gerührtem Herzen 
ſprach Herr Jonas: Meine Tochter, bete für mich. 
So weit hatte Herr Jonas es ſchon gebracht; fo 
weit aber auch in dieſer Gegend ſchon Eliſe, daß 
hundert und hundert Segenswünſche der Dürfti— 
gen und Kranken ihr nachfolgten. Das Frauenbild 
hat ſie dem jungen Ehepaar zum Andenken zurück— 
gelaſſen. 

109. Die Winterdecke war bereits über Stadt 
und Land gebreitet, als Vincenz eines Tags, auf 
ſeinem Gange aus dem Collegium, von einer mäch— 
tigen Wildſchur aufgehalten wurde, die ſich ihm 
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in den Weg ſtellte. Er ſah auf, und erblickte ein 
wohl bekanntes Angeſicht. Herr Ceres? rief er. Ja 
wohl, mein beſter Herr Vincenz, ſagte dieſer, und 
drückte ihn ſo eng an ſein warmes Herz, als die 
Wildſchur es geſtattete. Seit geſtern bin ich hier; 
hatte ich gewußt, das auch Sie hier find, ich würde 
auf der Stelle Sie aufgeſucht haben! Wie geht's 
zu Hauſe? — Vincenz meldete ihm alles, und Herr 
Ceres war hoch erfreut. Liebſter, ſagte er, ſollte 
es nicht möglich ſeyn, der guten Eliſe einen Beſuch 
abzuſtatten? Wäre es heute Vormittag nicht thun— 
lich? denn ſpaͤter kommen meine Frachtwagen mit 
den ſchweren Hopfenſaͤcken, da werde ich Vieles zu 
thun haben, und muß dann meine Abreiſe beſchleu— 
nigen. Vincenz fand gerade zu dieſer Zeit den Be— 
ſuch noch möglich, und Herr Ceres bat ihn, mit 
ihm vorerſt in den nahen Gaſthof zu gehn, wo er 
noch Jemanden abzuholen haͤtte. 

110. Lore, rief daſelbſt Herr Ceres, nimm dei— 
nen Sammthut, wir wollen jetzt Eliſe heimſuchen. 
Dieſer junge Herr iſt ihr Bruder! — Verwundert 
machte Vincenz ſein Compliment, verwundert ging 
er auf der Gaſſe neben dem lächelnden Braumeiſter 
her. Man gelangte zur Kloſterpforte, und er bat, 
Schweſter Francisca Thereſia ins Sprachzimmer kom— 
men zu laſſen. Schweſter Francisca Thereſia erſchien, 
und grüßte den alten Freier in größter Unbefangen— 
heit, dieſer aber gab ſeine aufrichtigſte Freude zu 
erkennen, ſie nunmehr in einem Stande glücklich 
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zu ſehn, nach welchem fie fo lange ſich geſehnt hätte; 
zugleich gab er ſich die Ehre, ihr ſeine nunmehrige 
Frau, mit welcher er ſich kürzlich erſt vermählt, 
und die ihren würdigen Bruder Saleſius zu kennen 
das Glück habe, aufzuführen und vorzuſtellen, auch 
ihrem gütigen Andenken beſtens zu empfehlen. Da 
er nebſtbei auch eröffnete, daß er auf der Rückreiſe 
den Umweg nach Maria vom guten Rath wieder 
einſchlagen wolle, ſo trug ihm Eliſe- Francisca viel 
ſchöne Grüße auf, und ſchied mit herzlichem Danke 
für den erfreulichen Beſuch. 

111. Am folgenden Abend, da Herr Ceres und 
Vincenz traulich beiſammen ſaßen, fragte der er— 
ſtere, ob Herr Vincenz ſich jetzt noch wundere über 
die ſchnelle Anderung ſeines Planes? — Vincenz 
meinte, daß ſich der Zuſammenhang einiger Maßen 
errathen ließe. — Mein lieber Jonas, fuhr Herr 
Ceres fort, hüten Sie ſich vor Leichtſinn! Ohne 
Ihres Bruders Dazwiſchenkunft wäre meine arme, 
ſehr wohl erzogene Lore, im Stande ihre Verlaſſen— 
heit und Unehre, gewiß verkümmert; nur wenige 
Worte brauchte er mir, bei jener unvermutheten 
Zuſammenkunft, zu ſagen, um mich aufs tiefſte 
zu erſchüttern, Gott iſt mit ihm. Wie bin ich nun 
ſo heiter und zufrieden! Meine Frau iſt gut und 
milde, und hat mir verziehen! ich betrieb alles aufs 
ſchleunigſte, um in ihrer Heimath noch die Verbin— 
dung einzugehn. Die Familie iſt ſchon größer ge— 
weſen, doch iſt das arme Kind auf der Reiſe hier— 
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her erkrankt und geftorben ; deßhalb, und des frü— 
her Erlittenen willen, ſieht meine Lore auch noch 
ſo leidend aus. Nun mache ich mit ihr die Wallfahrt 
zu Maria vom guten Rath, dort wollen wir der 
himmliſchen Frau unſern Dank bringen für den wei— 
fen Rath, der durch ihre Gutigfeit mir geworden 
iſt. O Vincenz, es gibt ſonſt keinen guten Rath, 
als jenen, der uns lehret, unſre Pflicht thun, und 
den Frieden ſuchen! Und ich habe Ihnen im Ver— 
trauen alles ſagen wollen, damit Sie erkennen, an 
welchen Abgrund eine leichtfertige Denkart führe! 
N 11 
Maria vom guten Rath! 
In dunklen Lebenszeiten. 
Wolle uns leuchten und leiten 
Auf ſchmalem Pfad! 


Maria vom guten Rath! 
Wer emſig von dir lernte, 
Erfreut ſich reicher Ernte 

Von ſeiner Saat! 


Maria vom guten Rath! 
Eine Helferin Dich zeige, 
Eh' an des Lebens Neige 

Der Richter naht! 


Der Menſch und die Leute. 


Ein Drama mit Chor. 


Der Menſch. 


Nun ſei gelobt viel tauſendmal, 

Mein Schöpfer, Einig Drei und All! 

Dir bring' ich Preis und Jubel dar, 

Wie biſt Du doch ſo wunderbar! 

Wie ſchrecklich und wie mildiglich! 

Ich fürchte Dich, ich liebe Dich, 

Ich kenne Dich, mein ewig Licht, 

Doch kann ich Dich begreifen nicht; 

Mein Aug vermag Dich nicht zu ſeh'n, 

D'rum muß es oft in Thränen ſteh'n; 

Mein Herz fürwahr verlangt nach Dir, 

Doch kann's nicht von der Erden hier; 

So ruf’ ich denn zu Dir hinauf: 

Gib meinen Thränen freien Lauf, 

Gib, daß in dieſer Lebensfriſt 

Du mir mein Gott und Alles biſt! 
Die Leute. 


Seht einmal den Menſchen an, 
Wie ihm doch die Augen näſſen! 

Hat ihm wer was Leid's gethan? 
Oder hat er nichts zu eſſen? 


177 
Der Menfd.- 
Ach Herr, Du Herr der Ewigkeit, 

Sieh an mein banges Herzeleid, 
Sieh an mein Leid und meine Pein, 
Gedenke der Erbarmung Dein! 
Zu Dir allein, für Dich allein 
Soll dieſes Herz geſchaffen ſeyn, 
Auf daß Du d'rinnen liebend thronft, 
Und überſchwenglich es belohnſt 
Mit Deiner Gnade Himmelslicht, 
Doch ach, dieß Herz, es liebt Dich nicht, — 
Es liebt Dich nicht, ſo wie es ſoll, 
Iſt tauſend eitler Dinge voll, 
Und ſucht die Nacht, und ſucht das Licht, 
Und hat die rechte Liebe nicht! 

Die Leute. 


Dieſer Menſch ſteckt tief im Tiefſinn, 
Oder iſt es etwa Schiefſinn? 
Oder ſind es ſchwere Sorgen? 
Geldnoth? will ihm Niemand borgen? 
Iſt ihm etwas mißgeglückt heut? 
Oder iſt es gar Verrücktheit? 
Der Menſch. 


Die Stunden verrinnen 
Die Tage vergeh'n, 
Bald werd' ich von hinnen 
Geſchieden mich ſeh'n; 
Dieß Träumen und Sinnen 
Wird lautlos verweh'n, 
Wie wird mein Beginnen 
Vor Dir dann beſteh'n? 
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Kömmt er jest nicht ganz von Sinnen? 
Laßt uns ihn am Armel rütteln: 
Menſch, was iſt hier dein Beginnen? 
Dieß iſt jetzo auszumitteln! 

Der Menſch. Was wollt ihr von mir, ihr 
lieben Leute? Was iſt euer Begehren? 

Die Leute. Wieſteht's mit dir, guter Menſch? 
haſt du Fieber? oder geht dir etwas ab? Sprich 
nur aufrichtig. Wenn es ein Anfall iſt, ſo wollen 
wir gleich einen Lehnwagen holen. 

Der Menſch. Macht euch keine Sorgen, ihr 


guten Leute, und geht nur eurer Wege. Es iſt nichts 


Merkwürdiges an mir, was bleibt ihr ſte hen?“ 
Die Leute. Das merken wir ſchon, daß et⸗ 
was Merkwürdiges an dir iſt, ſonſt blieben wir nicht 
ſtehen. Wo die Leute ſtehen bleiben, da iſt immer 
etwas Merkwürdiges. Was weinſt du da vor allen 
Leuten? Was thuſt du? 
Der Menſch. Ich bete meinen Schöpfer an 
Die Leute. 
Seht ihr, ſeht ihr, daß wir's wußten? 
Haben dießmal nicht geirrt! 
Gleich wir es erkennen mußten! 
Armer Menſch, er iſt verwirrt! 
Der Menſch. 
Ihr wunderlichen Leute, 
Morgen wie heute, 
Heute wie geſtern, 
Allzumal Brüder und Schweſtern, 
Vernünftig iſt wohl ſelten Einer, 


— 
** 
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Weiſe Keiner, * 
Verwirret Viele 
Im unluſtigen Spiele, 
Im Rennen nach unbewußtem Ziele; 
Aber warum 
Stellt ihr euch g'rade um mich herum, 
Bin ich mehr als eures gleichen, 
Oder muß ich im Rang' euch weichen? 
Die Leute. 
Ich bete meinen Schöpfer an! 
Dieß, Freund, wirſt du doch wohl capiren, 
Gehört auf eine and're Bahn; 
Auf dieſem Platz geht man ſpazieren. 
Zum Beten iſt hier nicht die Stelle, 
Und mahnt's dich d'ran, 
So geh' in die erſte beſte Capelle. 
Der Menſch. 
Ach ihr Leute, 
Was das Beten 
Wohl bedeute, 5 
Und daß man auf allen Stätten 
Stets es übe, 
Stets es treibe, 
Daß nicht trübe 
Uns der ſchöne Spiegel bleibe, 
Den wir in der Seele tragen, 
Wißt ihr's oder ſoll ich's ſagen? 
Die Leute. 
Bei Leibe! } 
Wer wird damit die Zeit vertragen? 
Der Menſch. 
Ach wüßtet ihr, was ihr nicht wißt, 
So gönntet ihr euch wohl die Friſt! 
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Die Leute. 
Ei wenn man ſpazieren geht, 
Läßt man alles hübſch bei Seite, 
Was da führt zu ſehr in's Weite, 
Und zuletzt den Kopf verdreht. 
Friſche Luft geht man zu ſchöpfen, 
Wie man g'rad ſie haben kann, 
Fliegen Hüte von den Köpfen, 
Trifft man gute Sippſchaft an. 
Geht auch wohl in einen Garten, 
Wo es Bier gibt oder Wein, 
Muß man oft gar lange warten, 
Fügt man ſich geduldig d'rein. 
Kommen Neuigkeiten aus, 
Discurirt man auch des Breitern; 
So ſucht man ſich zu erheitern, 
Und zuletzt geht man nach Haus. 
Der Menſch. 
Ihr Leute ſprecht da recht geſcheidt, 
So wie ihr pflegt, recht ſeicht und breit, 
Allein, ſo wie mir wohl bewußt, 
So fändet ihr wohl größ're Luſt, 
Wenn ihr betrachten wolltet fein 
Die Himmelsbläue klar und rein, 
Den weiten mildbeglänzten Raum, 
Der Wolken lichtbeſtrahlten Saum, 
Der fernen Berge duftig Blau, 
Den Schmelz der Trift im Abendthau, 
Des Niederganges Purpurglüh'n, 
Des nahen Haines ſchattend Grün, 
Und all das Schöne mannigfalt, 
Das euch in Bild und Ton umwallt, 
Und euch ohn Ende kündet an: 
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Zum Himmel hebt den Blick hinan,— 
Gedenkt des Schöpfers, der uns ſchuf, 
Dankt Ihm mit frohem Herzensruf; 
Dieß alles ſchuf er nur für euch, 
Nichts kommt von uns euch Menſchen gleich, 
Er liebet euch, o liebet Ihn, 
Zu Ihm, zu Ihm einſt ſollt ihr zieh'n! 
Die Leute. 
Seht ihr's, er leidet an ſixen Ideen! 
Stärker ſind die als die Liebe zum Gold! 
Werfet die Katze, wie immer ihr wollt, 
Wieder gleich wird auf den Füßen ſie ſtehen! 
Der Menſch. 
An ſixen Ideen ihr alle leidet, 
Wohl dem, der ſich mit der rechten beſcheidet! 
Wohl dem, der dieſe hat und behält, 
Der hat ſein Haus nicht auf Sand geſtellt! 
Denn mit allen den andern Ideen 
Könnt ihr Leute nicht lange beſtehen. 

Einer von den Leuten. Das iſt wahr, in 
Verlegenheit kömmt der gute Menſch doch nicht. 
Wollten Sie ſich wohl darüber näher erklaren? 

Der Menſch. Sehr gern, mein Nächſter! 
Sie haben wohl von dem heiligen Paulus etwas 
gehört? 

Einer von den Leuten. Allerdings; es 
war ein großer Mann. In welchem Jahrhundert hat 
er denn gelebt? 

Der Menſch. Im erſten. Nun wollen Sie 
bedenken, was dieſer große Apoſtel geſagt hat, als 
er zu den wunderlichen Leuten und Muͤßiggangern 
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in Athen ſprach: Gott, der die Welt erſchaffen hat, 
und was darinnen iſt, der Herr des Himmels und 
der Erden, dieſer iſt's, der allen Menſchen das Le— 
ben gibt, und den Athem, und den Geiſt, und Al— 
les, damit ſie Ihn ſuchen ſollen, ob ſie Ihn viel— 
leicht finden möchten; wiewohl er nicht weit iſt von 
einem jeglichen unter uns; denn in Ihm leben, we— 
ben und ſind wir. | 

Einer von den Leuten. Wie ich merke, 
ſo citiren Sie die heilige Schrift? 

Der Menſch. Sie ſind ganz auf der rechten 
Spur. Belieben Sie ſelber nachzuſehen, wenn Sie et— 
wan eine in Ihrer Bibliothek haben ſollten, und 
Sie werden die nämliche Idee auf jedem Blatte fin— 
den. Gott allein iſt; Ich bin der ich bin, ſo 
verkündigt Er Seine ewige Weſenheit. Wahrlich, 
ehe denn Abraham war, bin ich, ſagt Er in 
der Perſon der ewigen Weisheit jenen Leuten, welche 
den Namen der Pharifaer trugen. Seh'n Sie jetzo 
was für eine wahrhaft fixe, unveränderliche, blei— 
bende, in ſich ſelbſt befeſtigte, ewige Idee ich meine? 

Die Leute. 
Dieſer Menſch, ſo wie man ſpürt, 
Wirklich hat er viel ſtudiert, 
Schade, Schade, Jammerſchad' 
Daß er's übertrieben hat! 
Ja er hat zu viel ſtudiert! 
Iſt der Menſch nicht zu beklagen? 
Muß man erſt ſo lang' ſich plagen, ' 
Bis man den Verſtand verliert? 
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Der Menſch. 


Sintemal ihr lieben Leute 
Denn für heute 
Habt entdeckt, 
Daß mein Kopf verwirret ſei, 
Alſo bitt' ich frank und frei: 
Nimmer necket, 
Nimmer quälet 
Mich mit euren ſchiefen Fragen, 
Was euch wecket 
Und beſeelet, 
Laſſet ihr euch doch nicht fagen. 

Die Leute. Dummer Menſch! du ſollteſt dir 
eine Ehre daraus machen, daß wir mit dir reden. 
Auf jeden Fall intereſſirſt du uns, und dieneſt uns 
zu einiger Unterhaltung. Seht doch den Einfalts— 
pinſel an, der nicht einmal mit ſich reden laſſen will! 

Einer von den Leuten. So ſind dieſe Men— 
ſchen, die in der Ideenwelt leben! Phantaſten, Hy— 
pochondriſten, Separatiſten. Beſter Freund, das 
taugt nichts. 

Die Leute. Gar nichts taugt das, gar nichts! 

Einer von den Leuten. Man muß Grund— 
faße haben, aber man muß ſich keine Ideen in den 
Kopf ſetzen. 

Die Leute. Nur Grundfage! Ideen find all— 
zeit ſchaͤdlich! 

Einer von den Leuten. Die wahre Hu— 
manitat beſteht in der Leutſeligkeit. 

Ein andrer von den Leuten. Merk Er 
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ſich das, er wunderlicher Menſch. Von dieſem ver: 
nünftigen Herrn da kann Er's ſchon annehmen! 

Der Menſch. Ich habe gar nicht das mindeſte 
dagegen einzuwenden, dieß einzige etwa ausgenom— 
men, daß die Leutſeligkeit zwar eine ganz vortreff— 
liche Sache iſt, die Seligkeit der Leute hingegen von 
keiner ſonderlichen Bedeutung. 

Die Leute. Spitzfindigkeiten, Spitzfindigkei— 
ten! Was muß der Menſch damit meinen? 

Der Menſch. Das ſolltet ihr doch leicht ver— 
ſtehen! Leutſeligkeit bedeutet liebreiche Geduld, wie 
etwa ein Menſch derſelben bedarf, der mit den Leuten 
umgehen muß; die Seligkeit der Leute aber bedeu— 
tet eher eine Unſeligkeit als eine Seligkeit, folglich 
bedeutet ſie nichts. 


Die Leute. 


Viel bedeuten, nichts bedeuten, 
Was iſt das? 
Haſt du etwan mit den Leuten 
Deinen Spaß? 
Der Menſch. 
Ich ſcherze nicht, es iſt mein Ernſt, ſo wahr 
Die lange Weil' euch quälet immerdar! 
Ja fern von euch iſt echte Seligkeit, 
So lang' ihr Leute nur, nicht Menſchen ſeid. 
Die Leute. 
Menſch, o rede nicht zu viel! 
Brauche nicht ſo harten Styl! 
Dunkel redeſt du und grob, 
Unſer Herz erſchrickt darob! 
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- Der Menfd. 
O wollt nicht immer Leute ſeyn, 
Schaut endlich in euch ſelbſt hinein! 
Es kann der Menſch nicht Leute ſeyn, 
Denn jeder iſt für ſich allein. 
Die Leute. 
Entweder iſt hier gar kein Sinn, 
Oder wir finden ihn nur nicht d'rin. 

Der Menſch. Habt ihr wohl einige Sprach— 
gelehrſamkeit? Ihr werdet ja wohl wiſſen, daß ihr, 
wenn ihr »Leute ſeid, etwas unbeſtimmtes und viel— 
faches ſeid? Ihr alle zuſammen ſeid Leute, und 
wenn noch mehrere herum ſtünden, fo wären es noch 
mehr Leute: aber was iſt denn ein Einziger von euch! 
Kann man Einen auch Leute nennen? Kaum; denn 
wenn irgendwo nur zwei, drei von euch zugegen ſind, 
ſo heißt es: gar keine Leute gibt's hier! Man ſpricht 
zwar freilich auch von ordentlichen und von gemei— 
nen Leuten, welche letztere insgemein wieder Pöbel 
genannt werden. 

Einer von den Leuten. Und wohin zielt 
wohl dieß alles? 

Der Menſch. Das werden Sie ſchon ſehen, 
wenn ich leutſelig genug bin, um noch ein Weilchen 
mit Ihnen zu reden. Sie geben mir alſo zu, daß 
ein Einzelner, wie zum Exempel Sie, oder ich, 
nicht Leute heißen kann, ſondern Mann oder Frauen— 
zimmer, oder überhaupt Menſch. Ja ein jeder von 
den Leuten nennt keineswegs ſich ſelber Leute, ſon— 
dern nur den Haufen der Übrigen, unter welchen 
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er ſteht. Man ſagt auch nicht: dieſer oder jener iſt 
einer von guten Leuten, ſondern ein guter Menſch, 
und wenn man ſchimpft: ein böſer Menſch. 

Einer von den Leuten. Das wird lang— 
weilig. 

Die Leute. Sehr langweilig! 

Der Menſch. Dem Himmel ſei Dank, ſo 
werde ich euch doch bald los. Um nun wieder auf 
die Leute zu kommen, ſo frage ich euch, was ſind 
denn alſo Leute! Ich bin's nicht, du biſt's nicht, 
er iſt's nicht, Niemand alſo iſt's. Niemand iſt alſo 
Leute, oder Niemand find Leute, oder, per inver- 
sionem, Leute ſind Niemand. Wenn alſo die Leute 
Niemand ſind, was werden ſie für eine Seligkeit 
haben? die Seligkeit, die Niemand hat. Was hat 
aber Niemand für eine Seligkeit? keine. So ſeht 
ihr dann, daß die Leute keine Seligkeit haben. 

Die Leute. Spitzfindigkeiten! Spitzfindig— 
keiten! 

Der Menſch. Wohledelgeborne! Spitzfindig— 
keiten ſind immer beſſer als Stumpffindigkeiten. Es 
liegt ja aber ohnehin am Tage, daß ihr als Leute 
nichts habt, was euch ſelig machen kann. So lang 
ihr immerfort aus euch hinaus ſchaut, und nichts 
als die Welt im Auge habt, ſo ſeid und bleibt ihr 
Leute oder Niemand; denn die Welt beſteht ſchlech— 
terdings nicht aus Baͤumen und Thieren, ſondern 
aus Leuten. Sobald ihr aber anfangt in euch hinein 
zu ſchauen, ſo werdet ihr euch bald ſeben jund er: 
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kennen, und zwar jeder ſich ſelbſt, und dann werdet 
ihr weder ein unbeſtimmtes Vielfaches, noch ein 
Niemand mehr ſeyn, ſondern ein beſtimmtes Ein— 
faches, — und ein Jemand, id est Perſonen, Men— 
ſchen. Das Übrige gibt dann ſchon Gott der Herr. 

Die Leute. Das Gerede da verſteht kein 
Menſch. 

Der Menſch. Lieben Leute, wie könnt ihr 
dieß behaupten, da ihr doch nur Leute ſeid, und 
noch die rechte Erkenntniß davon nicht nehmen wollt, 
was das ſei: ein Menſch. Nachdenken! nur Nach— 
denken! aber freilich, Leute denken nicht nach; nur 
jeder Einzelne für ſich kann nachdenken. Nachbeten, 
ja, das könnt ihr, inſofern man ungeſchickter Weiſe 
darunter das Nachplaudern verſteht. 


Die Leute. 


Seht einmal, nun heißt er 
Uns noch ſelber Thoren! 
Immer wird er dreiſter! 
Laß uns ungeſchoren! 

Der Menſch. 

Ihr dürft nur geh'n, ſo habt ihr Frieden, 
Ich hab' euch nicht hieher beſchieden, 
Nicht aufgeſucht, auch nicht vermieden; 
Ihr ſelber habt mich angeſprochen, 
Dieweil der Kitzel euch geſtochen, 
Auf eure Weisheit recht zu pochen, 
Denn weil ihr gerne weiſe wäret, 
Ihr Andre gleich für Narr'n erkläret, 
Damit ihr euren Glanz vermehret. 
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Die Leute. 

Sprich, wie kannſt du dich erkecken, 
Uns zu ſchrecken, 

Mit der Schmach uns zu bedecken, 

Daß die Seligkeit der Leute 

Nichts bedeute, 

Daß ſie wirklich nichts bedeute? 

Wie? genießen wir das Leben 

Nicht ſo eben? 

Thun wir nicht im Wohlſeyn ſchweben? 

Haben wir nicht, was wir brauchen? 

Ein'ge rauchen, 

And're ſich in Bierduft tauchen, 

And're bleiben beim Gefrornen; 

Mit verlornen 

Herzen ſich zum auserkornen 

Gegenſtand die andern drängen; 

Mit Geſängen 

Und mit der Guitarre Klängen 

Treiben and're luſt'ge Poſſen; 

Hoch auf Roſſen 

Traben and're unverdroſſen; 

Jeglicher nach ſeiner Weiſe, 

Denn im Kreiſe 

Dreht man ſich auf altem Gleiſe. 
Der Menſch. 

Ach ihr Leute, 

Wenn es euch nur wirklich freute! 
Die Leute. 

Ei freilich macht es uns Vergnügen; 
Nur darein müſſen wir uns fügen: 
Daß wir mit Tropfen uns begnügen, 
Wo and're trinken in volten Zügen. 
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Der Menſch. 
Ach ihr Leute, 
Wenn es euch nur niemals reute! 
Die Leute. 
Ei freilich gibt es Überdrufß, 
Nicht lange dauert der Genuß, 
Jedoch, es rinnt bergab der Fluß, 
Und alles kömmt ſo wie es muß. 
Der Menſch. 
Ach ihr Leute, 
Wenn ſich's immer friſch erneute! 
Die Leute. 
Ei freilich wäre dieß bequem, 
Und obendrein recht angenehm, 
Doch iſt's nun einmal nicht an dem, 
Weil ſonſten nichts ein Ende nähm'! 
Der Menſch. 
Ach ihr Leute, 
Wenn man nur den Tod nicht ſcheute! 
Die Leute. 
Ei freilich, nun, das wäre klug, 
Zu denken an den Aſchenkrug! 
Der Tod hat ſeinen ſichern Zug, 
Der kömmt noch immer früh genug. 
Der Tod! der Tod! wer ſpricht davon? 
Wozu die abgedroſch'nen Reden? 
Nun ja, er harret eines jeden, 
Wenn's an der Zeit iſt, kömmt er ſchon. 
Wir wiſſen ſchon die Neuigkeit, 
Und wahrlich wär' es endlich Zeit 
Die Sach' auf ſich beruh'n zu laſſen, 
Allein, man kennt ſchon die Grimaſſen! 
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Der Menſch. 
So lebt denn, ihr Leute 
Von geſtern auf heute, 
Von heute auf Morgen, 
Ganz ledig von Sorgen, 
Erwerbet euch Brot, 
Sucht Güter zu mehren 
Und kommet zu Ehren, 
Der Tod, der Tod, 
Der bleibt euch dennoch die größte Noth! 

Die Leute. Weißt du nichts Geſcheidteres vor— 
zubringen? 

Der Menſch. Nein. 

Die Leute. Da ſiehſt du alſo ſelbſt, du ar— 
mer Menſch, wie du dir umſonſt das Leben verbit— 
terſt. Meinſt du etwa, wir hätten nicht Sorgen 
genug, um uns auch mit dieſer den Kopf einzu— 
nehmen? 

Der Menſch. 
Der Tod, der Tod, 
Von allen Nöthen die größte Noth! 

Die Leute. Du biſt ein recht obſtinater Menſch. 
Das wäre uns ein ſchönes Leben das, welches im— 
merfort dem Tod ſeine furchtſame Reverenz macht. 

Der Menſch. 
Was iſt der Tod? 
Der Tod iſt friſches Morgenroth; 
Was iſt das Leben? das Leben iſt Nacht. 
Der Vater hat alles ſehr gut gemacht; 
Die Schlange hat viel Unheil gebracht, 
Das Weib und der Mann 
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Haben die Augen aufgethan, — 

Seither ſind viele Leute gekommen, 

Die erſten hat die Fluth genommen, 

Die zweiten haben Babel erbaut, 

Ein einz'ger noch hat dem Vater vertraut. 
Der Vater hat alles ſehr gut gemacht, 

Der Sohn hat Licht und Erlöſung gebracht, 
Der Geiſt die treuen Seelen bewacht, 

Die Jungfrau leuchtet, ein Stern der Nacht, 
Es hat die Braut Ihr Haus auf einem Fels erbaut; 
Der Schlange mit zertretnem Haupt 

Iſt immer noch ſich zu regen erlaubt, 

Sie windet und wendet ſich hin und her, 
Umringet, umſchlinget die Leute ſehr; 

Die Leute haben es niemals geglaubt, R 
Sie glauben nichts, oder doch nicht viel, 
Die Schlange hat da ein leichtes Spiel, 
Das Herz iſt lau, der Glauben iſt todt, 

Da folgt auf die Nacht kein Morgenroth. — 
O Tod, o Tod, 

Von allen Nöthen die größte Noth! 

Einer von den Leuten. Sagen Sie mir, 
guter Menſch, find Sie etwan gar ein Myſtiker? Ich 
weiß zwar ſo genau nicht, was man darunter ver— 
ſteht, aber aus einem Converſations-Lexicon ge— 
denke ich mir doch die gehörige Notiz davon zu ver— 
ſchaffen. 

Die Leute. Ja, ja, er iſt einer. 

Der Menſch. Ja ich bin einer. Ich bin naͤm— 
lich überzeugt, daß es wenigſtens eben ſo viele ganz 
unwahrſcheinliche Dinge gibt, die wahr, als wahr— 
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ſcheinliche, die ganz erlogen find. Auch bin ich über— 
zeugt, daß der heilige Apoſtel Paulus nicht umſonſt 
ermahnet hat: Sehet auf das Unſichtbare, und 
nicht auf das Sichtbare. Auch glaube ich an das Reich 
Gottes, welches nicht von dieſer Welt iſt. Auch habe 
ich eine heilige, und überaus liebreiche Mutter, die 
doch nur in ihren Kindern ſichtbar iſt, die allge— 
meine Kirche. Oder, habt lieber ein wenig Geduld, 
ich werde euch unſern heiligen Glauben vorbeten. 

Die Leute. Heuchler! Gleißner! 

Einer von den Leuten. Wie einfältig er 
ſich da hinſtellt vor unſeren Augen. Dieſe Menſchen 
thun demüthig, und von innen halten ſie ſich für 
beſſer, als alle Leute. 

Die Leute. Der Gleißner! der Heuchler! 

Einer von den Leuten. Muß man nicht 
gleich an den Phariſder denken, der da gebetet hat: 
Herr, ich danke dir, daß ich kein ſolcher Sünder 
bin, wie andre Leute? 

Die Leute. Ja, ja, an den Phariſder! 

Der Menſch. Ihr habt zwar kein ſonderliches 
Gedächtniß für gewiſſe Dinge, aber es wäre zu 
wünſchen, ihr hättet noch ein ſchlechteres. Dieſes 
Evangelium habt ihr euch gut gemerkt, das iſt 
wahr, und ihr wißt es zu gebrauchen. Ach, ihr ar— 
men Leute! 

Die Leute. Der Menſch unterſteht ſich uns 
zu bedauern? 
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Der Menſch. Ja ihr dauert mich. Denn wie 
lange wird's mit eurer Weisheit dauern? 
Die Leute. 
O, wir meinen, 
Länger doch, als mit der deinen! 
Der Menſch. 
O, wie weinen 
Einſt, die jetzo luſtig ſcheinen! 
Die Leute. 
O wie kläglich 
Schwätzeſt du und wie alltäglich! 
Der Menſch. 
Ja unſäglich 
Quälet mich der Schmerz alltäglich, 
Quälet mich das Herzeleid, 
Daß ihr Leute 
So zerſtreute 
So verwirrte Leute ſeid. 
Die Leute. 
Jetzo kömmt er gleich in Wuth, 
Leute, ſeid auf eurer Huth. 
Der Menſch. 
Dürft ihr einen Narr'n mich ſchelten, 
Darf ich's kühnlich euch vergelten; 
Geb' ich euch doch ſanften Muthes 
Für das Böſe lauter Gutes. 
a Die Leute, 
Nun fo rede, edler Narr, 
Sieh, wir hören, ſtumm und ſtarr; 
Rede zu, du kranker Mann, 
Zeig' uns deine Weisheit an. 
Der Menſch. 
Von meiner Weisheit red' ich nicht, 
J. 17 


194 


Denn Lüge flieh’n ift ſtrenge Pflicht, 
Sanct Paulum lieber führ' ich an: 
Nichts weiß ich, ſpricht der hohe Mann, 
Als Chriſtam den Gekreuzigten. 
Ach möchtet ihr dieß Wort verſteh'n! 
Und ihr verſteht es wenn ihr wollt, 
Als Chriſten auch ihr wollen ſollt. 
So euer Wille richtig wär', 
Wär das Verſtändniß gar nicht ſchwer, 
Denn Gnaden ſtets um Gnaden gibt 
- Der Herr dem Herzen das ihn liebt, 
Wer viel annimmt, bekommt noch mehr, 
Doch wer verſchmäht, bleibt trüb und leer. 
Ein jeder ſein bemeſſ'nes Pfund 
Bringt mit auf dieſes Erdenrund; 
Wer wohl damit zu ſchalten weiß, 
Gewinnt den allerſchönſten Preis, 
Doch wers vergräbt, verwirft, verthut, 
Zur Rechenſchaft bringt bangen Muth; 
O Tod, o Tod, o bitt'rer Tod, 
Du aller Nöthen ärgſte Noth! 

Die Leute. 

Immer in die alte Leyer 

Greift der ſchlecht berath'ne Schreier; 
Möcht' uns um die Faſſung bringen, 
Doch das wird ihm nicht gelingen. 

Der Menſch. 

O thut mit Faſſung nicht ſo groß, 

Des Todes Zange bricht euch los. 
Wär't ihr auch noch ſo feſt gefaßt, 
Daß alles in den Rahmen paßt, 
Den ihr euch ſelbſt habt angeſchmolzen, 
Ihr Undankbaren, Eitlen, Stolzen! 


195 
Die Steine ſchimmern zwar nicht ſchlecht, 
Doch keiner iſt gerecht und echt. 
O daß ihr nicht fo hochgelehrt, 
Und dennoch ſo vergeßlich wär't! 
Ob ihr auch alles kennt und wißt, 
Vernünftelt, abſprecht, wägt und mißt, 
So ſeid ihr dennoch allzumal 
Recht dumm und ſtumm, recht kahl und ſchal, 
Dieweil ihr nimmer denket gern 
An Jeſum Chriſtum unſern Herrn, 
Und gar am allerwenigſten 
An Jeſum den Gekreuzigten. 


Die Leute. 


Immer kecker, immer freier 
Wird der unberuf'ne Schreier, 
Angſt'gen möcht' er uns und ſchrecken, 
Doch wird alles nicht erklecken. 

Der Menſch. 

Müßt ihr es ſelber nicht geſteh'n, 
Wie wenig euch zu Herzen geh'n, 
Die Leiden all, die Angſt und Noth, 
Zu der die Liebe ſich erbot, 
Als ſie, vermenſcht, zur Erde kam, 
Und unſ'ren Jammer auf ſich nahm? 
Stellt ihr die Schmach und Qual euch vor? 
Die Dornenkron', das Binſenrohr, 
Der Geißel Wuth, des Kreuzes Laſt, 
Der Schergen ungeſtüme Haſt, 
Der Wunden Pein, das rieſelnd Blut, 
Des letzten Kampfes Schmerzengluth? 
Gedenkt ihr wohl der Wundernacht, 
Des Siegesrufs: Es iſt vollbracht? 
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Die Leute. 
Welch ein Lärm! man möchte ſchwören, 
Daß er ſelber es geſeh'n; 
Nimmer iſt er anzuhören, 
Kommt und laßt uns weiter geh'n. 
(Die Leute gehen ab.) 
Der Menſch. 
Send' uns o Herr dein Gnadenlicht, 
Erbarmer, ach, verlaß uns nicht! 
Aus lauer Luſt und dunklem Wahn 
Zieh' unſer Herz zu dir hinan, 
Froh wandern wir die Kreuzesbahn, 
Du Held der Helden zogſt voran; 
Doch weil gar eng' die Pforte iſt, 
Zu deinem Reich, Herr Jeſu Chriſt, 
So mach uns durch die Demuth klein, 
Und wolle dann uns gnädig ſeyn! 
(Der Menſch geht auch ab. Die Senne geht unter.) 


Die Prinzeſſin von Oranien 


und 


der Papagei. 


Der Papagei der Prinzeſſin von Oranien (einer 
Mutter Wilhelm des III., Königs von England) 
ſpielte am Hofe dieſer ehrenwerthen Füͤrſtin eine 
Rolle von großer Bedeutung; und man wurde alle 
Urſache gehabt haben, ſich ſeiner Protection zu em— 
pfehlen, wäre ihm neben feinem Witze nur etwas 
weniges von Menſchenverſtand eigen geweſen. Schon 
die ungemeine Zierlichkeit ſeiner kleinen Geſtalt, 
die Nettigkeit feines ſchneeweißen Gefieders, und 
die Pracht ſeiner feuerfarbnen leuchtenden Schopf— 
und Schweiffedern, würden jeden Naturfreund ent— 
zückt haben; wenn nicht fein ganz ſtupendes Papa— 
geien-Genie, die Lebhaftigkeit ſeiner poſſenhaften 
Bewegungen, die Starke feines Gedächtniſſes und 
ſeiner Nachahmungsgabe, ihn vollends zum liebens— 
würdigſten und anmuthigſten von allen unvernünf— 
tigen Schwägern erhoben hätte, die jemals aus den 
Affenwäldern der heißen Zonen in die gebildeten 
Zirkel des kühlen Europa's eingewandert ſind. Was 
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jedoch ſein Anſehen vorzüglich begründete, war die 
ganz ausnehmende und zärtliche Liebe, welche die 
Fürſtin zu ihm hegte. Sie konnte ſich niemals an 
ihm fatt ſehen, und fo groß war ihre Anhaͤnglich— 
keit an dieſen Liebling, daß ſie oftmals ſelbſt von 
Jagd-Partien, an denen ſie ein großes Wohlgefal— 
len hatte, ſich ausſchloß, ja ſogar Beſuche, welche 
die Etiquette und andere Rückſichten vorſchrieben, 
nicht ſelten unterließ, bloß allein, um den Anblick 
ihres Lieblings nicht entbehren zu müſſen, den ſie 
bei ſolcher Gelegenheit nicht mitnehmen konnte. 

Mußte die gute Fürſtin zuweilen doch der Noth— 
wendigkeit gehorchen, und für mehrere Stunden 
von dem kleinen Günſtling ſich entfernen, ſo war 
man's bereits an ihr gewohnt, daß fie bei ihrer Rüͤck— 
kehr mit faſt leidenſchaftlicher und beflügelter Haſtig— 
keit die Treppen hinan, und durch alle Säle und 
Zimmer eilte, um das Gemach zu erreichen, das 
ihren artigen Liebling beherbergte, und die langer— 
ſehnte Luſt ſeines Anblicks wieder zu genießen. 
Über alles dieß wird kaum Jemand ſich verwun⸗ 
dern, auch nicht einmal die Naſe rümpfen, am we— 
nigſten Damen, die mit der erlauchten Fürſtin von 
Oranien gleiche Empfindungen theilen, und zwar 
für ahnliche, wenn ſchon nicht durchaus fo liebens— 
würdige Geſchöpfe, zumal, da man, ohne weitere 
Beweiſe, kühnlich behaupten darf, daß gar keines 
mehr zu finden ſei, das an Wohlgeſtalt und Schön— 
geiſterei mit jenem weiß und flammendroth gefieder— 
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ten kleinen eloquenten Stußer ſich vergleichen ließe. 
Allein, was nunmehr zu berichten kömmt, iſt aller— 
dings verwunderlich zu nennen, und ſeltener noch 
als der unvergleichliche kleine weiße Papagei ſelber. 

Als die Fürſtin namlich eines Morgens auf die 
Jagd ritt, um gegen Abend erſt nach Hauſe zu kom— 
men, ließ ſie ihren Liebling der Obhut ihrer Kam— 
merfrauen und Zofen über, indem ſie, wie bei ſol— 
chen Gelegenheiten immer, in einer ausführlichen 
Ermahnung ihnen die große Pflicht ans Herz legte, 
nicht das Mindeſte von Allem zu verſaͤumen, was 
zu dieſer Obhut und Fürſorge gehöre, und insbe— 
ſondere ihnen die Vorſicht einſchärfte, ihn ja nie— 
mals aus dem Auge zu verlieren. 

Wie groß mochte aber nun die Beſtuͤrzung der - 
guten Fürſtin ſeyn, als ſie bei ihrer Rückkehr, anſtatt 
den kleinen Liebling ihres Herzens auf der Hand 
einer ihrer Zofen wieder zu finden, alle dieſe Kam— 
merfrauen, Zofen und Mägde ſammt und ſonders, 
bleich und zitternd ſich ihr zu Füßen werfen ſah! 

Wo habt ihr meinen Papagei? rief ſie. Ach Ihro 
Durchlaucht, erwiderte eine von ihnen, fein Ka: 
fig hat ſich aufgethan, er iſt hinaus geflogen, und 
wie ſorglich und an wie vielen Orten wir auch ſeit— 
dem geſucht und nachgefragt haben, ſo war doch 
keine Spur von ihm mehr aufzufinden. Alle vergoſ— 
fen heiße Thränen, alle rangen angſtvoll die Hande. 
Sie machten ſich ſaͤmmtlich auf nichts Anderes gefaßt, 
als augenblicklich aus dem Dienſte gejagt zu werden, 
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und die Troſtloſigkeit der armen Leute erreichte die 
höchſte Stufe, als die Prinzeſſin eben zu ſprechen an— 
fing, denn nun ſchien der Zeitpunct da, wo der 
härteſte Ausbruch ihrer Ungnade erfolgen ſollte. 

Die tugendhafte Fürſtin aber ſprach ganz ru— 
hig: »Ihr ſeid wohl recht thöricht, meine Kinder, 
um eines Thieres willen ſo zu weinen! So ſchön es 
auch immer ſeyn mag, iſt es doch der Thränen eines 
Chriſten nicht werth. Das Unglück iſt ſo groß nicht; 
tröſtet euch nur darüber, ſo wie gleichfalls ich, und 
daß ja keine Rede mehr davon ſei!« 

Wer hierin nicht wahre, und zwar chriſtliche 
Geiſtesgröße findet, der überlege und forſche doch 
zuvor mit einiger Wahrheitsliebe, wie er ſelbſt wohl 
ſich geberden werde, wenn ihm dasjenige entzogen 
wird, was bei ihm die Stelle des Lieblingspapa— 
geien vertritt. 


Felix Entenſchnabel's 


müheſelige Liebesverhandlung ſammt poetiſchen 
und algebraifchen Bedenklichkeiten. 


Pagina I. Am 17. Auguſt. 
Schön iſt ſie, das iſt ganz richtig, 
Ihre Augen ſprüh'n, die ſchwarzen; 
Aber Alles das iſt nichtig, 
Mächtig iſt die Hand der Parzen! 


Dieſe Reime habe ich ſo eben im Nachhauſegehen 
neu zuſammengeſtellt, und eile, ſie ſchriftlicher Ma— 
ßen von mir zu geben. 

Wie anmuthig heute wieder einmal dieſes Sa— 
binchen war! Flink wie ein junges Rehe, anwelches 
da herumhüpft in denen Wäldern und auf denen 
Triften! Und die munteren, ſatyriſchen, und, wie 
man dennoch meinen könnte, gutmüthigen Augen! 
— Ich wollte, ich wäre zu Haufe geblieben, und 
bätte ſtudirt. 

Es gibt doch gar zu zierliche Leute auf dieſer 
Welt! Man ſchaͤmt ſich ordentlich feiner eigenen mi— 
ferubeln Figur, wenn man vor fo einem fein ges 
drechſelten Weſen da ſteht, und ſie Einen vollends 
mittendurch durchſieht, als wenn man nichts werter 
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wäre, als ein großer Regentropfen, der eben aus— 
einander fließen will, oder als eine Seifenblaſe, die 
eben zu platzen im Begriffe ſteht! — Ich wollte, 
ich wäre zu Haufe geblieben, und hätte ſtudirt! 

Ein Mal hat ſie einen ſo gutmüthigen, lieb— 
reichen, holdſeligen Blick zu mir hingeſendet, 
daß es mir einiger Maßen vom Herzen aus in 
alle Fingerſpitzen lief. Allein was hilft das? Ein 
Paar Minuten darauf rede ich etwas, und gewiß 
nichts Albernes, denn ich habe es aus einem Buche 
excerpirt, und was ſagt fie dazu? — ſie ſieht zum 
Fenſter hinaus, und plaudert mit der Nachbarin 
gegenüber. Halte ich nun jenen vortrefflichen Blick 
uſammen mit dieſer befremdlichen Gleichgiltigkeit, 
was habe ich, was bleibt mir? Nichts, gar nichts. 

Und ſo geſchieht es mir alle Tage! 

ITUch wollte, ich wäre zu Haufe geblieben, und 
hätte ſtudirt; ſo hätte ich doch wenigſtens in dieſen 
zwei Stunden etliche Axiome, Probleme und Cor 
rollaria beſtens einſtudirt. Das Frauenvolk aber ſtu— 
dirt man in ſeinem ganzen Leben nicht aus! — 

D'rum Felix, iſt's beſſer, du ſtudirſt, und gehſt 
gar nicht mehr hin. Und dabei bleibt es. 


Pagina II. Am 20. Auguſt. 
Diſteln ſtreuet 
Nur das Grollen; 
Nicht erfreuet 
Mich das Schmollen! 
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Vieles zu tragen, en 
Bin ich erbötig; 
Alles zu tragen, 
Iſt nicht nöthig! 43 

Groß iſt, was der Menſch ſich vornimmt; klein, 
was der Menſch vollführt — und ſo bin ich dann 
heute wieder allda geweſen. 

Es iſt mir allda noch viel ſonderbarer ergangen, 
als am 17. hujus. Mit dem Studiren hat es ſeine 
guten Wege. Man muß ja auch nicht immer ſtudi— 
ren! Das ewige Studiren, und beſonders der Alge— 
bra, trocknet Leib und Seele aus, und da iſt es 
wohl kein Wunder, daß Sabine heute zu mir ſagen 
mußte: »Lieber Felix, Sie find ſehr langweilig le 

1d doch, das weiß Gott — ich habe heute ge— 
wiß keine Langeweile gehabt! Man darf fie nur an⸗ 
ſehen, die ſeltſame Perſon, und man unterhalt ſich 
beſſer, als wenn man zwei Stunden im Collegio 
füße! Zu ſagen hätte ich ihr freilich viel gehabt, 
allein da wahlt man fo in aller Stille immerfort un— 
ter zierlichen und ſchön geſtellten Redensarten, und 
ſo trifft es ſich denn, daß man vor lauter Nachden— 
ken nicht zum Reden kommt. 

Es gibt freilich wieder Menſchen, die vor lauter 
Reden nicht zum Nachdenken kommen, und ein ſol— 
cher iſt der junge Herr Flacker, bei dem ein Wort 
das Andere gibt. Eben bin ich im Begriff, Sabin— 
chen etwas recht Tiefes und Sinnreiches zu ſagen, 
da hüpft der Geck herein, dreht ſich auf dem Abſatz 
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herum, küßt ihren Armel, ſingt ein Liedchen, holt 
ſich einen Stuhl, ſetzt ſich zwiſchen mir und Sabine 
mitten hinein, und kehrt mir den Rücken zu. Und 
Sabine? Die wird mit einem Male ſo luſtig, und 
fo geſprächig, als wenn fie eben erſt aus dem Schlafe 
erwacht wäre. — Und mit mir hatte ſie doch nicht 
ſechs Worte geſprochen. — 

Ich ging auch gleich meiner Wege. Lieber Him— 
mel! ich kann mich freilich nicht ſo hurtig auf dem 
Abſatz herumdrehen, auf das Handküſſen verſtehe ich 
mich auch nicht gut, Liedchen habe ich meine Lebe— 
tage nicht auswendig gelernt, und einen Stuhl ge— 
traue ich mir auch nicht fo ohne Limftände zu holen, 
als ware ich da zu Hauſe. Dafür hat aber der Geck 
in ſeinem ganzen Leben nicht gehört, was Algebra 
ſei. Überlegung und Nachdenklichkeit iſt wenigſtens 
nicht in ihm, ſonſt hätte er nicht fo albern hinter 
mir drein gelacht, als ich ging. Und, was mich am 
meiſten verdroß, Sabine lachte mit! Wahrſcheinlich 
geſchah dieß auf meine Unkoſten. 

Sabine ſcheint zwar ihren Fehler nach Verlauf 
einiger Zeit wieder bereuet zu haben, denn ſie kam 
zur Stiege hinaus, da ich eben auf der letzten Stufe 
ſtand, und laͤchelte zutraulicher Weiſe zu mir her— 
unter, und rief: »Adieu, Felix!« 

Ich aber ſagte: »Adieu, Sabine! Adieu für im— 
mer!« Denn ſetz' ich auch das Axiom: dieß mit ei— 
nem Lächeln begleitete Felir ſei gut, ſehr gut; fo 
war doch jenes ohne Adieu, und mit einem Lachen 
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begleitete: Mich geh'n laſſen, ſchlecht, ſehr fchlecht ; 
gleiche entgegen geſetzte Dinge heben ſich auf; facit: 
Null. 

Lebe wohl, neckiſcher Leichtſinn, leichtſinniges 
Evakind! Ob auch Mutter, Magd und Geſchwiſter 
im Hauſe ſich wundern darob, Felix wird daſelbſt 
nicht mehr geſehen werden. 


Pagina III. Am 29. Auguſt. 


Es iſt nicht gut, ich ſag' es frei, 
Daß der Menſch alleine ſey; 

Zwar erwirbt er Wiſſenſchaften, 
Schwere Sätze bleiben haften: 

Aber ſtetes Zimmerſitzen 

Kann doch auch nicht immer nützen! 


Wenn der Menſch zu viel ſtudirt, ſo wird der 
Menſch endlich dumm. 

Ich kann gar nicht mehr ſo beſtehen! Gott ſei 
Dank, morgen iſt Examen, da geb' ich dieſe Alge— 
bra wieder an den Tag, die ich in Stunden der Nacht 
in mir verborgen und vergraben, und übermorgen 
— Was ſoll übermorgen gefheben ? Wiederum mich 
hin verfügen? Gewiß nicht! niemals! ſchwerlich! 


Pagina IV. Am 1. September. 


Nimmermehr mir's ſelbſt verhehlend, 
Ruf' ich: Ja, es iſt ein Elend! 


206 

Wohin der Menſch gern geht, dahin geht der 
Menſch oft. 

Ich ſaß zu Hauſe unter meinen Büchern, vor 
mir den Euklid, und ſtudirte darüber, wie ich bei 
meinem geſtrigen Examen hatte antworten ſollen, 
da ſah ich, ich weiß nicht warum, über den Tiſch 
weg, zum Fenſter hinaus, und der heutige Tag war 
gar zu ſchön. Die Lerchen zwitſcherten in hoher Luft; 
und ich hörte ſie zwar nicht, denn ich ſaß unter mei— 
nen Büchern, aber ſie zwitſcherten ganz gewiß. Und 
ich nahm meinen Spazierſtock, verſchloß meine 
Stube, und ging, um die Lerchen zu hören. 

»Guten Abend, lieber Herr Felix!« hörte ich 
rufen. Ich ſah hinauf, Sabine nickte mir freund— 
lich zu. So artig iſt fie gar noch niemals geweſen! 

»Wollen Sie ſich nicht herauf bemüh'n?« 

Ich bemühte mich hinauf. Lieber Himmel, wer 
könnte da widerſtehen? Ich trat ein, und küßte ihr 
die Hand. Freilich, wer's fo gut verftände, wie der 
junge Herr Flacker, der Geck! Einen Stuhl holte 
ich mir aber nicht ſelber, denn Sabinchen ſchob mir 
ihn ſelbſt unter meine zum Sitzen organiſirten Theile. 
Da war's auch ſchon zu fpar, mich auf dem Abſatz 
herum zu drehen, aber ein Liedchen dachte ich, dürfte 
doch noch an Ort und Stelle ſeyn; ſolchergeſtalten 
ich pfiff. 

»Warum pfeifen Sie?« ſprach ſie. 

Ich meinte, nachdem ich über die Abfaſſung der 
paſſendſten Antwort ſattſam nachgedacht hatte in 
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aller Geſchwindigkeit: es fer fo meine Gewohnheit. 
Es iſt aber eigentlich nicht meine Gewohnheit. 

Sie ſchwieg hierauf, und ſtrickte. 

Ich ſchwieg nicht minder, wollte aber bald dar— 
auf ſagen: »Das wird wohl ein Nachtleibchen!« da 
hatte Etwas kaum angeklopft, als es ſchon über die 
Schwelle hereinſprang, und ganz dieſelben Leichtig— 
keiten ſich herausnahm, wie am 20. vorigen Monats. 
Dieſes Mal trat es mich ſogar ganz unſanft auf den 
Fuß, und weil mich das einer Seits ſchmerzte, an— 
derer Seits verdroß, und weil ich, ſowohl wenn mich 
etwas ſchmerzt, als wenn mich etwas verdrießt, um 
ſo mehr aber wenn Beides ſich zuſammenfindet, ge— 
wöhnlich eine eben ſo ſchmerzhafte als verdrießliche 
Miene anzunehmen pflege, und weil endlich die 
Schadenfreude und die Bosheit der Menſchen, ſelbſt 
Sabinchen nicht ausgenommen, an derlei Begeben— 
heiten gute Koſt und Sättigung findet: ſo war es 
denn kein Wunder, daß ſowohl ſie als der Geck hell— 
laut zu lachen anfingen. Wer ſollte da nicht ein ſtum— 
mes Compliment machen, und davon geben? 


Pagnia V. Am 2. September. 
Es hat Sabinchen ihre Luſt daran, 
Mich bei der Naſe 'rum zu führen; 
Doch Felix Entenſchnabel iſt ein Mann, 
Thut nicht Gefallen d'ran verſpüren! - 
Wenn der Menſch ſich ärgert, fo vergißt der 
Menſch gar leicht das Beſte. 
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Es war nämlich, wie ich mich jetzt erinnere, ge— 
ſtern noch nicht das Ende vom Lied, denn Sabin— 
chen begleitete mich bis zur Thür, und flüfterte mir 
ins Ohr: »Lieber Herr Felix, kommen Sie doch 
morgen ganz gewiß zu uns, ich habe Ihnen etwas 
recht Wichtiges zu ſagen.« t 

Sie hat dem lieben Herrn Felix etwas recht 
Wichtiges zu ſagen; das iſt gut, ſehr gut. Sie lacht 
mich aus, und noch dazu in der Geckengeſellſchaft, 
das iſt übel, ſehr übel; negativ gegen poſitiv addirt, 
Summa: Null. Aber ſie nimmt dabei mit einiger 
Zutraulichkeit meine Hand — das iſt Etwas, das 
bleibt ſteh'n, das gibt den Ausſchlag. 

Unten auf der Hausflur traf ich noch die alte 
Frau an, welche in der That eine kluge freundliche 
Frau, und einiger Maßen liebens würdiger denn ihre 
Tochter. Denn davon bin ich überzeugt, daß ſie ſich 
mit mir viel lieber unterhält, als mit dem Herrn 
Flacker, aus dem Sabinchen gar fo viel Weſens 
macht. Aber ich will dieſer letzteren zeigen, daß ich 
nicht jederzeit ihr allerunterthänigfter Sclave bin, 
und daß ich mich zu Zeiten auch noch ein wenig fühle, 
obwohlen fie mir die Hand nimmt, und ſo ſchön bit— 
tet. Heute hatte ich hinkommen ſollen; aber ich gehe 
nicht, es hat Zeit bis morgen. Ja, Vortrefflichſte! 
heute werden Sie wohl nimmer Gelegenheit finden, 
mich auszulachen! 
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Pagina VI. Am 3. September. 


Von Gift und Galle ftrogen 

Und eigenſinnig trotzen, 

Und dem ſich widerſetzen, 

Was uns doch mag ergetzen, 

Iſt für kein Glück zu ſchätzen! 
Dann ſteh'n wir da, und ſtutzen; 
Es bringt uns keinen Nutzen! 

Wenn der Menſch mit ſich ſelbſt zu zanken hat, 
fo iſt der Menſch am aͤrgerlichſten! 

Lieber Himmel! ich möchte vor Verdruß auf eine 
oder auf die andere Art an den Wänden hinaufklet— 
tern. Ich komme hin, ſie war nicht zu Hauſe. Alle 
Thüren auf das Sorgfaältigſte verfperrt, ſelbſt die 
Klingel weggenommen. Ich frage unten zu ebener 
Erde: was hör' ich! Die Frau Mama ſei mit ſammt 
ihrer Tochter und der Magd auf das Land gefah— 
ren, und würde über eine Woche ausbleiben. Und 
wohin? das könne man mir nicht ſagen, ich müßte 
denn etwas Nothwendiges auszurichten haben, denn 
die Frau Mama wolle ungeſtoͤrt die Landluft genie— 
ßen, fo lang’ es ſchoͤn ſei. 

Dießmal, o Felix, haſt du dich verrechnet. 


Pagina VII. Am 4. September. 


Ich ſitz' in einer Ecke, 
Und möchte gern ſtudiren, 
Doch, wie ich's mag probiren, 
Es geht nicht recht vom Flecke. 
18 
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Wenn der Menſch zum Studiren keine Luft 
hat, ſo ſoll er keineswegs ſtudiren. 

Ich bin ein freier Menſch, und das Examen iſt 
vorbei. Und wenn das Examen auch nicht vorbei 
wäre, ſo bin ich demungeachtet ein freier Menſch. 
Und wenn ich auch kein freier Menſch wäre, fo ging 
ich doch auf jeden Fall ſpazieren; denn ich muß 
ſpazieren gehen. 

Hätte ich nicht trotzen wollen, und wäre ich 
zur rechten Zeit hingegangen, da ich beſtellt war, 
würde mir Sabine geſagt haben, wohin ihre Mut— 
ter reiſe, und ſo würde ſie auch allenfalls hinzu— 
geſetzt haben: »Mein lieber Herr Felix, machen Sie 
uns einmal das Vergnügen;« und ich würde dann 
nicht hier ſitzen, und alle Augenblicke ein anderes 
Buch zumachen. Aber ich ſage jetzt: sufficit, wir 
wollen auf Entdeckungsreiſen ausgehen; wir wol— 
len herumſuchen in denen Dörfern und auf de— 
nen Meierhöfen, bis daß wir finden, wornach un— 
ſer Herz ſich ſehnt. Friſch gewagt iſt halb gewon— 
nen; ſothanes Sprichwort wollen wir in Erfahrung 
bringen, und uns drei Viertel Pfund Croyer-Käſe 
und etwelche frugale Brote einkaufen, auf daß und 
damit uns auf dem Wege kein Hunger überfallen 
und vom Ziele abwenden möge. 
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Pagina VIII. Denſelben Abend. 
Und die Lerchen fingen fchöne, 
Und man höret ihre Töne 
Weit und breit aus blauen Lüften, 
Und ich wandle durch die Auen, 
Und ich kann kein Dorf erſchauen, 
Und es ſchmerzt mich um die Hüften. 


Wenn der Menſch lang zu Fuß geht, ſo wird 
der Menſch ſehr müde. 

Da ſitze ich auf einem Feldſtein, und habe ſo 
meine Schreibtafel vor mir, und konnte noch eine 
Menge Verſe hineinſchreiben. Aber was belfen die 
Verſe? Ich bin wenigſtens ſchon durch drei Dörfer 
und ſechs Meierhöfe gegangen, und nirgends war 
eine Spur von Sabinchen anzutreffen. Vielmehr 
hat mich der Hühnerhund im letzten Dorfe ganz 
verzweifelt in beide Waden gebiſſen, die ohnehin 
niemals in einem guten Status ſich befinden. Was 
iſt doch die Liebe für ein narrifches Ding? Da geht 
man in der Welt herum, wird erbärmlich müd, und 
läßt ſich von Hunden beißen. Wenn nur keine Wuth 
daraus wird, das ware eine elendigliche Geſchichte! 

Demungeachtet laſſe ich mich nicht abſchrecken, 
denn ich ſetze Sabinchen, das ich ſuche, gleich dem 
x, den Ort, wo fie ſich aufhält, gleich dem y, 
meine Füße und all die Dörfer, die vor mir liegen, 
gleich den bekannten Dingen in der algebraiſchen 
Gleichung, und der wunderliche Umſtand iſt nur 
der, daß ich das y ſogleich weiß, ſobald ich das x 
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ausfindig mache, nicht aber auf jeden Fall das x, 
wenn ich ſchon das y wüßte. Vielleicht war jenes 
Dorf, wo es mir ſo zübel erging, ſchon jenes , 
aber ich konnte es nicht als ſolches erkennen, weil 
das Xx, d. i. Sabinchen, nicht zum Vorſchein kam. 
Man nennt das in der Algebra eine unbeſtimmte 
Gleichung; das kümmert mich aber wenig, denn an 
dem y ift mir ganz und gar nichts gelegen, wenn 
ich nur das x finde. 


Pagina IX. Am 5. September. 
Durch alle Fingerſpitzen 
Fühl' ich die Freude blitzen, 
Kann nicht die Feder ſpitzen, 
Kann ſtehen nicht, nicht ſitzen, 
Fühl' Alles in mir zucken, 
Ein unbeſchreiblich Jucken, 
Ein banges Herzedrücken, 
Ein Rieſeln über'n Rücken, 
Ein Kitzeln in den Sohlen, 
Kurzum, in allen Stücken 
Ich ſag' es unverhohlen, 
Will mich die Luſt verrücken! 
Wenn der Menſch zu viel Vergnügen hat, ſo iſt 
er eben ſo dumm, als wenn er zu viel Verdruß hat. 
Ich weiß in der That nicht, wo ich zuerſt an— 
fangen ſoll, demungeachtet will ich anfangen. 
Ich hatte mich geſtern wieder aufgemacht, und 
war weiter gegangen. Die Dämmerung brach fein, 
der Hunger brach aus. Ich genoß in ſtillen Betrach— 
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tungen eins von meinen Broten, und ein erkleck— 
liches von meinem Croyer-Kaͤſe. Alle Leidenſchaften 
ſchwiegen in mir, bis auf den Appetit, und ſelbſt 
dieſer wurde nach und nach ruhiger. Endlich ſchwieg 
er ganz, ich ſchloß daraus, daß ich genug der Ga— 
ben Gottes zu mir genommen habe, und beſchaͤf— 
tigte mich, die noch ziemlich anſehnlichen Überrefte 
wieder gehörig einzuwickeln, da fühlte ich zwei weis 
„be Händlein um mein Angeſicht ſich ſchlingen, und 
mir feſt die Augen zudrücken. Gleich darauf erſchrak 
ich ſehr heftig, ermuthigte mich jedoch, und dachte 
in mir: dieß ſind gar liebe Hände, die ſich einen un— 
ſchaͤdlichen Scherz mit dir machen, und wirft du, 
ſo fern du nur geduldig da ſitzen thuſt, über kurz 
oder lang in Erfahrung bringen, wem fie angehö— 
ren. Ich hatte auch wirklich das rechte Mittel er— 
griffen, denn über meinen Haaren hauchte es ganz 
anmuthig warm, und endlich lachte es gar überlaut, 
und da war ich gleich ſo beſonnen, und ſprach: 
»Maimſell Sabinchen.« Und da ſtand ſie auch richtig 
vor mir, das x fowohl als das y waren gefunden. 

»Habe ich Sie endlich?« rief ich ganz laut, und 
hatte vor lauter Freude die Keckheit, ihr die Hand 
zu drücken. Sie erwiederte dieß zwar nicht, indeſſen, 
ſie hatte mir ja die Augen zugedrückt, und das iſt 
auch ein Druck, der etwas zu bedeuten hat. Mir 
thun die Augen noch wehe davon, bis auf den heu— 
tigen Tag! 

Wer weiß, was ich nicht noch Alles geſagt hätte, 
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wenn es jo fortgegangen wäre. Aber die Frau Ma: 
ma trat jetzt auch hervor, und ich verfiel einiger 
Maßen in Reſpect, der eine natürliche Folge der 
ſchuldigen Ehrerbietung war, den man gegen die 
Frau Mama haben muß. Sie war ſo gütig, mich 
in den Garten herein zu nöthigen, auf einem ſtei— 
nernen Bänkchen daſelbſt mich niederſetzen zu heißen, 
und mir eine Flaſche Bier holen zu laſſen, aus wel— 
cher Sabinchen ſelbſt mir einſchenkte. Welch eine dop— 
pelte Aufmerkſamkeit! Sie wußte, daß der Wein mei— 
nem Gleichgewichte nachtheilig ſei, und daß das Bier 
mir nur dann recht herrlich ſchmecken könne, wenn es 
von Sabinchens Hand eingeſchenkt wird. Was ſind 
das für erfreuliche Ausſichten! 

»Warum find Sie damals nicht gekommen ?« 
fragte Sabinchen halblaut, als ſie mir ſelbiges Bier 
einſchenkte. Ich wurde feuerroth, und ſtotterte et— 
was, was ſie wahrſcheinlich verſtand, ungeachtet 
ich es ſelbſt nicht verſtand. Sie lächelte, und das 
mit einer gewiſſen anftandigen Ernſthaftigkeit, die 
ihr ganz unvergleichlich gut ließ, und ſah mich ſo— 
dann mit einem ſo großen dunkelbraunen Blick an, 
welcher mir deutlich ſagte: ich weiß, daß du ge— 
trotzt haſt, allein ich bin nur vergnügt, daß ich 
dich wieder einmal vor mir ſehe. Weiter aber ſagte 
ſie kein Wort mehr, ſondern ſetzte ſich mir gegen— 
über, ſtrickte mit ihren allerliebſten Fingern, die 
meinen Augen ſo weh und ſo wohl gethan hatten, 
emſig fort, und ſah mich von Zeit zu Zeit recht zu— 
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traulich und freundſchaftlich, und mitunter auch et: 
was verwundert an. Und daß fie ſich über mich ver- 
wunderte, hatte ſie ganz recht, ich wunderte mich 
ſelbſt über mich, fo geläufig war meine Zunge, und 
ſo viel und geſchwind wußte ich zu reden. Freilich 
nur mit der Frau Mama, aber Sabinchen ſaß ja 
dabei, und konnte ſich nun recht gut überzeugen, 
daß ich einen vernünftigern Discurs zu führen im 
Stande ſei, als der junge Herr Flacker, der Geck. 
Was mag mich aber dazu getrieben haben, fort— 
zugehen, wo ich doch fo gern geblieben ware? Die 
Frau Mama bat mich ſo dringend, dieſe Nacht dort 
zu bleiben, und noch einen Morgenſpaziergang mit 
ihnen zu machen, ich aber lehnte es ab, und behaup— 
tete, ich hätte entſetzlich viel zu thun. Und ich habe 
doch eigentlich jetzt gar nichts zu thun, oder viel— 
mehr, ich kann nichts thun, denn zu thun hat der 
Menſch immer, beſonders wenn er die Algebra ſtu— 
dirt, und unbekannte Dinge ſucht. Die Frau Mama 
nannte das Eigenſinn, ich aber nenne es anders. 
Ich ſage, der Menſch ſoll niemals gar zu ſehr ver— 
gnügt werden, und noch weniger ſoll der Menſch 
ſein Gluck beſchleunigen, und ſeine Freude, ſo zu 
ſagen, mit Löffeln eſſen. Genug, dachte ich in mir, 
genug! Du haſt deinen Wunſch erreicht, du haſt 
dein geſehen, und es iſt dir freundlich geweſen: 
was willſt du mehr? Die Formel in der Gleichung 
haſt du nun einmal gefunden, mache keinen gewöhn— 
lichen arithmetiſchen Calcul daraus, und laſſe dir 


216 


nicht einfallen, die vielbedeutenden Buchſtaben in 
beſchränkte Ziffern umzuwandeln. Noch immer weißt 
du nicht dieſe Sabine zu entziffern, noch immer iſt 
fie dir ein geheimnißvolles x, bei welchem du dir eben 
ſowohl Alles, als auch gar nichts denken kannſt, 
und du wirſt noch eine Menge Gleichungen auffin— 
den müſſen, ehe du mehr zu erfahren im Stande biſt. 
Mache daher den Zurückgezogenen, den Beſcheide— 
nen, der du wirklich biſt, und trolle dich deiner Wege. 

So ging ich denn auch, und Sabinchen ſagte 
ganz freundlich, genau ſo wie ich's erwartet hatte — 
»Lieber Herr Felix, machen Sie uns bald wieder das 
Vergnügen.« Was aber die Frau Mama ſagte, habe 
ich wahrhaftig nicht gehört. 


Pagina X. Am 6. September. 
Es ſchwebt der Menſch im Gaudium 
Nicht lange, 
So wird ihm bald hinwiederum 
Recht bange; 
Nicht iſt ihm, wohlgemuth zu ſeyn, 
Beſchieden, 
Denn Regen folgt dem Sonnenſchein 
Hienieden. 
Wenn der Menſch nicht weiß, wie er daran iſt, 
ſo iſt er ſehr übel daran. | 
Und wenn der Menſch auch noch ſo viel gelefen 
und ſtudirt hat, ſo ſcheint der Menſch bei Allem dem 
doch nicht klüger zu werden. 
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Es exiſtirt zwar eine gute alte Fabel von dem 
guten alten Gellert, enthaltend die Geſchichte einer 
geſchwätzigen Alfter auf dem Kirſchbaum. Hätte dieß 
einfältige Thier nicht ſolch ein Geſchrei von ſeiner 
Glückſeligkeit erhoben, fo wären nicht fo viele an— 
dere herbeigeflogen, um den Fund mit ihm zu thei— 
len, oder gar für ſich allein zu behalten. Und hätte 
ich dieſe Fabel auch nicht geleſen, aber nur den Sinn 
davon in mir getragen, ſo würde ich jetzt nicht ſo 
übel daran ſeyn. Großer Euklid! unſterblicher Va— 
ter der Algebra! du haſt gewiß niemals geſchwätzt, 
und nichts vermochte dein tiefſinniges Schweigen zu 
löſen. Ich kleiner Felix aber ſchwätze, und komme 
ganz aus der Gleichung. 

Ich ſitze eben um die Abendſtunde zwiſchen mei— 
nen Büchern, jedoch ohne zu ſtudiren, da klopft et— 
was, und ich ſage: »Herein.« Tritt nun Jemand 
ein, macht mir ein in der That ſehr anftandiges Com— 
pliment, und iſt Niemand anderer, als der leibhaf— 
tige Herr Flacker ſelbſt. Ich erſtaune über alle Ma— 
ßen, der Geck aber thut ſchon wieder, als wenn er 
da zu Hauſe wäre, ungeachtet es das erſte Mal in 
ſeinem und meinem Leben iſt, daß er zu mir kommt. 
Ich will ihm einen Stuhl anbieten, aber er ſitzt ſchon. 
Ich will ihn fragen, was ihn denn zu mir führe? 
aber er ſpricht ſchon. Was ſolche Leute doch ungenirt 
ſeyn können! 

»Beſter Herr Entenſchnabel,« ei er, »laffen 
Sie ſich küſſen.« Ich ließ mich küſſen, denn der Kerl 
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ift um ein Bedeutendes ftärfer als ich. »Sie haben 
Sabinchen geſehen?« fuhr er fort. »Sie glücklicher 
Menſch! Ich weiß Alles.« — »Woher wiſſen Sie ?« 
rief ich mit einer Heftigkeit aus, und hatte eine Art 
von tödtlichem Schrecken dabei. — »Woher?« ant— 
wortete er, »das können Sie leicht errathen. Ihr 
Schulfreund Schlipp, dem Sie heute Nachmittag 
Alles erzaͤhlt haben, kommt zu meiner Schweſter, 
und ſpricht davon, meine Schweſter kommt zu mir, 
und ſpricht wieder davon, und ich komme ſogleich 
zu Ihnen, um noch ein Mal davon zu ſprechen. Sie 
find ein findiger Geiſt, ich aber ein ſpitzfindiger. Wer- 
den Sie nicht morgen wieder hingehen? Ich weiß, 
daß Sie es thun wollen, und wie froh war’ ich, wenn 
ich Sie begleiten dürfte! Aber ich habe keine Zeit. 
Sind Sie recht gut aufgenommen worden? O ge— 
wiß, Sie gelten ja bei Sabinchen Alles! Ich ſag' 
Ihnen, fie fchaßt Sie, als einen wohlerzogenen und 
gelehrten jungen Mann, und bedauert nur, daß Sie 
fo wenig reden.» 

Ich mußte nur lächeln bei diefen Worten, denn 
ich wußte ja noch, wie viel ich geſtern geſprochen 
hatte. Das wird ſie nimmer bedauern, dachte ich. 

»Sie lächeln, « fuhr er mit einer entſetzlichen Ge— 
ſchwindigkeit fort; vwahrſcheinlich wiſſen Sie, warum. 
Lieber Gott, ich möchte weinen, daß ich nicht mor— 
gen mit Ihnen gehen kann. Allein meine Geſchafte 
halten mich noch dieſe ganze Woche hier feſt, und 
doch hatte ich Sabinchen ſo viel Wichtiges zu ſagen. 


219 

Sie, lieber Herr Felix, könnten mir da eine fehr 
große Freundſchaft erweiſen.« — »Ich!« ſagte ich 
ganz verwundert. — »Ja, Sie,« ſprudelte er weiter, 
und drückte mir an die vier oder fünf Mal die Hand. 
»Sie könnten ihr dieſen Brief von meiner Mutter 
überbringen, da Sie doch ohnehin hinausgehen. Sa— 
binchen wird Ihnen ſehr vielen Dank dafür wiſſen, 
und ihre Frau Mama auch. Beide werden dadurch 
gar ſehr erfreut werden. Solch eine Gelegenheit, ſich 
dieſen Damen gefällig zu erweiſen, werden Sie doch 
nicht ausſchlagen? O dafür ſind Sie viel zu dienſt— 
fertig!« — Und hiemit legte er ohne Weiters den 
Brief auf den Tiſch, umarmte mich, küßte mich, 
wünſchte mir für morgen eine glückliche Reiſe, und 
ging. 

Nun frage ich, was für neue, unerwartete, ſon— 
derbare, verwirrte und unerklärliche Dinge? Wie 
werde ich aus allen dieſen Buchſtaben eine Glei— 
chung zuſammenſetzen, mittelſt welcher ich mich aus 
der übeln Lage, worin ich mich befinde, herausfin— 
den kann? 

Für heute will ich ſchlafen gehen. 


Pagina XI. Am 7. September. 


Es ſtrahlt Aurora von den Ziegeln 

Der nachbarlichen Dächer wieder, 

Darum bemüh' Dich aufzuriegeln, 
Freund Felix, Deine Augenlieder; 
19 * 
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Es hatten Träume Dich zum Narren, 
D'rum iſt anjetzt Dein Kopf ſo wüſt; 
Doch darfſt Du nimmer zweifelnd harren, 
Ein Mann iſt, wer ſich raſch entſchließt! 


Wenn der Menſch früh aufſteht, ſo hat der Menſch 
gute Gedanken. 

Und wenn der Menſch mit der Morgenſonne fort— 
geht, ſo kommt der Menſch mit der Mittagsſonne an 
Ort und Stelle. 

Ich will alſo gehen, und dieſen fatalen Brief ab— 
geben. So ganz fatal iſt er nun doch nicht, denn ohne 
ihn hätte ich mich kaum hinzugehen getrauet, nun 
aber kann ich es getroſt thun, ich komme ja nicht um 
nichts und wieder nichts; ich habe ja einen Brief ab— 
zugeben. Und was für einen Brief? einen wichtigen, 
einen angenehmen Brief. Freilich, bedenke ich auf 
der einen Seite, von wem er kömmt, und auf der 
andern Seite, daß ich dadurch quasi zu einem ſoge— 
nannten Briefträger erniedrigt werde, wozu auch ein 
Menſch gut genug iſt, der gar keine Algebra verſteht, 
ſo wird mir wieder etwas flau. Allein, was iſt zu 
thun? zu Hauſe bleiben? das will ich nicht. Den 
Brief nicht mitnehmen? das darf ich nicht. Auf der 
dritten Seite darf ich ja auch nur bedenken, daß die— 
fer Brief nicht von dem jungen Flacker, fondern von 
ſeiner Mutter geſchrieben iſt, das gibt auch wieder 
eine kleine Erleichterung. Die Adreffe ſieht freilich 
nicht darnach aus, indeſſen, man weiß ja, daß die 
Frauenzimmer nicht gern ſelbſt Adreſſen ſchreiben. 
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Auf der vierten Seite aber tritt eine neue Bedenk— 
lichkeit ein, und die beſteht darin, daß ich nicht ge— 
rade zur Mittagsſtunde hinkommen möchte, damit es 
nicht den Anſchein habe, als wäre es, gewiſſer nied— 
riger Abſichten wegen, fo eingeleitet. Dem ware zwar 
leicht abzuhelfen, wenn ich ſpaͤter ausginge, und 
folglich auch fpater daſelbſt anfame; allein da find 
wieder einige andere Umſtände dagegen: einer Seits, 
daß es in den Morgenſtunden viel angenehmer zu 
gehen iſt, anderer Seits, daß ich nicht muͤd' und matt 
anlangen möchte, maßen eine ſolche Müdigkeit nicht 
nur zu einem erbärmlichen Ausſehen, ſondern auch 
zu Unbehilflichkeiten im Gehen, Stehen, Compli— 
mentiren und Reden Gelegenheit geben könnte. 

Wie helfe ich mir da wieder heraus? Ganz ein— 
fach, und ſehr natürlich. Ich gehe jetzt fort, mache 
nach zurückgelegten zwei Dritteln des Weges Halt, 
erquicke mich mit mitgenommenen Victualien, ruhe 
aus, und gehe dann muthig bis an das Ziel. Und 
ſomit iſt dann Alles ausgeglichen. 

Ließen ſich doch die übrigen Gleichungen auch ſo 
gut conſtruiren, als dieſe! Das wird ſich zeigen. 


Pagina XII. Am 2. hujus Abends. 


Es geht der Menſch mit ſeinen Füßen 
Den weiten Weg gar viele Stunden, 

Und läßt ſich keine Müh' verdrießen, 
Bis was er ſucht er aufgefunden; 
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Ob Diſteln auch mit tauſend Spießen 
Und ſcharfe Steine ihn verwunden, 
Ob alle Führer ihn verließen, 
Und jeder Fußſteig ihm entſchwunden; 
Raſch ſteigt er immer fort, und müßt er ewig ſteigen, 
Bis, was ſein Herz erfreut, ſich ſeinem Aug' muß zeigen. 


Und iſt der Menſch zum Ziel gekommen, 
So will's ihm dennoch wieder bangen, 
Es iſt ſein Herz gar ſehr beklommen; 
Es kneipt ihn, wie mit heißen Zangen; 
Er macht ſich Muth, doch will's nicht frommen, 
Es ängſt'gen ihn des Argwohns Schlangen: 
Das Brieflein, das er mitgenommen, 
Iſt ihm nicht aus dem Kopf gegangen; 
Und wie er endlich auch die Sache mag bedenken, 
Umflochten ſieht er ſich von wunderlichen Ränken. 


Wenn der Menſch nicht auf ſeinen Weg ſieht, 
ſo verirrt ſich der Menſch. 

So iſt es mir geſtern gegangen, und erſt gegen 
Abend erreichte ich meiner Wanderung Ziel. Sabin— 
chen und ihre Frau Mama bewillkommten mich ſehr 
freundlich, aber traurig. Sie wurden jedoch bald 
darauf wieder luſtig, und das machte der Brief. 
Bei den erſten Zeilen ſchon fing Sabine helllaut 
an zu lachen, und ſah auf mich, ich aber wurde et— 
was ernſthaft und ſah auf Sabine. Sie las immer 
geſchwinder, immer fröhlicher wurden ihre Züge, 
und die Frau Mama konnte ſich ihrer Seits auch 
nicht ſatt leſen. Endlich lief Sabinchen auf mich 
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zu, machte mir einen holdſeligen Knir, drückte mir 
ganz deutlich die Hand, und ſprach: »Ich danke Ih— 
nen, lieber Felix.« — »Sabinchen,« rief die Frau 
Mama, »haſt Du die Nachſchrift ſchon geleſen?« 
Sabinchen las die Nachſchrift, hüpfte auf, wie ein 
junges Hühnlein, küßte ihrer Mama die Hand, kam 
dann wieder auf mich zu, und — —- 
Ich kann unmöglich weiter ſchreiben. 


Pagina XIII. Am nämlichen Abend. 


Wenn Etwas geſchieht, was ſich nicht ſchickt, 
So iſt's kein Wunder, daß man erſchrickt. 


Ich erſchrak auch wirklich, und ware gewiß blaß 
geworden, wäre ich nicht bis über die Ohrläppchen 
hinauf erröthet. Du lieber Himmel! Dergleichen iſt 
mir gar noch niemals widerfahren! Ich habe wohl 
geleſen, was verſchiedene Poeten davon melden, aber 
das thut gerade ſo viel, um einen rechten Begriff 
von der Sache zu geben, wie ein Küchenzettel, den 
ein Hungeriger lieſ't, um ſich zu fattigen. 

»Was iſt das, Sabinchen,« hörte ich die Frau 
Mama rufen. »Biſt du ſchon wieder Teichtfertig ?« 

»Liebe Mama,« ſagte Sabinchen darauf, »Sie 
haben Recht, aber es iſt in der Übereilung nicht anders 
möglich geweſen. Ich muß ja dem guten Felix mei— 
nen Dank bezeigen.« 

»Das kann man auf eine anſtaͤndigere Weiſe 
thun, Sabinchen.« 
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»kiebe Mama, Sie haben Recht, aber der gute 
Felix iſt ein ſo lieber, ſtiller, geſetzter Menſch, dem 
ich recht ſehr gut ſeyn kann« — 

»Du haft ihn aber durch dein kindiſches Betra- 
gen ganz in Verwirrung geſetzt.« 

»Liebe Mama, dafür kann ich ja nicht? und daß 
ich ſo vergnügt bin, und gleich mit ihm einen Wal— 
zer tanzen wollte, dafür kann ich auch nicht.« 

»Man muß ſich niemals ſo kindiſch freuen, Sa— 
binchen, beſonders wenn man einmal im ſiebenzehn— 
ten Jahre iſt. Sie müſſen ihr verzeihen, lieber Herr 
Entenſchnabel.« 


Ich lächelte, vermuthlich ein wenig einfältig. 


Ach, was kann ich dafür, daß ich zuweilen gleichſam 
ein Eſel bin. Ich wüßte jetzt eine Menge Sachen, 
die ich darauf hätte antworten können, aber damals 
fiel mir eben nichts ein. Und was das Verzeihen an— 
belangt — lieber Gott, damit hats bei mir gute Wege. 
Ich würde vielleicht geſagt haben: »Ich wünſche nur 
recht oft in den Fall zu kommen, dergleichen zu ver— 
zeihen« — wenn ich mich unterſtanden hatte, fo wi— 
Big zu ſeyn, wie der junge Herr Flacker, der ganz 
gewiß dieſen, überaus angenehmen Brief ſelbſt ge— 
ſchrieben hatte, nicht aber ſeine Mutter, wie er mir 
weiß machen wollte. Man iſt zwar dumm, aber ſo 
viel Einſicht hat man doch! 

Ich wüßte auch ſonſt wirklich nicht, warum die— 
ſer Brief noch wenigſtens ſechs Mal von Sabinchen 
geleſen wurde, ſo, daß die Frau Mama mehr als 
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einmal fagte, ; »Sabinchen verderbe Dir nicht die 
Augen.“ Mir verdarb ſelbiger Brief wenigſtens den 
Appetit zur Abendmahlzeit, ſo, daß die Frau Mama 
mehr als hundert Mal ſagte: »Herr Entenſchnabel 
langen Sie zu! Ein junger Menſch muß eſſen la 
Da legte mir Sabinchen endlich ſelbſt vor, und da 
aß ich; darauf las ſie wieder ihren Brief, und da 
legte ich wieder die Gabel nieder, und ſo hatte denn 
die gute Frau Mama in Einem fort zu reden und 
zu mahnen. 

Es mochte dieß auch die Urſache geweſen ſeyn, 
daß fie fo bald ſchlaͤfrig ward. Sie nickte ein, und 
ſchlummerte ſüß, da ſaß ich denn mit Sabinchen ſo, 
was man allein nennen kann. Sie lachelte und ſprach 
Allerlei, das weiß Gott, warum ich nichts davon 
gehört, und noch weniger davon mir gemerkt habe. 
Warum ſah ſie auch zwiſchen jeden fünf Worten wie— 
der in den verwünſchten Brief! Ich muß aber eigent— 
lich etwas Sonderbares in meinen Augen gezeigt 
haben, denn es dauerte nicht lange, ſo zupfte Sa— 
binchen die Frau Mama ganz manierlich und ſittig 
am Arm, und fagte: »Frau Mama, Herr Felix 
iſt fchlafrig.« Und fo ſtanden wir denn auf. 

Die Mädchen ſehen Einem zwar Alles an, aber 
dießmal hatte ſich Sabinchen doch geirrt. Ich weiß, 
daß ich nicht fchlafrig war, ſonſt würde ich jetzt ſchla— 
fen, und dieſen Tagsbericht auf morgen verſchieben. 
Aber ich kann nicht ſchlafen! 

ai laßt Sabinchen ganz prächtig w wenn ſie ſo 
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in einer Hand die Schlüſſel, in der andern Hand 
den Leuchter trägt, vorangeht, und das Zimmer 
aufſperrt. Sie that das Alles mit ſo viel Aufmerk— 
ſamkeit für mich, und ich wußte gar nicht, wie ich 
mich gegentheils recht höflich und dankbar anſtellen 
ſollte. Sie gab mir den Leuchter in die rechte Hand, 
drückte mir die linke, ſagte: »Schlafen Sie wohl, 
lieber Felix, und laſſen Sie ſich etwas recht Ange— 
nehmes träumen,« und verſchwand. Ich aber blieb 
ſtehen, und ſah ihr lange nach, wohl eine Viertel— 
ſtunde. Und jetzt ſitze ich ſo da, und es iſt mir ganz 
wunderlich. 

Was ſoll ich auch davon denken? Jene faſt kin— 
diſche, freundliche Freude- und Dankerweiſung hat 
erſtaunlich viel zu bedeuten; kömmt mir vor, wie 
eine unendliche Größe, und gehört ganz eigentlich 
in die Indifferential-Rechnung. Leider hebt dieſer 
Brief jene Gunſt wieder auf, und ich kann da nicht 
in das Klare kommen. Die Aufmerkſamkeit, mit wel— 
cher ſie mir vorleuchtete — ich erinnere mich jetzt auch, 
daß ſie mir ſagte: Stolpern Sie nicht, lieber Felix,« 
— der Händedruck beim Gehen, und dergleichen 
mehr, ſind zwar kleinere Factoren, die aber gegen 
einander kein unerhebliches Product geben. Freilich 
hätte ſie mir lieber die rechte Hand drücken ſollen, 
als die linke, aber ſie bedachte ja dabei, daß ich den 
Leuchter nicht anders als in die rechte Hand nehmen 
konnte, oder habe ich vielleicht ſelbſt, gewohnter 
Maßen, die rechte Hand darnach gelangt, und ſie 
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ift dann vollends nicht Schuld an der Verwechslung? 
Ich will morgen im Nachhauſegehen darüber nach— 
denken, für jetzt aber mich in das Bett legen, und 
im Gedanken einige algebraifche Aufgaben machen; 
vielleicht, daß ich daruber einſchlafe. 

Aber nein, da faͤllt's mir zum Glücke wieder ein, 
daß Sabinchen mir ſagte: »Laſſen Sie ſich etwas 
recht Angenehmes traumen.« In was für Beziehung, 
aus welchen Abſichten mag ſie wohl das geſagt ha— 
ben! Was dachte ſie ſich dabei? Was meinte ſie da— 
mit? Was ſoll ich mir dabei denken? 


Pagina XIV. Am 8. September. 


Zorn, Du biſt ein ſpitzer Dorn 
Wuth, Du biſt wie Kohlengluth; 
Matt gejagt vom Racheſporn, 
Und veräſchert all' mein Muth 

Sitz ich da — — 

Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, die Briefe 
anderer Menſchen hin und her zu tragen. 

Und wenn es auch Menſchen gibt, die ſich damit 
befaſſen, ſo thun ſie es nicht qua Menſchen, ſon— 
dern qua Briefträger. Ich aber mag durchaus kein 
Briefträger ſeyn. Insbeſondere mag ich des jungen 
Flackers Briefe an Sabinchen eben fo wenig beſtel— 
len, als Sabinchens Briefe an den jungen Flacker. 
Sie glaubte wohl, es konnte mir gar nicht einfallen, 
daran zu zweifeln, daß das Briefchen, das ſie mir 
einhaͤndigte, etwas Anders ſeyn könne, als ihre 
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und ihrer Frau Mama Antwort an des Herrn Fla— 
ckers ſeine. Wenn die Sache nicht gar ſo natürlich 
wäre, fo hatte ich auch in der That einen Glauben 
daran, allein ſie hätte den Brief nur etwas vorſich— 
tiger zuſchließen, und nicht ſo dicht an alle Ränder 
vollkritzeln ſollen; denn wenn der Menſch etwas 
trägt, ſo darf er es doch wohl anſehen? Und da ſind 
mir denn hie und da abgeriſſene Worte anſchaulich 
geworden, die zuſammen eben keine unbeſtimmte 
Gleichung conſtruiren! 

Ich bin heute ſehr geſchwind nach Hauſe gegan— 
gen, und ſo müd' ich bin, kann ich doch nicht ſitzen. 
Demungeachtet fährt mir ein ganz guter Gedanke 
durch den Kopf. Dieſer Brief, den ich billiger Weiſe 
und genauer überlegt, ein Mal für alle Mal doch 
abgeben muß, iſt, abgeſehen von allen unüberlegten 
und liſtiger Weiſe gemachten Entdeckungen, ein 
Mal für alle Mal nicht an den jungen Flacker ſelbſt, 
ſondern an die Mutter dieſes fatalen Menſchen über— 
ſchrieben. Es folgt daraus, wie der Zuſatz aus einem 
Grundſatz, ganz algebraiſch, daß ich ihn nicht an 
den jungen Flacker abgeben darf, an den er eigent— 
lich gerichtet iſt, ſondern an deſſen Frau Mama, 
an die er eigentlich nicht gerichtet iſt. 

Nun frage ich aber, wie will ich ihn abgeben an 
dieſe Frau, deren Wohnung ich nicht kenne, und 
von der ich nicht einmal wüßte, wie ſie heißt, wenn 
fie nicht einen Gecken zum Sohn hätte, der mich 
auf den Fuß tritt, und mich zum Briefträger ges 
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braucht, wie und wann es ihm beliebt. Allein auf 
dieſer Welt hängt Alles zuſammen, und Eins folgt 
aus dem Andern, wie in der Algebra. Wer war ei— 
gentlich Schuld an der erſten Briefpoft? Mein ges 
ſchwätziger Schulfreund, Schlipp, der mir, trotz 
feiner Geſchwätzigkeit, doch noch niemals geſagt hat— 
te, daß der junge Flacker ein beſonderer Freund von 
ihm ſei. Wer ſoll alſo die Retour-Poſt beſtellen? 
Derſelbe, und ich will weiter mit der ganzen Sache 
nichts mehr zu thun haben. 


Pagina XV. Denſelben Abend. 
Daß dieſer junge Menſch nichts tauge, 
Geſeh'n hab' ich's mit meinem Auge; 
Daß ſie nicht mehr ſein Netz umgarne, 
Iſt's Zeit, daß ich Sabinchen warne, 
Drob ſie in mir den Freund erkenne, 
Und mich den lieben Felix nenne! 

Was der Menſch ſieht und hört, das weiß der 
Menſch gewiß. 

Und wenn der Menſch auch Ein Auge zudrückt, 
ſo bleibt doch das andere offen. 

Dieſer junge Herr Flacker ſoll mich nicht umſonſt 
zum Narren gehabt haben. Was ich von ihm geſehen 
habe, will ich zwar nicht an Mann bringen, wohl 
aber an Sabinchen, und das nicht boshafter, ſon— 
dern gerechter Weiſe. Das gute Kind ſoll einſehen, 
daß er ſie nicht minder hintergeht als mich, ſie ſoll 
wiſſen, daß er es nicht mit ihr allein halt, ſondern 
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auch mit Andern. Was find diefe jungen Herrn doch 
ruchlos! Während Unſereins ſich auf alle mögliche 
Art den Kopf zerbricht, um herauszubringen, wie er 
mit einer Einzigen ſtehe, ob er ihr wichtig, oder ob 
er gleichgiltig, ob er ihr angenehm, lieb und werth, 
oder aber ob er ihr unlieb und unwerth ſei, und ewig 
ſucht, ohne zu finden, wo und was und warum es 
fehle, ſuchen dieſe unſeligen Glückskinder gar nichts, 
weil ſie Alles finden, ehe ſie noch zu ſuchen anfangen. 
Sie bedürfen der Algebra gar nicht, denn für ſie 
gibt es kein x, und keine Größe iſt ihnen unbekannt; 
hingegen werfen ſie ſich ganz platt auf die gemeine 
Arithmetik, und was haben ſie davon? Man ſieht 
ihnen in die Rechentafel, uud weiß auf den erſten 
Blick, wo fie ſich verzaͤhlt haben. 

Weiche von mir, Schlaf, ſobald das Frühlicht auf— 
dammert; denn eilen will ich durch Reif und Nebel, 
durch Stoppeln und Herbſtwieſen, zu Sabinchen. 


Pagina XVI. Am 9. September. 
So ich nunmehr heim geſtiegen, : 
Fühlt' ich wunderlich Vergnügen, 

War mir wohl, und mocht' ich ſpringen, 
Und zerſchied'ne Lieder ſingen, 

So ich's hätte in der Übung; 

Blieb jedoch nicht lang ſo helle, 

Merkte bald des Herzens Trübung, 

Da ich ihn ſah, auf der Stelle; 

Weiß nicht, wie ich dem Verwegnen 
Aller Orten muß begegnen. 
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Sabinchens Frau Mama war nicht zu Haufe, 
ſie ſelbſt aber lief mir ganz freudig entgegen, ergriff 
meine Hand, und ſagte: »Ach mein guter Felir, 
bringen Sie mir einen Brief?« 

»Nein, Sabinchen,« ſagte ich, »der Herr Fla- 
cker hatte dieß mal keine Zeit gehabt, und er hat 
wohl ſchwerlich daran gedacht, an Sie zu ſchreiben.« 

»Hat er — hat feine Mutter — haben Sie«⸗ — 

Hm ehm! dachte ich bei mir, jetzt it Sabinchen 
in Verwirrung, Verirrung, Zerſtreuung und Be— 
ſtürzung gerathen. Vermuthlich erſchrickt ſie darüber, 
daß ich den Zuſammenhang mit den Briefen ſo gut 
einſehe? Sie ſoll noch mehr erſchrecken, und wirklich 
erſchrak fie noch mehr. 

»Ach, mein lieber Felix,« ſagte fie, als ich meine 
Erzählung geendiget hatte, v»iſt es wirklich wahr? ha— 
ben Sie recht geſehen?« und dabei weinte das gute 
Kind, und ſah ſo betrübt und ſchmerzlich vor ſich 
hin, daß es mir in die Seele weh gethan hätte, wenn 
es mir nicht lieb geweſen ware. Je trauriger fie wurde, 
deſto vergnüglicher fühlte ich mich in mir ſelbſt, ich 
ſtand gewiſſer Maßen feſt und ruhig da, und ge— 
dachte in mir: »Jetzt kommt die Reihe an dich.« 

Sie nahm mich bei der Hand, führte mich zu ei— 
ner Weinlaube, ließ mir eine Schüſſel Milch holen, 
und Brot, ſolches darein zu brocken. Sie ſetzte ſich, 
und lehnte ihr braungelocktes Köpfchen an die Hände. 
Ich aber ließ die Milch unberührt ſtehen, und brockte 
auch kein Brot hinein, ſondern ich ſaß da, und be— 


232 
merkte, daß das Laub der Weinreben in verſchiedene 
Lappen ausgeſchnitten ſei. Nicht lange aber ſchwieg 
Sabinchen. »Alſo, es iſt wirklich wahr, daß Sie ihn 
geſehen haben? « 

»Ja, Sabinchen! mit beiden Augen.« 

»Und ein Mädchen ging mit ihm?« 

»Ja, Sabinchen.« 

»Und einſam?« 

»In der engliſchen Anlage. Ich lag eben im Gras, 
und neben mir der Euklid; da kamen ſie vorbei hin— 
ter dem Geſträuche.« A 

»Und was ſprachen fie zuſammen?« 

„Allerlei. Einiges davon habe ich gehört, und Eini— 
ges habe ich nicht gehört. Wie ich eben recht aufpaſſen 
wollte, und mich dazu aufrichtete, machte ich einiges 
Geräuſch, und dann gingen ſie weiter. Aber den Na— 
men Sabinchen habe ich ihn ausſprechen gehört. 

»Meinen Namen? waren ſie luſtig dabei?« 

»Sie ſcherzten und lachten zuſammen.« 

»So hat er mich am Ende noch verlacht, ver— 
ſpottet?« 

»Möglich! Was iſt ſo ein junger Herr nicht Al— 
les im Stande! Solche Gecken unterſtehen ſich, mit 
den ernſthafteſten Dingen ihren Spaß zu treiben! 
In der That, Sabinchen, ich begreife nicht, wie 
Sie einem ſolchen Menſchen gut ſeyn können! Es 
gibt Leute, denen er ins Geſicht lacht, und die frei— 
lich zu Zeiten etwas ungeſchickt ſind, weil ſie es nicht 
beſſer gelernt haben, und weil fie fo ſehr mit Stu— 
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dien befchaftigt find, daß ihnen keine Zeit übrig bleibt, 
dergleichen hergebrachte und unweſentliche Dinge zu 
lernen, die es aber auf jeden Fall herzlicher und 
aufrichtiger meinen, als er, und die ſich gewiß nie 
unterſtehen werden, Sabinchen ſo leichtfertiger und 
frevleriſcher Weiſe zu taͤuſchen.« 

Bei dieſer meiner Rede, die mir ſelbſt gefällt, 
indem ich ſie hier wieder aufſchreibe, ſeufzte Sabin— 
chen, drückte mir die Hand, und fragte, warum 
ich denn nicht eſſe. Ich wußte darauf keine Antwort, 
als, daß ich keinen Hunger hätte. Ich ſah hierauf 
eine Thrane in ihrem Auge, und konnte daraus ent— 
nehmen, welches Mitleid ſie mit mir habe, und daß 
ſie gar wohl einſehe, warum ich keinen Hunger habe. 
»Ach,« ſagte fie, »mir iſt jetzt Alles verleidet! Ich 
muß zu meiner Frau Mama, lieber Felix, ſie er— 
wartet mich drüben auf dem Felde, wo ſie dem Flachs 
nachſieht. Ich würde ſie einladen mitzugehen, aber 
meine Geſellſchaft würde Sbnen heute lange Weile 
machen!« 

»Ich will Ihnen gar nicht läſtig ſeyn, Sabin— 
chen; auch muß ich wieder fort.« | 

»Adieu, lieber Felir ,s fagte fie. Kommen Sie 
morgen gewiß wieder, gewiß! Seyn Sie mein Freund, 
tröſten Sie mich, haben Sie Mitleiden mit mir. 
Ich weiß, wie aufrichtig Sie es meinen!« 

»Adien, Sabine,« ſagte ich. Mir war, als 
müßte es wieder fo kommen, wie am 7. hujus; aber 
nicht alſo. 
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Da find nun freilich wieder viel pofitive Größen 
in meiner Gleichung, Dinge von großer Bedeutung 
und klarer Verſtändigkeit. Hätte ich nur den ver: 
wünſchten jungen Flacker nicht angetroffen, ſammt 
ſeiner boshaften Freundlichkeit! Ich war noch eine 
volle halbe Stunde gegangen, und war eben in ei— 
nem tiefen Wäldchen, im Schatten der Gedanken, 
da hört' ich plötzlich etwas rauſchen, ich blickte auf, 
und ſah einen Pferdskopf, und wie ich höher hinauf 
ſah, ſah ich auch einen Menſchenkopf, und dieſer 
gehörte dem leibhaften jungen Flacker. Gleich hielt 
er an, ſchwatzte einige tückiſche Höflichkeiten her, und 
wollte ſich mit mir in eine Art von Geſpräch einlaſ— 
ſen, ich aber machte ihm ein ſtummes Grußzeichen, 
was mehr von der Hand zum Hut, als vom Herzen 
zum Kopf hinwirkte, und ſprang in das Gebuüſch. 
Ich hätte mich durch dieß entſchloſſene Benehmen 
auch wirklich mit Ehre aus der Sache gezogen, wäre 
hinter dieſem Gebüſche nicht ein Waldgraben im Hin— 
terhalte gelegen, der mich in ſeine Tiefe aufnahm. 
Der Geck lachte helllaut, gab ſeinem Gaul die Sporn, 
und ſprengte davon, indem er mir zurief: »Laſſen 
Sie Ihren Euklid nicht liegen !« 

Was war dieß für eine Anſpielung auf meinen 
Euklid? Woher weiß er am Ende auch, daß es einen 
Euklid gebe? Was ficht ihn auf einmal an, daß 
er Sabinchen einen Beſuch macht? Wieſe hat er 
jetzt Zeit dazu? Und wird ſie ihm nicht den Rücken 
zuwenden? Und wird er hernach nicht in fie drin— 
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gen, warum fie ihm fo unfreundlich fer? Und wird fie 
ihm nicht feinen Frevel vorhalten! Und wird er nicht 
ſogleich an mich denken, weil ich ihm unglücklicher 
Weiſe in den Weg gekommen bin? Das ſind eine 
Menge Fragen, zu welchen ich die Antworten theils 
errathen, theils nicht errathen kann! Unterdeſſen 
ſuche ich zu Hauſe meinen Euklid, und finde, daß 
er nicht zu finden ſei. 


— — 


Pagina XVII. Am 10. September. 


Es geht der Menſch ganz friedlich ſeiner Wege, 
Und denkt nichts Arges ſich in ſeinem Herzen, 
Die Vöglein hört er in den Büſchen ſcherzen, 

Und ſetzt ſich hin, daß er der Ruhe pflege. 


Da ſtürzen ſie aus düſtrem Waldgehäge, 
Die liſtig ſich mit Ruß das Antlitz ſchwärzen, 
Und überladen ihn mit bitt ren Schmerzen, 
Und meſſen nicht und zählen nicht die Schläge. 


Und was ich Armer rufen mag und bitten, 

Und was ich meine Unſchuld mag betheuern, 
Sie ſchlagen fort, als müßt’ es ewig dauern. 

Was herrſchen doch für ungeſchlachte Sitten! 

Wie iſt die Welt ſo reich an Ungeheuern! 

O arge Welt, wie biſt du zu betrauern! 


Auf was der Menſch am wenigſten gefaßt iſt, 
das trifft den Menſchen am erſten. 

Und ob dem Menſchen Unrecht geſchieht oder nicht, 
das kümmert die Andern wenig. 
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So bin ich denn auf eine Art gemißhandelt wor— 
den, die vor der Hand meinem Körper weher thut, 
als meinem Gemüthe, nach der Hand aber meinem 
Gemüthe mehr, als meinem Körper. Dieſe blauen 
Flecke, von denen ich die zahlreichſten nicht einmal 
erblicke (ich müßte mich denn zwiſchen zwei Spiegel 
ſtellen, was mein jetziges Hausgerath nicht zuläßt), 
werden über kurz oder lang verſchwinden, aber die 
mit ſelben verbundene Kränkung wird niemals ver— 
ſchwinden. Ich, der ich ſelbſt als Kind nie Schläge 
erhalten habe, deſſen ſittſamer, ſtiller, fleißiger Le— 
benswandel allen übrigen Buben und fonſtigen jun: 
gen Leuten zum Muſter aufgeſtellt wurde, ich, der 
nie eine Mücke beleidigte, werde hinterrücks ange— 
fallen, und unanſtändiger Weiſe durchgeprügelt! 
Ich habe mich auch nicht im mindeſten widerſetzt, 
denn ich bin ſolchen pöbelhaften Unternehmungen 
ganz fremd; auch waren es ihrer Zwei. 

Wie mögen es denn die Beiden ſo gut gewußt 
haben, daß ich um dieſe Zeit den Spaziergang zu 
Sabinchen machen werde? Und was hatten ſie denn 
für ein Recht dazu, mir dieſen Spaziergang zu ver— 
leiden! Sie hatten mich ohne viel Umftände in das 
Gras geworfen, und da blieb ich auch, da ſie wieder 
fortſprangen, eine gute Weile liegen, und dachte 
nach. Wie ich wieder aufſtand, fühlte ich ganz un— 
vermuthet ein Buch in meiner Rocktaſche. Ich zog 
es hervor, es war mein Euklid. Ich denke über den 
Zuſammenhang dieſer Dinge weiter nach, und erin— 
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nere mich, daß Etwas, was, den Umriſſen nach, 

einem Buche glich, meinem Rücken empfindlich ge— 
weſen war. Dieſer-Euklid in meiner Taſche, dieſer 
Euklid auf meinem Rücken, dieſer Euklid, den ich 
zu Hauſe vermißte, dieſer Euklid, auf welchen der 
junge Flacker anſpielte, als er geſtern vor mir vorbei 
ritt, dieſer nämliche Euklid, der neben mir lag im 
Graſe, als ich jenes jungen Herrn geſelliges Spa— 

zierengehen oder Luſtwandeln belauſchte, und endlich 
der junge Geck ſelbſt, der mir geſtern noch auf dem 
Rückwege von Sabinchen begegnete, Alles dieß ge— 
geneinander geſtellt, gibt eine ſo klare Gleichung, 
daß das dieffällige x, darſtellend die Perſon Des— 
jenigen, der mich ſo ſchmählich gepeinigt, ganz klar 
daraus hervorgeht. Nur das 5, der Spießgeſelle und 
Secundant iſt mir im Dunkeln. 


Pagina XVIII. Nachtrag. 


Schlimmer denn ein Frauenzimmer, 
Kann's nunmehr kein Weſen geben; 
Flimmer, Glimmer, eitler Schimmer, 
All' ihr Weben, Leben, Streben! 
Dümmer, grimmer werd ich immer, 
Nimmer will mein Groll ſich heben. 

Ich will eben meinen Euklid abſtauben, und ihn 
in den Bücherſchrank ſetzen, da fällt Sabinchens 
Brief an des Herrn Flackers Mama heraus. Ich will 
gar nicht unterſuchen, wie ſo dieſer fatale Brief in 
meinen Euklid gerathen ſeyn mag, ſondern nur die 
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Abſchrift davon zum ewigen Angedenken in mein Ta— 
gebuch ſetzen. »Mein lieber Ernſt!« (So heißt dieſer 
Spaßvogel.) »Mir war ſchon recht bange nach Ih— 
nen. So viele Tage hatte ich ſchon von Ihnen nichts 
gehört und nichts geſehen! Ich tröſtete mich zwar 
mit dem Gedanken, daß Sie fleißig ſind und fleißig 
ſeyn müſſen (ja wohl fleißig!) um das Examen ab— 
zulegen, welches Ihre nahe Anſtellung fördert; (wie?) 
aber Sie wiſſen ja, wie wir Maͤdchen find! (Ja wohl.) 
Wie freut es mich nun, von Ihnen alles Gute und 
Schöne zu erfahren! Ich wünſche Ihnen für morgen 
alles mögliche Glück; meine Mutter wünſcht Ihnen 
dasſelbe. Wir zweifeln nicht an dem guten Erfolg 
(aber ich), und hoffen, daß Sie uns baldmöoͤglichſt 
das Übrige ſelbſt erzaͤhlen werden. Sie wollen wiſ— 
fen, ob ich Ihnen noch gut fei? Solche Fragen kann 
nur Jener thun, der ſelbſt ein böfes Gewiſſen hat. 
(Ganz recht!) Oder wollen Sie noch zweifeln? Die 
Prüfungen find längft aus der Mode, unſer Zeit 
alter iſt nicht das romantiſche. (Das verſteh ich nicht.) 
Ihr Einfall, dem guten Felix ihren Brief mitzuge— 
ben, war mir wirklich poſſierlich. (Poſſierlich!) Der 
arme Menſch meint mir's recht gut, (ſchon vorbei!) 
und ich kann ihn auch in der That gut leiden, (ſchö— 
nen Dank!) fo albern er ſeyn mag. (Gehorſamer Die— 
ner!) Ich habe ihn heute außerordentlich drollig ge— 
funden, (immer beſſer!) und mußte alle Augenblicke 
in die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen; der 
Menſch ftudirt zu viel, und wird dabei zuſebends 
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dümmer. (Das ift leider wahr.) Wir wollen uns, 
wenn wir einmal unſer eigenes Haus machen (was?) 
feiner annehmen. Er muß täglich zu uns kommen, 
damit wir ihn abrichten. (Ich bin nicht Dero Pu— 
del!) Morgen wird er wieder kommen, antworten 
Sie durch ihn gewiß, oder, wenn es nur irgend mög— 
lich iſt, kommen Sie lieber ſelbſt. Mit Freuden er— 
wartet Sie Ihre Sabine.« 

Kommen Sie lieber ſelbſt! Das iſt ein lieber Aus— 
druck das! Laſſen Sie den albernen Felix zu Hauſe, 
und kommen Sie lieber ſelbſt! Ich möchte vor Wuth 
zum Fenſter hinunter ſpringen, aber was würden 
die Menſchen dazu ſagen? Weg, weg mit allen Töch— 
tern Eva's! fort mit jedem Gedanken an dieſe Schlan— 
genſeelen! für mich allein will ich leben, und den 
Wiſſenſchaften obliegen, und vor Sabinchen vorbei⸗ 
gehen, ohne den Hut abzuziehen! Sie ſollen es nicht 
merken, daß ich mich aͤrgere! Ich will gleichgültig 
ſeyn, und ruhig, und eiskalt, und ihnen zeigen, daß 
ich ſie bis zur Indifferenz verachte. 


Pagina XIX. Zweiter Nachtrag. 
Sonder Scheu, 

Sonder Reu 

Sind ſie, dieſe Leute; 

Ihre Scham, 

Meinen Gram, 

Setzen ſie bei Seite; 

Was ſie gethan, 
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Ficht fie nicht an, 
Machen nur Scherz aus der Sache; 
Ach, und ich muß 
Dieſen Verdruß 
Tragen, und weiß mir nicht Rache! 


Ich warf meinen Rock von mir, und legte mich 
in das Bett. Da hörte ich zwei Leutchen vor meiner 
Thür, die ich ſogleich an der Stimme erkannte, denn 
fie machten keinen geringen Lärm. So beſtürzt ich 
über dieſe ihre Unverſchämtheit war, nach ſolchem 
an mir verübten Grauel zu mir auf das Zimmer zu 
kommen (denn daß der Eine davon, mein ſauberer 
Schulfreund, jener Spießgeſelle war, hatte ich nun 
gleich weg), ſo faßte ich mich doch ſogleich, und ver— 
ſchloß meine Augen feſt, als ob ich ſchliefe. 

»Stille!« ſagte der junge Flacker im Eintreten, 
ver fchlaft.« 

»Da thut er recht,« ſagte Schlipp, mein Schul: 
freund. »Kein Wunder nach einer ſolchen Motion. 

»Wir haben ihm doch ein wenig zu viel gethan, « 
meinte Jener. »Ach nein,« ſagte Dieſer darauf; »es 
ſchadet ihm ganz und gar nicht. Er hat eine zähe 
Haut, die ſchon etwas aushalten kann, und einem 
Verleumder muß man dick kommen.« 

Sabinchen war böſe darüber, bemerkte Herr 
Flacker. 

»Laſſen Sie immerhin fie böfe ſeyn,« entgegnete 
Herr Schlipp, ves macht ihr eigentlich doch viel Spaß. 
Was iſt auch viel daran? Morgen früb hat er es aus: 
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geſchlafen, er ſchüttelt ſich ab, und denkt ſich feinen 
Theil.» »Ich möchte wiſſen, ob er uns erkannt hat!« 
fragte der Erſtere. »Ich zweifle ſehr,« antwortete der 
Andere; »dazu iſt er beinahe zu dumm. Auf mich hat 
er gewiß keinen Verdacht. Um ſo größere Augen wird 
er machen, wenn ich ihm's ſage!« 

»Iſt nicht vonnöthen,« ſprach ich, ohne die Au— 
gen aufzumachen, »ich weiß es ohnehin.« 

»Er ſpricht, hol' mich Der und Jener, im Schlafe!« 
ſagte Schlipp. 

»Laſſen wir ihn ſchlafen,« erwiederte Herr Fla— 
cker, der Geck. »Ich will mich jetzt nur geſchwind um— 
ſehen, wo Sabinchens Brief iſt. Ich weiß es genau, 
daß ich ihn damals, wie mir ihn meine Schweſter gab, 
in der Hand hielt; wie ich hernach in der engliſchen 
Anlage Entenſchnabel's Buch fand, und mit nach 
Hauſe nahm, legte ich ihn hinein. Wahrſcheinlich 
habe ich ihn heute mitſammt dieſem Buche in En— 
tenſchnabels Rocktaſche geſchoben.« 

Sie gingen hin, und ſuchten ganz keck in meinen 
Kleidern herum. »Wart' einmal,« ſagte Schlipp, »ich 
kann mich erinnern, daß es der Euklid war. Der ſtehe 
entweder in ſeinem Schrank, oder er liegt auf ſeinem 
Schreibtiſch. Wir wollen ſehen.« 

Sie tappten auf dem Tiſche herum, ſie fanden 
den Brief neben dieſem meinem Tagebuch liegen. 
Eben langten ſie nach dem letztern, und wollten ſich 
darüber her machen, da entbrannte mein Zorn lich— 
terlob, ich ſprang aus dem Bette, und riß es aus 
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ihren Klauen. »Geht zum Gucgud!« ſchrie ich mit 
einer ungemein großen Heftigkeit; »packt Euch, und 
laßt mir meine Sachen in Ruhe!« 

»Wie,« ſagte Schlipp, »biſt du bei Leben? Nun, 
wie hat es angeſchlagen?« 

»Mein beſter Herr Felix,« nahm der Andere das 
Wort, vich hoffe nicht, daß wir Ihnen zu grob ge— 
kommen find. Wir haben Ihnen nur auf eine honette 
Art begreiflich machen wollen, daß die Augen des 
Menſchen oft Dinge ſehen, die ganz natürlich und 
recht ſind, wenn man weiß, wie es ſich damit ver— 
hält, nicht ſo, wenn man dergleichen nicht weiß. Das 
Madchen, in deſſen Geſellſchaft Sie mich belauſcht 
haben, war meine Schweſter, welche durch Freund 
Schlipp den Brief erhielt, den Sie mir von Sabin— 
chen zu bringen die Gewogenheit hatten. Ich hatte 
eben den Brief geleſen, und wir freuten uns über 
ihn und manches Andere; da raſchelte es im Gebü— 
ſche, ich ſtieg hinein, und fand den Euklid, mit Ih— 
rem Namen auf dem Schmutztitel. Das andere wer— 
den Sie alſo von ſelbſt verſtehen, denn Sie ſind ſo 
dumm eben nicht, als Sie ausſehen. Der Verdruß, 
den Sie zwiſchen mir und Sabinchen erregt haben, 
hat mich, und der falſche Verdacht, den Sie auf die 
unſchuldige Perſon meiner Schweſter geworfen ha— 
ben, hat den da, ſonſt Ihren guten Freund, bewo— 
gen, Ihnen eine erkleckliche Lehre zu geben, die Sie 
mit aller Ihrer Algebra nicht herein gerad hätten. 


— 
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Übrigens bleiben Sie mein Freund, und umarmen 
Sie in mir Sabinchens Verlobten.« 

»Wie? iſt es möglich?« ſagte ich. Mehr konnte 
ich für dieß Mal nicht reden. 

»Ja, Felix,« ſagte Schlipp, »fo iſt es. Du darfſt 
Dich auch gar nicht darüber wundern, denn das iſt ja 
eine Sache, die längſt ſtadtbekannt war. Freund Fla— 
cker hatte nur auf die Erreichung ſeiner Anſtellung 
zu warten, und die hat er nun. Friſch, Felix, ſei 
munter! Was geſchehen iſt, wird vergeſſen, wir blei— 
ben die Alten!« 

Sie fielen Beide über mich her, küßten und herz— 
ten mich, und gingen ihrer Wege. Ich aber ſitze hier, 
und weiß gar nicht mehr, was ich denken ſoll. Wei— 
nen könnt' ich, doch das mag ich nicht, fluchen möcht' 
ich, doch das darf ich nicht, ſchlafen wollt' ich, doch 
das kann ich nicht, ſtudiren ſollt' ich, doch das ver— 
mag ich nicht, zu ſterben wünſcht' ich, doch das ſoll 
ich nicht. Aber krank bin ich, und krank will ich ſeyn. 


Pagina XX. Am 11. September. 

Morgenſonne will mich wecken, 
Traum, hinweg! 

Nimmer ſollſt Du mehr mich ſchrecken, 
Eitler Schreck! 

Immer ſah ich in den Hecken 
Jenen Fleck, g 

Wo ſich mochte Schlipp verſtecken, 

Und der Geck; 
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Fühlte dann mich niederſtrecken, 
Und mit Schlägen mich bedecken, 
Und noch hintendrein mich necken, 
Dreiſt und keck! 
Wenn der Menſch irgend eine Sache überſchlafen 
hat, ſo wird dem Menſchen die Sache gleichgiltiger. 
Demungeachtet fühle ich mich noch immer matt 
und abgeſchlagen, und es dürfte ſchon möglich ſeyn, 
daß ich wirklich krank bin. Ich will mich auch gar 
nicht ordentlich anziehen, ſondern den ganzen Tag 
zu Hauſe bleiben. Und bin ich auch nicht im Stande 
etwas Ordentliches zu ſtudiren, ſo will ich mir we— 
nigſtens für den künftigen Wintercurs, der nun— 
mehr herannaht, eine hinlängliche Anzahl Hefte zu— 
ſammennaͤhen. 


Pagina XXI. Nachmittags. 
Nun gut! 
Die Sache 
Iſt abgethan! 
Nur Muth! 
Ich mache 
Mich eifrig d' ran, 
Mit Fleiß 
Mein Wiſſen 
Jetzt zu erweitern, 
Ich weiß 
Es müſſen 
Verſuche ſcheitern; 
Wenn man geirrt, 
Dann wird 
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Man matt — 
Und klug, 

Und hat 

Genug! 


Um Mittag war Schlipp bei mir, brachte mir 
einen Gruß von Sabinchen, mit der Bitte, zu ihr 
zu kommen, weil ſie ſammt ihrer Frau Mama nun 
vom Lande zurückgekommen ſei. 

»Schlipp,« ſagte ich, »du ſiehſt, ich bin krank, 
und du kannſt zum Theil wiſſen, warum. Ich ver— 
abſcheue dich in etwas, und weiß nicht, wie du dich 
unterſtehen kannſt, zu mir zu kommen. Sabinchen 
laſſe ich mich ganz gehorſamſt empfehlen, und werde 
in einigen Wochen ſo frei ſeyn. Ihrer Frau Mama 
laſſe ich die Hand küſſen. Das ſag' ihnen, Schlipp, 
und laß mich in Frieden.« Und hiemit warf ich mich 
wieder auf das Bett. 

»Du biſt ein guter Efel,« ſagte Schlipp, »nimm 
dich nur zuſammen, wir wollen uns deiner anneh— 
men.« Hiemit ging er wieder fort. Er war fo grob 
nicht, ehe er mit dem Flacker in Bekanntſchaft ge— 
ſtanden. 

Es war noch keine Stunde vergangen, da machte 
ich nach einem erquicklichen Schlummer die Augen 
auf, und Sabinchen ſaß an meinem Bette. Neben 
ihr ſtanden Flacker und Schlipp. Sie war ſehr huͤbſch, 
und hatte ein weißes Band um den Strohhut ge— 
ſchlungen, und unter dem Kinn zuſammengebunden. 
Da konnte ich auch in gar keinen rechten Zorn ge— 
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rathen, und mag fie wohl fehr wehmüthig angeſe— 
hen haben, denn fie lächelte mich an, und das ließ 
ihr gut. 

»Guter Felix,« ſprach fie zu mir mit artigen Ge— 
berden, »es iſt mir wahrlich ſehr leid, daß Ihnen fo 
übel mitgeſpielt wurde, hatte ich darum gewußt, ich 
würde es nicht zugelaſſen haben. Aber warum haben 
Sie ſich auch ſo ſeltſam betragen? Warum hinter— 
brachten Sie mir Nachrichten, die nichts bedeuten, 
mit einer Art, die mich und meinen Freund beun— 
ruhigte? Wenn Sie damit ihm ſchaden wollten, ſo 
haben Sie ſich ſehr verrechnet, denn wir ſind auf— 
richtig genug gegen einander, um uns bald wieder 
zu verſtehen. Sie mögen ein ſehr guter Menſch ſeyn, 
aber lernen müſſen Sie noch viel. Kommen Sie nur 
recht oft zu uns, wir wollen uns gewiß alle Mühe 
geben, um Sie für das geſellige Leben tauglich zu 
machen. Kleine Scherze dürfen Sie nicht abſchrecken, 
ſie ſind Ihnen recht nützlich! Es ſteht nicht Alles in 
den Büchern, was der Menſch wiſſen muß. 

Sie ſagten mir noch allerlei Bitteres und Sü— 
ßes, und gingen davon. Und ich will mich anziehen, 
und ein wenig in das Freie hinausſchleichen. Dieſe 
Drei glauben um Vieles geſcheidter zu ſeyn, als ich. 
Ich will es auch zum Theil zugeben, wiewohl ſie 
Alle mit einander nicht ſo viel wiſſen, als ich ſchon 
vor ſechs Jahren gelernt habe. Beſonders haben dieſe 
Mädchen das Recht, gar nichts zu wiſſen, und doch 
alle Augenblicke den Gelehrteſten zu beſchämen. Sei 
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es! die Mädchen allein machen die Welt nicht aus! 
Ich bin nunmehr neunzehn Jahre alt, was iſt das 
für ein Alter? Bei den vielen Kenntniſſen, die ich 
ſchon beſitze, was kann nicht erſt noch aus mir wer— 
den? Aber — vergeſſen muß Sabinchen werden, ver— 
geſſen, als ob fie niemals auf der Welt geweſen ware. 
Und was der Menſch ſoll, das vermag der Menſch, 
obgleich er nicht immer vermag, was er will. 
So ihm jede Luſt iſt hin geſchmol zen, 
Möcht' er ſich in dunklen Träumen wälzen, 
Seine Zukunft hinkt herum auf Stelzen, 
Seines Lebens Mark will ſich verholzen! 


Doch entſagen will er ihr, der Stolzen, 
Deren Herz kein Fleh'n vermag zu ſchmelzen, 
Hüllen will er ſich in Winterpelzen 
Vor Cupido's fein geſpitzten Bolzen! 
Nur der Algebra gilt all ſein Sinnen, 
Keine Liebſchaft werd' ihm angeſponnen, 
Nimmer ſoll ſein ſchwaches Herz entbrennen. 


Mag man ihn den dummen Felix nennen, 
Handelt er nur feſt und wohl beſonnen, 
Wird auch ihm nicht Ehr' und Glück entrinnen! 


Pagina XXII. Dritter Nachtrag. 

Was dem trübſinnigen ſentimentalen Euklidia— 
ner am meiſten nachzutragen iſt (ſetzt der Heraus: 
geber dieſer ſeiner Blatter hinzu), iſt wohl dieſes, 
daß in feinen algebraiſchen Forſchungen das x, als 
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das allgeſuchte Object der Glückſeligkeit, noch im— 
mer mit ſolchen bekannten Größen in Verhältniſſe 
geſetzt erſcheint, durch welche das Wahre und Rechte 
weder gefucht noch gefunden werden kann. Eben deß— 
halb ſind auch ſeine Reime ſo ſchlecht, und ſeine 
Proſa ſo ſchleppend, beide werden ſich beſſern, ſobald, 
wie wohl zu hoffen ſteht, ſeine Anſichten und Stre— 
bungen aus den Tölpeljahren hervortauchen, welcher 
Zeitpunct eben auch mit einem x bezeichnet werden 
muß. So weit der Herausgeber. 


Der Jüngling und der Wolf. 


Eine Erzählung. 


E. war um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhun— 
derts, als ein altadeliges, mit mittelmäßigem Ver: 
mögen begabtes Ehepaar ſein hoffnungsvolles, ſchlank 
erwachſenes Söhnlein, Fidelis mit Namen, auf 
eine hochberühmte Schule in ſchwäbiſchen Landen zie— 
hen ließ, um ihn dann mit fürtrefflichen Wiſſenſchaf— 
ten und erſprießlichen Kenntniſſen geziert, zu eige— 
nem ſonderlichen Troſt, und der lieben Menſchheit 
zum Frommen, ſtattlichen Anſehens dereinſt wieder— 
kommen zu ſehen. Haben derowegen auch dieſe wohl— 
geſinnten Altern dem bemeldeten Fidelis bei weitem 
ſo viel Geld nicht mitgegeben, als ihre Vermögens— 
umſtände wohl erlaubt hätten, ſondern fein ganzes 
dußerliches Lebensbild in den knappen Rahmen weis 
ſer Sparſamkeit einſchließen wollen, wohl wiſſend, 
daß die Wiſſenſchaften auf gar zu fett gedüngtem 
und ſchweren Boden nicht gut fortkommen, ſondern 
ein leichtes, etwas mageres, warmes Erdreich ver— 
langen; außerdem aber auch eines feſten, ftimmigen 
Pfahles bedürfen, an dem das junge Bäumchen des 
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dereinſtigen Staatsbürgerlebens gerade und, ficher 
hinaufwachſen möge, um zu einem tüchtigen Baume 
zu werden, und nicht, durch die Windſtöße jugend— 
lichen Leichtſinns hin und her gebeugt, und durch 
wuchernde Seitentriebe im Aufſteigen gehemmt, zu 
einem knorrigen, verworrenen, niedrigen Strauch 
zu verkümmern. Man wird ſich zwar einiger Maßen 
darüber verwundern, daß der hoffnungsvolle Fidelis 
alles dieß wohl eingeſehen habe, dergeſtalt, daß er 
mit der eben belobten ſparſamen Bemeſſung ſeiner 
Ausgaben ganz wohl zufrieden war, und man wird 
dieſe gleichſam unglaubliche Zufriedenheit keineswegs 
daraus zu erklären im Stande ſeyn, daß etwan die 
Studenten im ſiebenzehnten Jahrhundert in ſolchen 
Puncten vor jenen des neunzehnten ſo ſehr ſich aus— 
gezeichnet haͤtten, denn unter Studenten gibt es 
jederzeit ſolche junge Leute, die mit dem Gelde flott 
umzugehen wiſſen, und, wenn ſie eben keines mehr ha— 
ben, je zuweilen ſtudiren. Um ſo ſicherer iſt daraus zu 
erſehen, von welchem Geiſte der Ordnung, der Zucht, 
der Beſonnenheit, und des redlichen Strebens der 
junge Herr Fidelis erfüllt geweſen ſeyn müſſe, wie 
denn dieß junge Blut auch alle Anſtalten zu treffen 
ſchien, um den alten Spruch: »Jugend hat keine 
Tugend« aufs kraftigſte zu widerlegen, und das ihm 
inwohnende Jugendfeuer vollends in Liebe himmli— 
ſcher Güter und in eifrigen Dienſt der Seelen ent— 
flammen zu laſſen. Bei den ſchönen natürlichen Fa- 
higkeiten, die der gute Studioſus beſaß, brachte er 
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es durch feinen unermüdlichen Fleiß bald fo weit, 
daß er ſeinen Studiengenoſſen allen voranging; noch 
mehr aber zog ſein ſittſamer Wandel und die An— 
muth ſeines beſcheidenen, ſtillen Betragens Aller 
Augen auf ihn, und es war als eine ausgemachte 
Sache bekannt, daß er dem geiſtlichen Stande ſich 
zu widmen im Sinne trage. In der That war dieß 
des wackern Fidelis innerſter Wunſch und Vorſatz, 
weil er den entſchiedenſten Beruf dazu in ſich wahr— 
zunehmen glaubte; er hatte ſich auch ſchon ein be— 
ſtimmtes Ordenshaus auserwahlt, wo er um Auf— 
nahme ſich zu bewerben gedachte. Alles dieß mochte 
ſehr gut ſeyn, nur hatte ſich leider in den ſchönen 
Blumen- und Fruchtkorb eine aufgeblaſene, haͤßliche 
Kröte hineingeſtohlen, die ſich überall gern aufhält, 
wo es finſtere Winkel gibt, ſei es auch zwiſchen Blu— 
men und Früchten, vielleicht unter ſolchen am lieb— 
ſten. Fidelis fing an einzuſehen, daß er wirklich ein 
edler, muſterhafter, für ſeine Jahre bereits gelehr— 
ter, wohl auch artiger Jüngling ſei, an dem Gott 
der Herr eben ſo gut als die Menſchen ihre Freude 
haben müßten. Je klarer er dieſe Wahrheit einſah, 
deſto deutlicher erkannte er auch, wie Niemand ihm 
beſſer zu rathen verſtehe, als er eben ſich ſelbſt; darum 
fand er es auch höchſt unnöthig, über ſein Vorhaben, 
das ihn allerdings, ſeit er es mit Feſtigkeit beſchloſſen, 
mit großer Gemüthsruhe erfüllte, einem erfahrenen 
Freunde etwas zu eröffnen, und lebte gänzlich mit ſich 
zufrieden, im köſtlichen Hochgefühle triumphirender 
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Selbſtgerechtigkeit fort; oder beſſer geſagt, er glitt 
ſchon ganz gemächlich zum Rande des Abgrundes 
hinunter. 
O Fidelis, o Fidelis, 

Sprich, wo haſt du die Gedanken? 

Reben, ſo nicht aufgebunden, 

An der Erde kriechend ranken, 

Hat man Trauben dran gefunden? 

Und wenn noch ſo zarte Blüthe 

Auf dem Frühlingsbaum erglühte; 

Wunderts dich, daß ſie nicht reifte, 

Wenn ein böſer Reif ſie ſtreifte? 

Und wenn Funken auf dem Zunder 

Bald verlöſchen, nimmts dich Wunder, 

Wenn da Niemand bläſt und hauchet, 

Daß, was glimmet, nicht verrauchet? 


Er konnte nämlich gar nicht fehlen, daß Herr 
Fidelis nicht über die Vorzüge, die er bereits ſelbſt 
an ſich wahrgenommen, auch von Anderen belehret 
wurde, und es iſt gewiß, daß kein Menſch zu hoch— 
müthig iſt, um nicht über dergleichen willig eine 
Belehrung anzunehmen. Wen aber jedes Lob erfreut, 
den wurmt auch jeder Tadel. Wie hatte es nun den 
jungen Mann nicht verdrießen ſollen, da er bald 
ſchonende, bald ſpöttiſche Verſicherungen empfing: 
er ſei zwar ein fleißiger und tiefſtudirter Menſch, 
aber noch etwas linkiſch, noch etwas laͤppiſch, er ver— 
ſtünde ſich auf keinen Umgang mit den Menſchen, 
(das beliebte Buch darüber konnte er freilich noch 
nicht ſtudirt haben); er habe insbeſondere zu wenig 


253 
Anftri von einem Gentilhomme, und verſtehe ſich 
nicht auf die große Kunſt, dem ſchönen Geſchlechte 
mit manierlichem Weſen und agreablen Geſten jene 
Aufmerkſamkeit zu bezeigen, die der gute Ton erfor— 
dert. Er möge nicht vergeſſen, daß die jetziger Zeit 
aufblühenden, zart ausgedrechſelten, feinen Sitten 
es zur Pflicht machen, bei eleganter Frauenzimmer— 
welt ſeine beſſere Bildung zu ſuchen, und jezuwei— 
len die grobe deutſche Rede mit ſüßen franzöjifchen 
Brocken zu untermiſchen und zu ſchmeidigen; auch 
allerdings ein ſchönes modernes Kamiſol mit großen 
Knöpfen, und einen Rock nach ähnlichem neueſtem 
Schnitt an die Stelle der altvateriſchen Kleider Platz 
greifen zu laſſen. Solche an- und eindringliche, ver— 
nünftige Unterweiſungen hatten alsbald auf Fidelis 
einen ſolchen Eindruck gemacht, daß der Boden ſei— 
ner bisherigen Grundſatze unter ihm gewaltig zu 
ſchwanken anfing, bis er endlich völlig wich, und 
den jungen Studioſus in die ſüß bitteren Fluthen 
des Müßiggangs einſinken ließ. Da verließ derſelbe 
allgemach die trockenen Studien, um einen ganz 
neuen Curſus, und zwar gleich practiſchen Inhalts 
zu beginnen, worin es an raſchen Fortſchritten um 
ſo weniger fehlen konnte, je ſchneller ein leichtes Ge— 
müth auf den obgenannten Fluthen dahinſchwimmt, 
bis es von bitterer Schuld belaſtet, zum Untergang 
eilt. Bald ſah man den edlen Fidelis, etwas modi— 
ſcher als ſonſt verkleidet, in den Trinkgärtchen und 
Schmausbosquets fo manchen Abend zubringen, ein 
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Karten- oder Würfelſpiel mitmachen, einen Mieth- 
gaul reiten, ja ſelbſt des Tanzes ſich unterfangen, 
und nicht ohne Artigkeit die Frauenzimmer zu unter— 
halten fi bemühen. Weil er auch zu den Künſten 
gute Anlagen mitbrachte, ſo erreichte er bald eine 
ſo ungezwungene liebenswürdige Keckheit, und eine 
ſolche Meiſterſchaft in der otiofen Kunſt, daß er es 
nimmer für nöthig fand, Schulen und Kirchen, 
mehr als zur Noth zu beſuchen, und in Kurzem 
auch aller ſeiner frommen Vorſätze und feſter Ent— 
ſchließungen erledigt ward, als welche eine von des 
Müßiggangs Schweſtern, die Vergeßlichkeit, in 
Verwahrung genommen hatte, nachdem die Lauig— 
keit von ihr im geheimen Dienſte abgelöſt worden 
war. Und obfchon jeder Gutgeſinnte über ihn trau— 
erte, und viele Andere wenigſtens die Achſel zuck— 
ten, ſo ging ihm doch dermalen nichts anders zu 
Herzen, als der Mangel desjenigen Aggregats, wel— 
ches zum honetten Müßiggang eben jo nöthig iſt, 
als Waſſer zu einem Teich; und womit er, aus ob— 
bemeldeten Gründen, ſo ſparſam verſehen war, daß 
er, als alle anderen Metall-Quellen verſiegten, zu— 
letzt auch ſeine Bücher dem Trödel übergeben mußte, 
um nur mit ſeinen luſtigen Geſellen noch ein Weil— 
chen langer ſich umhertreiben zu können; feit wel— 
cher Zeit auch dieſe klägliche Art von Buchhandel 
bei den Studenten in Schwang gekommen ſeyn ſoll. 

Unter fo bewandten Umſtänden konnten die ehr— 
baren Altern, die theils über die ungewöhnlichen 
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Summen Geldes, auf welche der theure Sohn zu 
dringen begann, in Erſtaunen geſetzt, theils auch 
von verſchiedenen Leuten gewarnet und belehret wur— 
den, mit den mehr zierlichen als löblichen neuen 
Eigenſchaften, die Fidelis ſich erworben hatte, nicht 
lange unbekannt bleiben, und, ohne mindeſte Neu— 
gierde, den Sohn in ſeiner ſtutzeriſchen und vorlau— 
ten Fein- und Hochbildung zu beaugenſcheinen, dach— 
ten ſie vielmehr in tiefer Bekümmerniß nur darüber 
nach, wie ihm wieder auf rechten Weg zu helfen 
ſei. Nach reiflicher Berathung bot ſich ihnen kein beſ— 
ſeres Mittel dar, als den Lüftigen eine Luftverän— 
derung vornehmen zu laſſen, um durch Vertauſchung 
ſeines Aufenthaltsortes auch allen ſeinen luſtigen 
Brüdern und gewohnten Gelegenheiten entriſſen zu 
werden; daher ſchrieben ſie ihm in gar ſtrengen und 
ernſten Worten, daß er unverzüglich abreiſen, und 
an eine andere Schule, die ſie ihm nannten, ſich 
verfügen ſolle, woſelbſt er auf ſeine Lebensweiſe wohl 
Acht haben, und aus dem Grunde ſich beſſern möge, 
wofern er nicht erleben wolle, von ſeinen Altern, 
als ein undankbares und ihren Namen entehrendes 
Kind für immer verſtoßen zu werden. Und damit er 
einestheils erkenne, wie ernſt es mit dieſer Warnung 
gemeint ſei, anderentheils auch einige empfindliche 
Strafen erfahre, erhielt er zugleich mit dieſem Briefe 
ein ſo karg bemeſſenes Reiſegeld, oder vielmehr Zehr— 
pfennig, daß er ſich gezwungen ſah, nicht allein dem 
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Befehl der Altern genaue Folge zu leiſten, ſondern 
auch die Reiſe ganz einſam und zu Fuß anzutreten. 

So ſchritt denn der trübſelige Fidelis, im Spät— 
herbſt bei erſtem Tagesgrauen mit Ranzen und Stab, 
und einem etwas ſchüchternen, kleinen Studenten— 
degen an der Hüfte, ganz kleinlaut ſeinen Fußſteig 
dahin, und gelangte am Vormittag ſchon zum berüch— 
tigten Schwarzwald, durch den ſeine Reiſe ihn führte. 
In ſicherer Hoffnung, gegen den Abend eine ge— 
wiſſe Herberge, ſo er ſich zum Ziele geſetzt, ohne 
große Mühe zu erreichen, war er ſchon viele Stun— 
den lang im Walde fortgegangen, als die Dunkel— 
heit ihn überraſchte, und, wie es der Dunkelheit 
Gebrauch iſt, auch hier ihm bald den rechten Weg 
verhüllte. Dießmal erkannte er's freilich früher, daß 
er auf Irrwegen gehe, und im finſtern Walde, ohne 
Spur eines ordentlichen Weges, alle Schrecken füh— 
lend, die bei ſolcher Gelegenheit erwachen, rannte 
er eine ziemliche Zeitlang bergauf, bergab, bis er 
zwiſchen den Bäumen ganz in der Nähe ein Licht 
hervorſchimmern ſah. Da nahm er noch einmal die 
geſunkenen Kräfte zuſammen, machte ſich eilends 
hinzu, und fand eine Bauernhütte, die ihm wenig— 
ſtens ein ruhiges Nachtlager zu verſprechen ſchien. 
Auf ſein lärmendes Klopfen trat zwar ein ſehr betag— 
tes Weiblein mit einer Laterne aus der Hütte her— 
vor, das den Jüngling verwundert und gutmüthig 
anſah, abel trotz feines inſtändigen Bittens, und 
ſeiner Bereitwilligkeit mit irgend einem Winkel und 
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etwas Suppe vorlieb zu nehmen, und dankbarſt es 
zu bezahlen, ſchlug es ihm ſein Begehren ganz tro— 
cken ab. Als er aber durchaus nicht ablaſſen wollte, 
erwiederte das Mütterchen: Mein lieber junger Herr, 
Er ſollte mich nicht für ſo unbarmherzig halten, denn 
damit ich Ihm die Wahrheit ſage, es wäre mir 
um das liebe junge Blut leid, Er muß nur wiſſen, 
daß hier in dieſer Hütte ein Trupp der grauſamſten 
Mörder ſich aufhalten, die mich aufgefangen haben, 
damit ich ihnen koche und ſonſtige Dienſte thue, 
und denen ich, weil meine Füße mich nicht recht 
tragen, ſchwerlich mehr entfliehen werde. Sein Glück, 
daß ſie eben nicht zu Hauſe ſind, weil ſie auf der 
Straße einem Fuhrmann, der viele Waaren in die 
Stadt führt, auflauern; wahrſcheinlich ſind ſie mit 
dem ſaubern Geſchaͤfte ſchon zu Ende, und dann 
können ſie augenblicklich da ſeyn. Deßhalb wird Er 
am beſten thun, ſich in den Schutz des Herrn zu 
empfehlen, und dieſen erſchrecklichen Ort zu verlaſ— 
ſen, ſo geſchwind Er's vermag. Hierauf fing das 
arme Weib vor großem Mitleiden bitterlich zu 
weinen an, gab dem bleichen Wanderer ein Stück— 
chen Brot, und zeigte ihm, welche Richtung er neh— 
men müſſe, um den Mördern zu entkommen. 

Der todtmüde, von Durſt und Hunger gepei— 
nigte Fidelis würde keinen Schritt mehr haben thun 
können, hätte die ungeheure Angſt ihn nicht laufen 
gelehrt. Es dünkte ihn noch ein großes Glück zu 
ſeyn, als die volle Mondſcheibe herauf ſtieg, und 
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das Waldgeſtrippe wenigſtens fo viel beleuchtete, daß 
er nicht mehr jeden Augenblick über vorragende Baum— 
wurzeln und Blöcke ſtraucheln und fallen durfte, 
ſondern den Weg doch erkennen konnte, den er im 
Zickzack durch das Dickicht nahm. Auf dieſe Weiſe 
hatte er, mit Händen und Füßen arbeitend, von 
Schweiß überfließend, am ganzen Leibe zerſtoßen, 
und von jedem Tritte mit neuen Schmerzen durch— 
zuckt, eine ziemliche Strecke zurückgelegt, und fing 
ſchon einige Hoffnung zu ſchöpfen an, daß er nun— 
mehr doch der Gefahr entronnen ſeyn dürfte. Aber 
der Arme wußte nicht, daß er eigentlich nur in der 
Runde herumgelaufen war, und mit jedem Schritte 
ſeinem Unglück näher entgegen renne. Denn gerade 
als er noch, einem gehetzten Hirſche gleich, einige 
raſche Sätze machte, und jetzt aus dem Dickicht an 
einen freieren Ort hervorſprang, befand er ſich plotzlich 
mitten unter den Räubern, welche den zu plündern— 
den Wagen, von der Straße weg, hieher geführet 
hatten, und fo eben befchäftigt waren, den erſchla— 
genen Fuhrmann unter die Erde zu verſcharren. 
Erſtarrt von Entſetzen und von Todesangſt durch— 
rieſelt fland der arme Fidelis nun in Mitte der Mör— 
derrotte, die mit Blitzesſchnelle ihn umringt hatte, 
alle Gelegenheit zur Flucht vernichtend. Mit graß— 
lichem Scherze ſchwangen ſie ihre Sabel und Dolche 
vor ſeinen Augen, den leichenblaſſen und zitternden 
Jüngling verhöhnend, deſſen ſo ſchauerlich verun— 
glückte Nachtreiſe ihnen ſehr beluſtigend vorzukom— 
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men ſchien. Die Scene mochte wohl fo anzuſehen ge: 
weſen ſeyn, als wenn ein hülfloſer Europäer ehe— 
mals einem Trupp Huronen begegnete, die nun, in 
gefühlloſer Grauſamkeit, auf eine Auswahl recht 
furchtbarer Qualen ſinnen, und inzwiſchen an der 
Angſt des Gefangenen ſich weiden. Sieh da, rief 
Einer von ihnen, ein Schaflein, das den Wölfen ge— 
radezu in den Rachen lauft. Wenn du nichts mit— 
bringſt, ſchrie der Andere, ſo ſchlagen wir dich gra— 
tis todt. Seid auf eurer Hut, rief ein Dritter, ſeht 
ihr nicht das große Schwert an ſeiner Seite? Hier— 
auf lachten Alle mit häßlichem Beifall, bis ſich end— 
lich ein ernſtlicheres Wortgefecht wegen des Gefan— 
genen entſpann. Einer von ihnen meinte, man ſollte 
ihn als ein gar junges Blut verſchonen, ihm bloß 
ſein Geld und ſeine Kleidung abnehmen, und ſodann 
ſeiner Wege gehen laſſen. Warum nicht gar! pol— 
terte ein Andrer drein: damit er uns etwa wo an— 
gebe, und uns die Nachſpürer auf den Hals ziehe? 
Was gibt's da für viele Umftande mit dem Buben? 
So einem kindiſchen Geſellen iſt die Gurgel leicht 
abgeſchnitten, dann übergibt man ihn dem Fuhrmann 
da, der kann ihn mitnehmen. Alles dieß, ſo ließ ſich 
ein Andrer hören, koſtet viele Zeit, und ihr ſcheint 
gar nicht daran zu denken, daß wir vor Durſt und 
Hunger bereits vergehen möchten. Laßt uns den ar— 
men Schelm vor der Hand in eines dieſer leeren Faſ— 
fer einſperren, bis wir uns mit dem Weinfaͤßchen 
da ein Genüge gethan, und unſren ſchachmatten Leib 
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erquickt haben; alsdann laſſet uns wieder hieher kom— 
men, und dem Bürſchlein auf die kurzweiligſte Art 
den Garaus machen. Dieſer Vorſchlag fand ſo allge— 
meinen Beifall, daß Einige ſogleich das leere Faß vom 
Wagen warfen, Andere mit barbariſchem Ungeftüm 
den Jüngling packten und in das Faß hinein ſtießen. 
Hierauf ſchlugen ſie es feſt zu, und eilten mit der 
reichlichen Beute nach ihrem Schlupfwinkel, um ge— 
ſchwind der armſeligen Freuden ihres Lebens ſich zu 
verſichern. 

Da lag oder kauerte nun der unglückliche Stu— 
dioſus in feinem, ſehr feſt ſchließenden, weingrünen 
Faſſe, das ihm gänzlich wie ein Sarg vorkam, und 
der Weingeruch wie Grabesduft, und der hie und 
da angeſetzte Weinſtein, der nicht umſonſt von alten 
Zeiten her Tartarus genannt wird, wie die trauri— 
gen Überreſte menſchlicher Vergnügungen; ja dieſer 
von geiſtiger Gährung zu Boden geſetzte Stein ſchien 
ihm einem Grabſtein gleich, unter welchem er nimmer 
ſich hervorarbeiten ſollte. Durch das Fenſter feines Ker— 
kers, das offene Spundloch, ſahen zwar Mond und 
Sterne zu dem Gefangenen herein, ſonſt aber war die— 
ſer erzwungene Nachfolger Diogenes ſo völlig von aller 
menſchlichen Geſellſchaft entfernt, daß es ungemein 
ſchwer zu wiſſen wäre, was er in feiner (dießmal 
nicht ſowohl von einem Zimmermann, als von einem 
Binder limitirten) Einſamkeit unternommen habe, 
hatte er nicht ſelbſt in fpatern Jahren davon aufrich— 
tige Mittheilung gegeben. O Himmel, ſeufzte er, 
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nachdem er ſich von der erften Betäubung des Schre— 
ckens etwas erholt hatte, kann auch ein elenderer 
Menſch auf dem ganzen Erdboden gefunden werden? 
8 Ade, du ſüßes Leben mein, 
Ade, ihr Jugendjahre, 
Ade du holder Mondenſchein, 
Bald ich von hinnen fahre. 
- Ade du junges frifches Blut, 
Biſt nimmer lang mein eigen; 
Wie, ach, ſo weh das Sterben thut, 
Das wird dir bald fich "zeigen. 
Ade ihr guten Altern mein, 
Das Söhnlein von euch ſcheidet, 
Ade ihr Spießgeſellen fein, 
Mir iſt die Luſt verleidet. 
Ade, ade, du ſchöne Welt, 
Kann dein nicht mehr genießen, 
Ade, bald iſt der Streich gefällt, 
Blut wird in Strömen fließen. 

»O Himmel,« ſo fuhr Fidelis in ſeinen wehmü— 
thigen Betrachtungen fort, »fo iſt es nun wirklich mit 
mir zu Ende? So iſt keine Hoffnung mehr, daß in 
der Welt etwas aus mir werden ſoll? So habe ich 
umſonſt ſo fleißig ſtudirt, und ſo viel Kenntniſſe er— 
worben, und muß jetzt elendiglich umgebracht wer— 
den, ohne daß ein Hahn nach mir kraͤht! O Gott, 
ſiehſt du meine ſchreckliche Noth nicht an? Ich habe 
es wohl oft vernommen, daß ohne deinen Willen 
kein Sperling je vom Dache fallt, und keinem Men— 
ſchen ein Haar gekrümmt wird: aber, mein gütigſter 
Herr und Heiland, was habe ich verſchuldet, daß du 
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mich fo grauſamen Mördern haft in die Hände fallen 
laſſen? Zwar ja, ich erkenne dieß wohl, daß ich viele 
Zeit mit eitlem Spiele verſchleudert habe, aber ach 
mein Gott, wo ſoll ein unruhig, jugendlich Blut 
die Geduld hernehmen, Tag und Nacht bei Büchern 
und Schriften auszudauern? Und Erholung iſt doch 
auch immer nöthig? Es iſt wahr, ich habe im letzten 
Jahre manche Flaſche Wein ausgeſtochen, und fröh— 
lichen Geſellen wacker Beſcheid gethan, aber ich habe 
mich dabei niemals ausgelaſſen betragen, und es nie 
bis zu einem Rauſch kommen laſſen, alſo daß ich den 
übrigen mit gutem Exempel vorgegangen bin. Es iſt 
wahr, ich habe viel Zeit verſplittert, um bei jungen 
Fräulein mich beliebt zu machen, und von ihnen für 
einen höflichen und anmuthigen Junker angeſehen zu 
werden, aber ich weiß doch, daß ich jederzeit in den 
geziemendſten Schranken beſcheidentlicher Aufführung 
mich gehalten habe. Was habe ich denn alſo verbro— 
chen? worin habe ich gar ſo gröblich mich vergangen? 
— Bei dieſen Gedanken kauerte der Armſelige ſich 
im hinterſten Winkel ſeines Gefängniſſes zuſammen, 
und weinte viel ſchmerzliche und bittere Thränen, die 
bald immer häufiger und wehmüthiger, und zuletzt 
wirklich ſtromweiſe zu fließen begannen; alſo daß ſein 
Faß mit einer viel köſtlichern Feuchtigkeit, als ſelbſt 
der älteſte Hochheimer ſeyn mag, benetzet ward, mit 
den Thränen demüthigen, innigen Reuegefühls. Denn 
es war ihm — gleichwie es im Menſchengemüthe 
durch höhere Kraft ſo zu geſchehen pflegt — plötzlich 
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ein Licht aufgegangen, die wahre Beſchaffenheit fei- 
nes Gewiſſens auf's Elarfte beleuchtend, dergeſtalt, 
daß er nunmehr Schuld und Gericht mit einem Mal 
erkannte, und laut aufſeufzen mußte: »Nun, o Herr, 
erkenne ich, daß ich fürwahr kein Fidelis, kein Ge— 
treuer, ſondern ein Ungetreuer bin. Nun gedenke 
ich des feſten Verſprechens, womit ich dir, o Unſicht— 
barer, zu dienen mich erboth, und wie treulos ich die 
Hand rüſtig an den Pflug gelegt, und dann nicht al— 
lein zurück geſehen, ſondern in raſchen Sprüngen 
mich davon entfernt habe. Ich habe dich verlaſſen, 
o Herr, und nun verlafeft du mich. Du haſt mich 
gerufen, und ich habe mich geweigert; du haſt die 
Arme deiner göttlichen Liebe nach mir ausgebreitet, 
ich habe nicht einmal darnach hingeſehen. Aber ſiehſt 
du nicht, Erbarmungsreicher, daß ich in einem 
Elende ſei, aus welchem Niemand, denn du allein 
mich erretten kann, da auch Niemand, als du 
allein mich fiebet %« 

»Nun denn, mein Herr und mein Gott, fo wie 
du mich gewahrſt, und mit dem Auge deiner Gerech— 
tigkeit mich anſchaueſt, ſo will ich hinwiederum um 
dieſer deiner Gerechtigkeit willen dich preiſen. Ich will 
mich gaͤnzlich und ohne Rückhalt in deinen heiligſten 
Willen ergeben, du aber verleihe mir die Gnade, daß 
ich mindeſtens für dieſe kleine Lebensfriſt, ſo du mir 
vergönneſt, dir getreu bleibe. Ich bekenne vor dir 
meine armſelige Unbeſtandigkeit, und da ich dieſe 
Schuld mit Thränen nicht auszulöſchen vermag, ſo 
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will ich fie gerne durch mein Blut büßen, fofern es 
dein Wille ſeyn ſollte. Aber iſt es deiner Allmacht 
nicht möglich, mich aus dieſem Kerker und vom 
dräuenden Tode zu befreien? Biſt du nicht der Herr, 
von welchem die Schrift ſagt: der Herr gibt den 
Tod, und gibt das Leben, er führet in das Grab, 
und wieder zurück? Wie oft haſt du deine Getreuen 
errettet, wie oft auch jene, die dir treulos waren, 
damit ſie deine Macht und Herrlichkeit erkennen! Ja, 
wie einſtmalen Jonas aus ſchauerlichem Kerker im 
tobenden Meere zu dir gerufen, ſo rufe auch ich: Da 
meine Seele in mir bedrängt und geangftigt ward, 
habe ich deiner, o Herr, gedacht, auf daß mein Ge— 
bet zu dir gelange. Und ferner flehe ich mit den Wor— 
ten des Pſalmes zu dir: Noch hoffe ich, o Herr; 
noch ferner wird meine Seele leben, und deine ge— 
rechten Urtheile preiſen, die mich zu beſſerem Leben 
geführt. Ich habe geirret, und war ferne von dir, 
du aber biſt mir nahe geblieben; du haft mich gezüch— 
tiget, und in den Schatten des Todes geführt; wie— 
derum wirſt du meine Bande zerbrechen, und dich 
meiner erbarmen. Denn du durchſchaueſt mein Herz, 
und ſiehſt meine Reue; ich aber erneure, was ich ge— 
lobt, und will mein Gelübde treulich halten, und 
um beharrliche Treue Tag für Tag dich anflehen. 
O Jeſu, erbarme dich meiner! O wunderbare Mut— 
ter und Jungfrau, wende dein mitleidig Auge 
zu mir! O heiliger Schutzengel, flehe um Schutz und 
Schirm für deinen treuloſen Bruder !x 
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Unter ſolchen, mit großer Inbrunſt aus der Tiefe 
des Gemüthes empor geſchickten Gebeten hatte der 
arme Fidelis kaum ſeinen ſeit Jahren gefaßten und 
befeſtigten Vorſatz mit kräftiger Willensmeinung er— 
neuert, als ſchon ein ſüßer Frieden in ſeinem Her— 
zen aufging, von gar tröſtlicher und blühender Hoff— 
nung begleitet, die ihm, wie mit ſchwebenden, wort— 
los redenden Tönen der Aolsharfe zuflüfterte, daß 
er baldigſt der gegenwärtigen, augenſcheinlichen Le— 
bensgefahr entgehen werde. Und obſchon, lediglich 
verſtändiger und gleichſam natürlicher Weiſe nicht 
die mindeſte Ausſicht zu ſolch einer Rettung ſich dar— 
bot, ja auch die Zeit immer näher heranzog, wo 
die ruchloſen Raubthiere in Menſchengeſtalt aus ih— 
rer Höhle hervorbrechen mußten, um, dem Tages— 
anbruch voreilend, ihr grauſames Verſprechen zu 
erfüllen, ſo fühlte ſich Fidelis doch eine nicht geringe 
Weile hindurch aller Furcht und Bangigkeit erledigt, 
als welche dem innigen Troſte, wie die Nacht vor 
ſiegreich herauf ziehendem Morgenroth, weichen 
mußte. Zwar, wenn zu erklären kaͤme, was es mit 
ſo wunderſamen Tröſtungen mitten im Drangſal 
für Bewandtniß habe, ſo könnte nichts Anderes ge— 
ſagt werden, als dieß, daß es allerdings wunderſame 
Tröſtungen ſeien, die der Menſch wohl empfangen 
muß, maßen er ſie nicht ſelber ſich zu geben vermag, 
denn könnte er ſich ſelber Troſt geben, würde er ja 
nie troſtlos ſeyn, und folglich auch des Troſtes nicht 
bedürfen? Wer dergleichen jemals in ſich erfahren 
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hat, der verfteht es wohl; wer es nie erfahren hat, 
den wird der gütige Gott es wohl noch erfahren laſ— 
ſen. Aber wie alles, was von irdiſcher Schwere be— 
herrſcht wird, nicht immerfort, ſei es auch von maͤch— 
tiger Kraft getrieben, in die Höhe zu ſteigen ver— 
mag, ſondern früher oder ſpäter wieder mit zuneh— 
mender plumper Haſt zur Erde fällt, ſo pflegt auch 
die Menfchenfeele, von tragem Leibe und bleierner 
Verzagtheit gefeſſelt, nicht lange zwiſchen Himmel 
und Erde ſich ſchwebend zu halten, wohin ſie die 
Gnade ihres Erlöſers auf Augenblicke zu freiem Em— 
porflug hatte ermuntern wollen. Auf ſolche Weiſe 
geſchah es, daß auch der Seele des, ſeit einigen hoch— 
begnadigten Augenblicken nur dem Leibe nach einge— 
ſperrten Fidelis, das Faß wieder zum öden und 
grauenvollen Kerker ward. Und als ſich vollends bald 
darauf ein nicht kleines Geraͤuſch um das Faß herum 
hören ließ, fühlte er ſofort den kalten Angſtſchweiß 
wieder über ſein Angeſicht herabtraͤufeln, nicht anders 
vermeinend, als daß nunmehr ſein Stündlein ge— 
ſchlagen habe. Noch einmal ſuchte er ſich, mit kram— 
pfig zitterndem Herzen, zu ſammeln, und wenigſtens 
fo viel zu thun, um über jenes Geraufh, das von 
Zeit zu Zeit näher am Faſſe vorbei zu ſtreichen ſchien, 
und zuweilen wieder verſtummte, näheren Aufſchluß 
zu gewinnen. Er legte alſo ſein Auge an das Spund— 
loch, und das erſte, was ſeinem Blicke begegnete, 
war ein ſehr haariges, langgezogenes, zugeſpitztes, 
ganz unmenſchliches Geſicht, das auch in der That 
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keinem Menſchen, fondern einem Wolfe zugehörte; 
und nun konnte er deutlich erkennen, woher jenes 
Gerduſch veranlaßt worden, denn es war eine kleine 
Streifpatrouille von Wölfen da, welche witternd 
und ſcharrend in einem fort um das Faß herum 
ſchlichen. 

Die Wölfe, deren allmahlich mehrere herbeige— 
kommen ſeyn mochten, ſetzten eine gute Weile ihre 
Runde um das Faß herum fort, da und dorten, wo 
zwiſchen den Dauben eine Spalte ſich zeigte, prü— 
fend die Schnauze anlegend, um von der Anweſen— 
heit eines fo honetten Wolfsfrühſtücks mehr und 
mehr ſich zu überzeugen. Je höher dieſe ihre, auf 
dem Wege einer feinen Naſe erlangte Überzeugung 
ſtieg, und je mehr zugleich die Recognosecirung ih— 
nen den Mangel alles Zugangs bewies, deſto gräu— 
licher fingen die Faßbelagerer zu heulen an: und je 
willkommener Fidelis den Wölfen, deſto unwillkom— 
mener war ihnen das Faß; bei Fidelis aber war dieß 
gerade umgekehrt; denn jetzt freute er ſich erſt, durch 
eine ſolche Feſtung gegen die vierfüßigen Raubthiere 
geſchützt zu ſeyn, in welche die zweifüßigen kurz 
vorher ihn eingeſperrt hatten. Und ohne auf die alte 
Vorſchrift Rückſicht zu. nehmen, daß man mit 
den Wölfen heulen müſſe, hielt er ſich vielmehr ganz 
ſtill, und hörte mit einer Art von ſchauerlichem 
Vergnügen den ohrzerreißenden Dithyramben zu, 
welche ſeine neuen Feinde in der Ohnmacht ihres 
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heißhungrigen Grimmes disharmoniſch in den Wald 
hinein ſangen. 

Mittlerweile hatte einer dieſer wüſten Iſegrimme 
auf der um das Faß herum ſchon zum zwölften Male 
wiederholten Entdeckungsreiſe das Spundloch auf— 
gefunden, welches ihm, auf feine Weiſe, wenigſtens. 
eben ſo wichtig vorkommen mochte, als einer Nord— 
pol-Erpedition die Durchfahrt durch die Davys-Stra— 
ße. Und wiewohl er, mit ſeinem natürlichen thier— 
lichen Wolfsverſtande ohne viel Kopfbrechens ein— 
ſehen mußte, daß das räumliche Verhaͤltniß dieſes 
Zugangs zu ſeinem eigenen Leibesumfang in einem 
etwas zu großen Exponenten ſich darſtelle, oder, zu 
deutſch, daß er durch dieſes Spundloch unmöglich in 
das Faß hineinſpringen könne, ſo wollte er's doch we— 
nigſtens, als ein echter Naturaliſt, der, um etwas 
zur Gewißheit zu bringen, alle ſeine Sinne zu Hülfe 
nimmt, zur beſſern Ausmittlung jenes Factums 
benützen, wovon ihm die Nafe ſchon fo wahrſchein— 
lichen Bericht erſtattet hatte. Bei uns Menſchen zwar 
gibt man als das ſicherſte Mittel zur Erhebung ei— 
nes Factums an, dasſelbe mit Händen zu greifen; 
ein Wolf jedoch, der keine Hände, ſondern bloß 
Füße beſitzt, muß hierin auf eine andere Weiſe zu— 
recht zu kommen ſich bemühn, wie es denn in ge— 
genwaärtigem Falle auch ſich gezeigt hat. Denn Herr 
Iſegrimm, die Tiefe des Faſſes berechnend, die tie— 
fere Nachſuchungen, und nicht bloß oberflächliche 
Beobachtungen erheiſchte, benahm ſich hier ſo, 
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wie es fein Stiefbruder, der berühmte Herr Rei— 
neke Fuchs, im Gebrauche hat: er hielt nämlich 
ſeinen Schweif durch jenes Fenſter in das Faß hin— 
ein, und fuhr damit dem Studioſus, der eben wieder 
herausſehen wollte, fein ſanft über das Angeſicht. 
Dieſer aber, eigentlich ohne in dem Augenblicke 
recht zu wiſſen, zu welchem Ziel und Ende er es 
that, ergriff ſelben ſogleich mit beiden Handen, 
und zog ihn mit aller Gewalt an ſich. Kaum merkte 
der, auf dergleichen Vorfälle nicht gefaßte Wolf, 
daß er gefangen ſei, und auch mit ſeinen Zähnen 
ſich an dem Feinde nicht rächen und von feiner Ge— 
walt erretten könne, als er in verzweifelter Angſt 
fo jaͤmmerlich zu heulen anfing, daß alle übrigen 
vor unbändigem Schrecken ſogleich die Flucht ergrif— 
fen, und ihren Gefaͤhrten im Stiche ließen. 

Zwiſchen den beiden Gefangenen erhub ſich jetzt 
ein dergeſtalt ſeltſamer Streit, daß man die Bemu- 
hungen Iſegrimms, der alle ſeine Stärke anwen— 
dete, um ſich loszuwinden, wohl verſtehen kann, 
nicht ſo ſehr aber jenes des Faßbewohners, der gleiche 
Kraft anſtrengte, den eimmal gefaßten Feind nicht 
aus den Händen zu laſſen. Es iſt aber dieß, ohne 
eigentliche Abſicht fo hartnäckig fortgeſetzte Bemu— 
hen, ſein großes Glück geweſen, denn es dauerte 
nicht gar lange, ſo begann das Faß ſammt In— 
ſchluß den wüthenden Anſtrengungen der geängitigten 
Brutalität nachzugeben und fortgezogen zu werden. 
Dieß wollte dem im Faſſe gar nicht mißfallen, weil 
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er für's Erſte doch den Räubern aus den Augen ge— 
rückt zu werden hoffte, er ließ nun um ſo weniger 
ab, ſeinem neuen Kutſchgaul den Zügel, ſo er in 
Händen hielt, nachzulaſſen, und dieſer, auf das 
mühſeligſte fort trottirend, und alle ſechsten Schritte 
gezwungen, ſich unter dem, über ihn hinrollenden 
Faſſe hervor zu arbeiten, ſchleppte den unbequemen 
Wagen eine ziemliche Strecke über Stock und Dorn, 
wobei der arme Fidelis, eben nicht ſänftiglich hin 
und her geworfen, manchen empfindlichen Anſtoß er— 
litt, doch aber ſo tapfer ſich hielt, daß der bewegen— 
den Kraft von der Laſt keine Trennung geſtattet wur— 
de. So geſchah es endlich, daß Roß, Wagen und Fuhr— 
mann bis zum Rande eines ſteilen, jähen, ſteinig— 
ten Abhanges gelangten, da rumpelte ſofort alles 
über einander den Berg hinab, bis das Faß in 
Trümmer ging, und Fidelis auf freiem Fuße ſtand. 

Ob es nach ſolchem Ereigniß zwiſchen den Bei— 
den noch viel Redens und Wortwechſels bedurft habe, 
iſt leicht zu ermeſſen; es haben beide von einander, 
ohne große Umſtandlichkeit, Abſchied genommen. Der 
Wolf, recht zu Tode froh, aus der Klemme zu ſeyn, 
hat ſich nicht ſonderlich mehr um jenen umgeſehen, 
nach dem er früher ſolche hungrige Sehnſucht geäu— 
ßert; vor großer Abmattung wohl alles Appetits 
verluſtig, trabte er ſeinen Weg zur Waldſchlucht 
hinab, und Fidelis ſah ſich von Kerker, Mördern 
und Wölfen erledigt, unter den hellfunkelnden Ge— 
ſtirnen des nachmitternächtlichen Himmels, in nun 
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erſt wieder troſtreicher Einſamkeit. Da wird nun 
freilich Niemand zweifeln, daß er vorerſt, Hunger, 
Durſt, Angſt und Müdigkeit beinahe vergeſſend, auf 
die Knie geſunken iſt, um dem himmliſchen Vater, 
den er vorher durch den Herrn Jeſum um Hülfe 
angerufen hatte, nun feinen heißen thränenreichen 
Dank für fo unverhoffte Rettung darzubringen. In 
großem Vertrauen, daß derſelbe Gott, Herr und 
Heiland, der ihn durch ſo wunderſame Mittel aus 
den Händen der Mordluſtigen geriſſen, auch ferner 
ihm beiſtehen, und äußerlich wie innerlich auf rech— 
ten Weg leiten werde, machte er ſich bald wieder 
auf, und wanderte den Reſt der Nacht hindurch im 
wüſten Walde fort, ſein Herz aber lobete ohne Auf— 
hören die unendliche Güte und Barmherzigkeit des 
Allmächtigen, und es kamen ihm viel lebenskraͤftige 
Sprüche aus heiligen Schriften zu Sinne, die ihn 
mit großer Freude erfüllten. »Wie gut und wie heil— 
ſam war's mir, daß du mich gedemüthigt haft, auf 
daß ich deine gerechten Wege erkenne! Ja, mein 
Herr, nun habe ich erkannt, daß deine Urtheile 
eine lautere Gerechtigkeit ſind, und deine Erbar— 
mungen ſonder Zahl! Erleuchte mein Herz, daß es 
deine Gebote bewahre; lenke mein Auge, damit es 
auf eitles Spiel nicht ſehe! pflanze mir heilige Furcht 
ins Herz, belebe mich auf deinen Wegen! In mei— 
ner Angſt ſchrie ich zu dir, und du haſt mich erhoͤ— 
ret; aus der Tiefe des Elends hab' ich zu dir geru— 
fen, du haſt meine Stimme nicht verworfen! Vor 
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deinem Antlitz war ich ſchon verſtoßen, doch wieder 
werd' ich deinem heiligen Tempel nah'n.« 

So kam er endlich mit Tagesanbruch in eine 
ſichere Herberge, wo ihm dieſen Tag und die nächfte 
Nacht auszuruhen, und feine erſchöpften Kräfte 
wieder zu ſammeln vergönnet war. Je mehr dieſe 
wiederkehrten, deſto inniger ward auch zugleich ſein 
neu erwachter Eifer; er fühlte ſtatt der, in den 
letzten Zeitlauften feines jungen Lebens ihn quaͤlen— 
den Unruhe eine friedliche, überaus ſüße Heiterkeit, 
ſtatt des ſtutzeriſchen Leichtſinns eine für immer be— 
feſtigte Ernſthaftigkeit; ſtatt des albernen und aber— 
witzigen Hochmuths eine recht klare Erkenntniß der 
eigenen Armſeligkeit, der, was ſie immer von Gott 
empfängt, alles aus purer göttlicher Gnade, aus 
ſelbſt eigenem Verdienſt aber gar nichts, ausgenom— 
men gerechte Strafe für Verlaſſung des Guten, zu 
Theil wird. Drum ging er nunmehr in großer Freu— 
digkeit am nächſten Morgen feine Straße fort, und 
ſang: 

Herz, mein Herz, nun fröhlich ſei, 
Weil du wieder lebeſt, 
Und dich dankbar hebeſt 

Zu dem Herrn frank und frei. 


Herz, mein Herz, biſt nimmer mein, 
Biſt dem Herrn geſchenket, 
Der dich weiſe lenket; 

Ihm gehorche ganz allein. 
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Herz, o Herz, nun lobe laut 
ines Herrn Süße, N 
Immerfort ihn grüße; 
Selig, wer dem Herrn vertraut! 


Von außen und innen geftarft, hatte Fidelis 
an dieſem Tage einen ſehr anſehnlichen Weg zurück 
gelegt, und mit laut pochendem Herzen klopfte er 
am Abend leiſe an die Thüre der alterlihen Woh— 
nung an. Bald lag er weinend zu den Füßen der 
guten Altern, die ſo ſehr von zaͤrtlicher Liebe bewegt 
waren, daß ſie lieber ſelbſt den armen Sohn um Ver— 
zeihung gebeten haͤtten, und gar keine Spur von 
Groll gegen ihn in ſich entdecken konnten. Er ſaß 
mit ihnen bis in die tiefe Nacht hinein, ohne Hehl 
ſeine Verirrungen und die Abenteuer der letzten Reiſe 
erzaͤhlend, und ließ ſie ſelbſt urtheilen, was ihm nun 
für ſeine fernere Lebenszeit zu thun geboten ſei. Da 
waren denn die guten alten Leute überaus froh, und 
danketen Gott, und zeigten ſich in allem mit dem, 
durch das Feuer ſchwerer Prüfung und Bedrängniß 
gereinigten Sohn einverſtanden, alſo daß dieſer nach 
wenigen Tagen wieder aus dem väterlichen Hauſe 
zog, und nach jenem Ordenshauſe ſich begab, das er 
ſchon lange vorher ſich auserkoren. Er iſt auch daſelbſt 
mit offenen Armen empfangen worden, und hat von 
dieſer Zeit an einen fo demüthigen, gottesfürchti— 
gen, liebreichen und emſigen Lebenswandel geführt, 
daß der Herr, von dem alles Gute kommt, durch 
ihn eine lange Reihe von Jahren hindurch viel Gu— 
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tes und Erſprießliches zum Heile der Menſchen ge— 
ſchehen ließ, welchem die Ehre ſei in Ewigkeit. 

Für diejenigen ſchließlich, die nichts mehr fürch— 
ten, als fi) der Leichtgläͤubigkeit zeihen zu laſſen, 
möge hier zur verläßlichen Nachricht ſtehen, daß 
dieſe, hiermit zu Ende geführte Geſchichte, durch— 
aus keine Fabel, ſondern ein durch und durch wah— 
res Ereigniß ſei; das naͤmlich unter beſtimmtem Dato 
ſich wirklich einmal begeben und zugetragen hat, 
auch durch die ſelbſteigene Erzaͤhlung des nachmali— 
gen Pater Fidelis, ſo er in ſeinen ſpäteſten Lebens— 
jahren einem vollkommen glaubwürdigen Berichter— 
ſtatter mitgetheilt, zur allgemeinen Kenntniß ge— 
kommen iſt. Alles dieß iſt in alten Büchern zu fin— 
den, wie auch der folgende Spruch: 


Alles glauben, gar nichts glauben: 
Sollſt dir Beides nicht erlauben. 


Der Gaſtwirth. 


N der Hausflur ſteht der widerwartige Mann, 
hinter feinem ungeheuren Einfahrtsthor, und lauert. 
Er iſt der vornehmſte Wirth der altberühmten Alt— 
und Neuſtadt Jericho, und ſo ſtolz, daß er nicht 
etwan mit einem Schilde ſich begnügt, wie z. B. 
zur Stadt London, oder: zur Stadt Pecking, oder: 
zur Rieſenſchlange, oder: zum Zeitgeiſt, oder: zum 
Chimboraſſo, ſondern ſein Gaſthof muß den Namen 
führen: »Zur Welt.« Einige Bürger und Reiſende 
zu Jericho pflegen zwar dieſen Gaſthof faͤlſchlich: 
»zu dieſer Welt« zu nennen, allein der Gaſtwirth 
will dieß anzeigende Fürwort nicht leiden, und wird 
ſehr zornig, wenn er fein Haus fo nennen hört. 
Nun iſt zwar dieſer Wirth ein grundgeſcheidter 
Mann, denn er hat ſein Einkehrhaus auf der gang— 
barſten Chauſſee angelegt, ſo daß Alle, die von Je— 
ruſalem nach Jericho zu reiſen haben (und wie viele 
find deren nicht!) hart in feine Einfahrt hinein müſ— 
fen. Dennoch iſt er auch ein unverſchämter Mann, 
und ein Erzbetrüger; der, bei all ſeinem Reich— 
thum und Hochmuth dennoch keinen Anſtand nimmt, 
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den niedrigſten Wirthen des ſchönen Landes Italia 
ſeine Kniffe abzuborgen. Denn da kommt er euch 
Reiſenden überaus höflich und freundlich entgegen, 
hilft euch aufs artigſte aus dem Wagen heraus, 
nimmt euch aufs liebreichſte unter den Arm, ver— 
ſichert euch aufs gewiſſeſte, daß bei ihm anders nichts, 
als rein das Allerbeſte zu haben ſei, der beſte Wein, 
die ausgeſuchteſten Speiſen, die netteſten Zimmer, 
das bequemſte Lager; was aber dafür zu vergüten, 
werde das Allerbilligſte ſeyn, ja es ſei kaum eine 
Rede davon, Ihr möget euch ohne viel Umftände 
als Herren des Hauſes betrachten, und euch geben 
laſſen, was immer beliebet, denn dieß gereiche ihm 
zum wahren Vergnügen. Hierauf begleitet er euch 
zu Tiſche, wartet euch auf, ermuntert euch zum 
Eſſen, unterhält euch mit anmuthigen Scherzen, 
mit alten und neuen Anecdoten, ſagt euch Schön— 
heiten; endlich führt er euch zu Bette, macht euch 
aufmerkſam auf die neuen Überzüge, ſtellt euch ein 
Nachtlämpchen hin, wünſcht euch dabei eine gute 
Nacht, einen erquicklichen Schlaf, und eine glück— 
ſelige Ruhe. Bisher, ihr guten Reiſenden, iſt alles 
trefflich gegangen, man möchte verſucht ſeyn, zu 
glauben, als ſei dieß kein Gaſtwirth, ſondern euer 
liebreichſter Bruder, euer zartlichfter Freund. In— 
zwiſchen habt ihr euren Traum ausgeſchlafen, der 
Tag bricht an, ihr ſtehet auf, und rüftet euch zur 
Abreiſe; da kommt der Wirth euch entgegen: er iſt 
heute ein ganz anderer Mann, ſieht herb und tro— 
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cken aus, hat in feinem ganzen Benehmen etwas 
Abſolutes, führt eine große ſchwarze Schiefertafel 
mit ſich, daraus lieſt er euch mit einem Minosgeſicht 
und einer Rhadamantusſtimme euer Urtheil vor: 
ſoviel habt ihr zu bezahlen. Darauf entfaͤrbet ihr euch 
etwas, und die Indignation verſetzt euch einen nahm— 
haften Stich durchs Herz, und ihr ruft mit Stau— 
nen: Wie? Wir haben ſo wenig gegeſſen, fo ſchlecht 
geſchlafen, und ſo viel ſollen wir zahlen! Wie iſt das 
möglich? Wo ſind die Verſprechungen, die du uns 
gemacht haſt? O daß wir niemals dieß Gaſthaus ge— 
ſehen hatten! Der Gaſtwirth aber laßt ſich grimmig 
an, betrachtet euch mit rollenden Augen, ſtellt ſich 
wie ein dräuender Brückenkopf in den Weg, und 
ruft: Wißt ihr den Brauch nicht? Hier zu Land iſt 
kein Utopia. Ihr habt gezehrt, nun müßt ihr 
zahlen! 

Genau ſo, wie geſagt, macht es der von Jericho, 
nur treibt er ſein Weſen mehr ins Große. Sein prun— 
Fender Schild gefällt den Leuten, den jungen noch 
mehr als den alten. Kaum langt ein ſolcher junger 
Reiſender an, der eben ſeinen erſten Ausflug macht, 
da der Wirth zur Welt ſchon ſüßiglich ihm entgegen 
tritt, und alle die holdſeligen Einrichtungen und 
Ergötzungen feines Hauſes encyclopadifch ihm dar— 
ſtellt: Kommen Sie nur herein, vortrefflichſter jun— 
ger Menſch, ſehen Sie ſich beſtens um, erwarten 
Sie ja nicht zu wenig. Sie finden in meinem Hauſe 
die Kunſt, die Natur, den guten Ton, und die 
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feinfte Bildung, die Lebensphiloſophie, den Umgang 
mit Menſchen, den edlen Lebensgenuß, die wahren 
Grundſätze, den rechten Geſchmack, die liberalſten 
Anſichten, die Befreiung von allen Vorurtheilen, 
die Ungebundenheit der Converſation, die Mittel 
und Wege, Ihr Glück zu machen, ja Sie finden 
da Ihr Glück ſelbſt, und ein glaͤnzendes Glück. Sind 
Sie ein vorwitziger junger Mann, und tragen Be— 
lieben an der Augenluſt, ſo iſt mein Haus ein Pa— 
norama aller romantiſchen und pittoresken Gegenden, 
und aller ſehenswürdigen Dinge, ſie ſeien nun er— 
laubt oder verboten. Haben Sie auf andere Ergo: 
tzungen ihre Sache geſtellt? Mein Haus iſt ein Ar— 
kadien. Iſt die Hochfahrt des Lebens Ihres Begeh— 
rens Ziel? Mein Haus iſt hoch und breit genug, 
man kann ſich darin hoch und breit machen. — Ach, 
ſeufzt etwan der junge Reiſende: Ich komme eben 
von Jeruſalem herab, es iſt noch nicht an dem, 
daß ich meinen Katechismus vergeſſen; man hat mir 
beigebracht, daß der Menſch nicht alles ſehen, den— 
ken, reden, genießen, leſen und thun dürfe, was 
ihm eben gefällt; es ſtehe zuletzt eine ſcharfe Nach— 
rechnung bevor, u. ſ. w. Aber da ſtößt ihn der Gaſt— 
wirth verweiſend und ſpaßhaft am linken Ellbogen, 
glättet fein Geſicht zur allerfreundlichſten, vaterlich— 
ſten Philantropie, und ſagt mit cosmopolitiſcher 
Salbung: Nicht doch, Freundchen, nicht ſo reden! 
Was für engherzige, feigherzige, finſtere Meinun— 
gen! Sünde, Beleidigung Gottes, Zorn Gottes, 
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Gericht, Hölle: lauter mönchiſche Fabeln, Gebur— 
ten der Finſterniß. Gott hat den Menſchen nicht er— 
ſchaffen, um ihn zu verdammen. Gott iſt barmher⸗ 
zig. Gott iſt die allerreinſte Liebe, und liebt alle 
Weſen, auch den Belzebub nicht ausgenommen. 
Und hat er den Menſchen mancherlei Triebe einge— 
pflanzt, von welchen der Pöbel ſagt, ſie ſeien finſter 
und böfe, wie wird er ihn dafür beſtrafen? Es handle 
ein jeder nur nach guten Grundſatzen, und laſſe dieß 
bischen Lebenszeit ſich nicht verbittern. Will jemand 
ganz ſicher ſeyn? ſoviel Zeit und Krafte wird er doch 
noch auftreiben, um den Pſalm Miſerere zu beten, 
oder fünf Vater Unſer? Aber auch dieſes wird von 
einem Manne von Bildung nicht gefordert. Ein ver— 
nünftiges und honettes Benehmen beim Abſchied, 
ein einziger Schwung des Geiſtes zum Schöpfer des 
Weltalls, und es iſt genug! — O wie ſüß und wie 
lieblich klingt dieſe gaſtwirthliche Predigt dem jun— 
gen Reiſenden ins Ohr! Sein ſentimentales Herz 
ſagt ihm: hier iſt Wahrheit. Er begibt ſich alſo mit: 
ten in den laͤrmenden Wirrwarr des Gaſthofs hinein, 
luſtwandelt in allen Garten, wirbelt in allen Sä— 
len umher, trinket, wie der deutſche Dichter ſagt, 
den guten wie den ſchlechten Wein, in ſich hinein, 
iſt ihm eins wie das andere eben! — träumt viel 
böſe und tückiſche Träume, hat die künſtlich erhellte 
Nacht im Coma oder Schlummerwachen und müh— 
ſeliger Luſtbarkeit durchgetobt; da bricht der Tag 
an, der ſchwere lange Wagen rollet mit dumpfem 
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Lärmen durch die breite Hausflur herein, wendet um, 
und macht Halt, dem jungen Reiſenden gilt's, der 
Jinzwiſchen um ein Gutes Alter geworden. Zögernd 
ſchleicht er die Stufen hinab, von Abſatz zu Abſatz, 
da ſteht auf der letzten Stiege der alte Gaſtwirth 
mit trotzigem Geſicht und der ungeheuren Schiefer— 
tafel: Wohlan du, zahle nun! — Wie viel denn? 
— Hier unter dem Strich ſtehet die runde Summe: 
zehntauſend Talente. — Wie? für ſo geringe und 
ſchale Bewirthung? für ſo hohle Freuden und nich— 
tige Träume? für fo unverſchaͤmte Lügen und trüg— 
liches Gaukelſpiel? — Ganz recht; eben dafür. — 
O daß ich niemals in dieß Gaſthaus hereingekommen 
wäre! Weh mir, daß ich geboren worden! — Ver— 
gebliche Klagen! vergebliche Reue! Die Rede ift jetzt 
von Rechnung und Zahlung. Warum haſt du die 
Rechnung ohne Wirth gemacht, ſo lange ich den 
Wirth ohne Rechnung vorſtellte? Sobald der Wirth 
ſeine Rechnung ſchließt, iſt er kein Wirth mehr. So 
lange ich alſo dein Wirth war, konnte ich die Rech— 
nung nicht ſchließen. So lange der Gaſt im Hauſe 
iſt, wird lediglich aufgeſchrieben. Und haſt du nicht 
gehört, was Jemand geſagt hat, dem du davon ge— 
laufen? Wahrlich, hat er geſagt: ihr werdet nicht 
von hinnen kommen, bis ihr den letzten Heller be— 
zahlet. 

Dieß alles, ihr vielgeliebten Paſſagiers zu Je— 
richo, möchte ich euch im Vertrauen mitgetheilt ha— 
ben, und zwar fo, daß es der Wirth nicht erfährt, 


U 


281 


denn der Mann würde mir fonft etwas anthun. Und 
weil die bloße Warnung auch nicht viel fruchten 
möchte, wird ſie nicht von weislichem Rathe beglei— 
tet, ſo ſetze ich auch dieß hinzu: ihr ſollet, wie es 
von euch zu erwarten ſteht, vernünftige Leute ſeyn, 
und den beſſer gewitzigten Reiſenden im Lande Ita— 
lia es nachthun. Denn dieſe, bevor ſie ein Zimmer 
beziehen, oder eine Speiſe ſich bringen laſſen, han— 
deln vorher aufs genaueſte den Preis aus, und kau— 
fen die Sache, ehe ſie davon Gebrauch machen. So 
ſollt ihr auch gegen den Wirth von Jericho euch vor— 
ſehen. Wenn er feine Koſtbarkeiten, feine Wollüſte, 
feine lockeren Grundſätze euch anbietet, fo ſollt ihr 
vor allem um den Preiszettel oder Tarif euch um— 
ſehen, welcher vielleicht gar in eurem eigenen Ge— 
wiſſen aufgeſchrieben iſt, oder doch wenigſtens im 
lieben Evangelium, als zum Beiſpiel: daß man für 
jedes unnütze Wort einſt werde zur Rechenſchaft ge— 
zogen werden, daß auf leichtfertig Gelächter ein gro— 
ßes Weh angeſetzt iſt, daß auf hoffärtige Großthue— 
rei eine tiefe Erniedrigung nachkomme, daß der gei— 
zige Reiche hienieden mit ſeinem ganzen Troſt fertig 
werde, daß alles, was als Unkraut auf den Dung— 
beeten der Uppigkeit frech emporwächſt, dem ewigen 
Feuer aufbewahrt ſei; und wenn Zahlungen und 
Rechnungen dieſer Art euch allzu bitter dünken, fo 
ſollt ihr, als Koſtverachter, vor dem großen Thore 
vorüber gehn. 

Denn ſeid ihr einmal hinein gegangen, und 
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hat der Wirth feine rothe Mütze abgezogen, euch zu 
empfangen, ſo ſteht es um eure Sache ſchon gefähr— 
lich. Der Mann bezaubert euch dann ſo ſehr, daß 
ihr geſchwind aller Warnungen vergeſſet, die man 
euch mitgetheilt; und Wenige ſind ſo entſchloſſen 
und ſtandhaft, wie jener große Exhofmeiſter Arſe— 
nius. Kaum hatte dieſer die Tücke ſeines Wirthes 
von fern geahndet, ſo eilte er aus dem großen Gaſt— 
hof hinaus, und begab ſich in die fernſte Wüſtenei. 
Dem Wirthe war dieß gar nicht gelegen, denn der 
Gaſt war vornehm. Flugs ward ein Brief an ihn 
beſtellt, ausgeſtellt vom größten damaligen Herrn, 
ſeinem ehemaligen Zögling Namens Arcadius Au— 
guſtus, mit der Bitte, zurück zu kehren, und dafür 
die Einkünfte aller Zölle Agyptens zum Lohne an— 
zunehmen. Allein, Arſenius ſprach zum Briefträger: 
Geh hin und ſage, Gott verzeihe uns Allen unſre 
Irrthümer! Geld ſammeln ſei des Arſenius Sache 
nicht, denn die Todten haben kein Geld zu zählen. 
Wiederum ward ein anderer Bote zu ihm geſendet, 
Namens Magiſtrianus, der brachte ihm das Teſta— 
ment ſeines Vaters, das ihn zum Erben einſetzte; 
Arſenius aber ſagte: Ich bin früher geſtorben als 
mein Vater, was ſetzet der Todte den Todten zum 
Erben ein? Nimm deine Schrift und gehe. Über 
ſolche Leute nun zieht der Wirth gewaltig los, er 
nennt ſie ebenfalls todte Leute, Schwärmer und 
Wahnwitzige. Paula, Melania, Hieronymus, Be— 
nedictus, Franciscus, Carl von Borroma, das ſind 


283 


Namen die er nicht einmal hören mag. Und in der 
That hat er, in ſeiner Art, nicht recht! Wenn der 
Gaſtwirth unter ſeinem Thore ſteht, und ſieht eine 
Menge Reiſende, zu Fuß und zu Wagen vor ſeinem 
Hauſe vorbeiziehen, und in einem andern einkehren, 
wird dieß den alten Neidhardt nicht wurmen? Oder 
wenn ein Gaſt, mit Roß und Wagen, ſchon herein— 
gekommen iſt, dann erſt mit vornehmer Miene ſich 
umſieht, das Haus und die Bewirthung nicht anftän- 
dig findet, und wieder weiter ziehet, um anderswo 
zuzuſprechen, wird er ſich darüber nicht ergrimmen? 
Oder, wenn der Gaſt zwar in dieſem Hauſe ſchon 
bleibt, aber darauf beſtehen will, beſſern Wein, beſ— 
ſeres Stroh, beſſere Pfühle, beſſere Speiſen aus 
einem anderwärtigen Hauſe kaufen und herbeitragen 
zu laſſen, wird der Gaſtwirth daruber nicht höchlich 
beleidigt ſeyn? wird er zum Gaſte nicht ſagen: ſol— 
chen Schimpf verbitte ich mir? So erlaubt euch der 
aufgeblaſene Wirth von Jericho denn auch derglei— 
chen nicht: es wird im Gaſthofe »zur Welt« nicht 
geſtattet, etwas Beſſeres einzukaufen, was außer— 
halb des Hauſes, und unter einem andern Schilde 
zu ſuchen oder zu finden wäre, als z. B. beſſere An— 
ſichten, beſſere Grundſätze, beſſere Wahrheiten, beſ— 
ſere Tugenden, beſſere Freuden, beſſere Troͤſtungen, 
beſſere Plane, beſſere Hoffnungen, beſſern Frieden, 
— den Frieden hinterlaſſe ich euch, meinen Frieden 
gebe ich euch, nicht, wie die Welt ihn gibt«) — es 
iſt dort durchaus verboten, die ſogenannten geiſtigen 
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oder himmlischen Güter zu ſuchen, oder Schäße im 
Himmel zu ſammeln. Ja, als Zahäus zu Jericho 
ſolcher Ab- und Seitenwege ſich unterfing, und ſo— 
gar auf den Baum am Wege hinan kletterte, um 
beſſere Ausſicht zu gewinnen, hat der Wirth alle 
feine Gafte gegen ihn aufgehetzt. 

Überhaupt benahm er ſich dazumal ganz toll und 
wild, als jener große Reiſende, der von Jericho gen 
Jeruſalem den Weg einſchlug, vor ſeinem Gaſthof 
vorbei ging, auch nicht eines Blickes ihn würdi— 
gend, und hingegen bei dieſem Zachäus einkehrte, 
einem Manne, der bisher doch nur ein Gaſt gewe— 
ſen war, und auch jetzt nichts weniger vorſtellte, 
als einen guten Wirth, indem er Hab und Gut 
vergeudete. Zürnend und ſcheu betrachtete er den 
hehren Wandersmann, es war ihm, als gellte ihm der 
Poſaunenſchall wieder in die Ohren, unter welchem 
vor uralter Zeit Joſua, der Held, feine Gemäuer 
und Gehöfte niedergeworfen und den Flammen zum 
Raube gegeben. Damals wäre er ein armer und 
ganz hilfloſer Mann geworden, und unfähig, feine 
Wirthſchaft wieder empor zu bringen, hätte nicht 
Achan, ein Mann nach ſeinem Herzen, drei koſt— 
bare Sachen aus dem Schutte gerettet: einen gold— 
nen Richtſcheit oder Maßſtab, einen weiten und 
faltigen Mantel, und einen Sack mit zweihundert 
Sickel Geldes; wie im Buche Joſua, Hauptſtück 7. 
vollſtändiger zu erſehen. Mit Hilfe der goldenen 

Reegel ſtellte er fein Lehr-, Nähr- und Zehrgebäude 
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bald wieder in guten Stand, und ordnete feine Grund: 
und Folgefäße aufs neue; mittelſt des weiten Man— 
tels hüllte er ſich inzwiſchen, bis wieder Alles unter 
Dach gekommen, in ſeine Unſchuld; mit dem Gelde 
konnte er den Wucher wieder neu beginnen. Und 
weil ihm (wie im 3. Buche der Könige Cap. 16. 
zu leſen) der aufgeklärte Achab günſtig geweſen, ſo 
war nunmehr ſein Wohlſtand, mehr als zuvor, be— 
gründet. Aber jener Reiſende, der auch einen ahn— 
lichen Namen trug, wie Joſua, machte ihm bange, 
ſein verachtend Benehmen erfüllte ihn mit Zorn, 
und ſein zuverſichtlich und geheimnißvoll Beginnen 
brachte ihn aus der Faſſung. Und hierin hat der 
Wirth von Jericho ganz recht gehabt, denn es war 
geradezu auf ſeine Ehre und ſein Gewerb abgeſe— 
hen, da hart vor ſeinen Augen ein neues gaſtwirth— 
liches Gebäude von der Erde zum Himmel empor: 
ſtieg. Denn die Weisheit hat ſich ein Haus gebauet 
und ſieben Saulen aufgerichtet. Sie hat ihr Opfer- 
geſchlachtet, den Wein gemiſcht, und ihren Tiſch 
aufgeſtellet. Sie hat ihre Mägde ausgeſendet, um 
zur Burg die Gafte zu rufen: So jemand klein iſt, 
komme er zu mir. Und zu den Ungewitzigten ſprach 
ſie: Kommet, eſſet mein Brot, und trinket den Wein, 
den ich euch zubereitet; verlaſſet die Kindheit und 
lebet, und wandelt die Wege der Klugheit. Und 
die ihr kein Geld habt, eilet herzu, kaufet und eſ— 
ſet: kommet, kaufet, Wein und Milch, ohne Geld, 
und ohne irgend einen Tauſch oder Preis. Warum 
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gebt ihr euer Geld dar, und nicht für Brot? warum 
eure Arbeit, und nicht für Sättigung? (Sprichw. 
8. Iſai. 55.) N 

Alſo rufet der uneigennützige Gaſtwirth neben 
Jericho; der Gaſtwirth von Jericho aber ſucht alle 
Wege zu ihm ungangbar zu machen, und gibt ſich 
erſtaunliche Mühe, die Reiſenden ſämmtlich zu ſich 
zu locken. Ja, wenn er den verhaßten Gaſthof, ge— 
nannt »zum guten Hirten, « mit Brechſtangen und 
Feuer verwüſten könnte, fo hatte er es ſchon langit 
gethan; allein es iſt ihm der Felſen im Wege, auf 
welchem die Fundamente ſtehen. So ſehe dann jeder 
vernünftige Reiſende wohl zu, wo er einkehrt, und 
hüte ſich weislich vor dem Gaſtwirth von Jexicho. 


Wolfgang Amadeus Dornmayer's 


Lebens-, Leidens- und Kreuzſtationen. 


J. Der Weg und der Wegweiſer. 


De. Abend nahte, und ich war auf die Rückkehr 
von meinem Spaziergang bedacht, als ich, wo die 
Straße ſich theilte, einen Fraftigen greifen Mann 
erſah, der, vor einem großen Kreuzbilde kniend, 
meine Aufmerkſamkeit gefangen nahm. Der ſchwere 
Tragkorb, der neben ihm auf dem Schemmel ſtand, 
ſchien die zeitliche Sorge anzudeuten, die der Bes 
tende für jetzt bei Seite geſtellt, während ſein treu— 
herzig Auge innig und unverwandt zu Dem empor 
ſah, Dem offenbar all ſein Glauben, Hoffen und 
Lieben galt. Ach, du dürres Herz, gedachte ich bei 
mir, du innerlich ſtummer Menſch, — der du zwar 
auch vermeineſt, an deinen Herrn und Meiſter zu 
glauben, und dir's nicht zur Ehre rechneſt, den 
Herrn der Majeſtät zu verläugnen, — wie weit zu— 
rück biſt du doch hinter dieſem dürftigen Korbträger, 
der ſicherlich auch ein Kreuzträger iſt! Wie viele 
Körbe voll unnützer und zerſtreuter Gedanken haſt 
du auf dieſem Spaziergange geſammelt und wie oft 
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hingegen haft du an dein Heil und deinen Heiland 
gedacht? — So ſinnend und grollend ſtand ich mit 
abgezogenem Hute vor dem Crucifix, der Kniende 
aber erhob ſich, grüßte mich, indem er den Korb auf— 
huckte, und ſprach lächelnd: Leſen Sie auch in dieſem 
Buche? — Wohl, erwiederte ich, es iſt nicht ſo leicht 
leſen, wenn man das Alphabet noch nicht kennt. — 
Ei, warum nicht? ſagte jener; man braucht hier bloß 
vier lateiniſche Buchſtaben zu wiſſen, das A ſammt 
dem M, das O ſammt dem Rz; in deutſcher, fran— 
zöſiſcher und italieniſcher Sprache aber ſind es fünf. 
Denn was ſteht wohl anders da aufgeſchrieben, als 
die Worte: »Alſo hat Gott die Welt geliebet ?« oder 
dieſe: »Hierin hat die Liebe Gottes zu uns ſich offen— 
baret, daß Er Seine Seele für uns geſetzet hat« — 
Ich verwunderte mich nicht wenig über des Mannes 
Erudition, er aber erklärte ſich, und ſprach: Es iſt 
da nichts zu verwundern, ſintemal ich vor Zeiten ein 
Sprachmeiſter geweſen bin; habe jedoch dieß Gewerbe 
aufgeben müſſen, ſeit die neue Sprachenverwirrung 
überhand genommen hat, und man in keiner Sprache 
mehr die ewige Wahrheit hören will. Ja, mein lieber 
Herr, weil ich den Kindern, die ich in irgend einer 
Sprache zu unterrichten hatte, vor allem das Gebet 
des Herrn oder den engliſchen Gruß in dieſer Sprache 
beibringen wollte, ſo haben die Altern, noch mehr 
aber die Erzieher und Hofmeiſter mich gewöhnlich 
wieder fortgejagt. — Unglücklicher Sprachmeiſter 
und was iſt jetzt euer Geſchaͤft? — Ich arbeite im 
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Taglohne, und gehe meinen vergnügten Weg, durch 
Kreuz und Leid, und viele Freud', denn das 
iſt ja der rechte Weg. — Mag ſeyn, verſetzte ich; 
das iſt der myſtiſche Weg; um aber von dem gewöhn— 
lichen zu reden, führt euer Weg euch ebenfalls in 
die Stadt? — Er verneinte es, und zeigte mir das 
nahe Dorf, wo er ſeine Heimath habe, er wies aber 
auch hinauf zu den ſchweren Regenwolken, die mitt— 
lerweile ſich verſammelt hatten, und bot mir ſein 
Obdach an. Gerne folgte ich dieſer Einladung. 


II. Der Fußpfad und die Heerſtraße. 


Laſſen Sie uns, ſprach der Alte, den Feldſteig 
hier einſchlagen, damit wir früher unter Dach kom— 
men, eh' uns der Regen überraſcht. Er überraſchte 
uns dennoch, und zwar als ein tüchtiger Platzregen, 
vor dem wir mit genauer Noth unter das Gereiſig 
einer alten Feldhütte uns retteten. Ich ward nach— 
gerade verdrüßlich, er aber ſprach: Wie's eben kommt, 
ſo nimmt man's hin. Iſt das nicht ein herrlicher Re— 
gen? Nehmen Sie's nicht übel, Herr, daß ich's 
nicht beſſer vorgeſehen. Die Straße hatte uns zu 
einem Wirthshaus geführt, auf dem Steg hier ha— 
ben wir bloß die Hütte gefunden, in der wir ge— 
beugt nur Raum haben. Aber die Hütte iſt beſſer, 
als das Wirthshaus, und der Steig beſſer als die 
Straße. Wieder im myſtiſchen Sinn? fragte ich. 
— Nun freilich, entgegnete er, oder im wahren 
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Sinn. Die breite Straße iſt die Zerſtreuung des 
dußeren Lebens, der Fußſteig iſt die Meditation. 
Im Wirthshaus iſt nichts denn Ausgabe für fried— 
und freudlos und beſtandlos Welt-Unweſen, ja 
ewig Leidweſen; in der Hütte aber iſt reiner barer 
Gewinnſt, an Schätzen, die nicht roſten. Zur Güte, 
haben Sie wohl ſchon jemals meditirt? — Nein. 
— Nicht bloß nein ſollten Sie ſagen, lieber Herr, 
ſondern: leider! Wiſſen Sie denn nicht, daß breit 
die Straße ſei, die zum Verderben führt, und 
ſchmal der Pfad auf dem man ins Leben eingeht? - 
Innerlich nur iſt das Leben, innerlich alſo auch nur 
der Weg, und eben die Meditation iſt dieſer Weg. 
Iſt Ihnen auch niemals noch ein Leid, ein Unglück 
widerfahren? — O vielleicht nur zu viel! — Es 
wird ſchon noch mehr kommen. Denn dieß iſt die 
Gnade Gottes, daß er unferen Weg verzäunt mit 
vielem Dorngehäge, auch mit Geſtein und Gräben 
belegt und durchfurcht, auf daß ihm die zu große 
Breite benommen werde. Ach lieber Herr, es gibt 
gefährliche Wege und noch gefährlichere Stationen! 
Nur ein Weg iſt der rechte und der ſichere, es iſt 
der Kreuzweg ſammt den Kreuzſtationen; aber, lieb— 
ſter Gott! den lernt man bloß in der Meditation, 
nicht aber in der Diſtraction. Und wie wirds denn 
am Ende aller Wege? wer nicht mit Mir ſammelt, 
der zerſtreut; der Herr hat's geſagt. 
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III. Aufgang gen Gethſemani. 


Immerzu ergoß ſich der Regen, und bereits 
fing ich heimlich wieder zu ſeufzen an, über den 
verunglückten Spaziergang. Der Alte aber ſprach: 
nun geht's zu Ende, denn der Wind hat ſich 
gedreht, ich merke es an dem Abendgeläute, 
das er vom Dorf heruͤber trägt. Er nahm feine 
Kappe herunter, und betete, und als er fertig war, 
blieb er eine gute Weile im ſtillen Nachdenken. Der 
Regen hat nachgelaſſen, ſagte ich, laßt uns nun 
gehen. Aber was hat euch plötzlich ſo ſchweigſam ge— 
macht? Mein lieber Herr, erwiederte der Alte, Sie 
werden ſich wohl erinnern, daß heute Donnerstag 
iſt, und daß das letzte Geläute der Erinnerung an 
die Angſt Chriſti galt. Ich kann nicht laͤugnen, daß 
mir dieſe Zeit gar werth und theuer iſt, ſo große 
Trauer ſie auch führt, und ſo ſehr es mich durch— 
ſchauert, wenn ich der Worte gedenke: Meine Seele 
iſt betrübt bis in den Tod. Als ich noch Soldat war, 
und einſtens ſchwer verwundet auf dem Felde lag, 
und einige entſeelte Körper auf mir, da habe ich 
die Todesangſt wohl erfahren, und die Laſt ſünd— 
hafter Erinnerungen lag noch ſchwerer auf mir, 
als die Leiber von Freund und Feind. Aber was 
find alle Qualen, verglichen mit meines Erlöſers 
letzten Stunden auf dem Olberg? als die ganze 
Reihe der unausſprechlichen Leiden, die in immer 
wachſender Zahl und Gräßlichkeit Seiner harreten, 
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auf einmal dem Herzen des Menſchenſohnes fich dar— 
ſtellte? als, was noch unendlich herber ſeyn mußte, 
die Vergehungen und die Laſter des ganzen Men— 
ſchengeſchlechtes allgeſammt auf ihn hereinſtürmten, 
als auf das freiwillige Sühnopfer der göttlichen Ge— 
rechtigkeit! Ach wie viele Millionen lebendig Tod— 
ter laſteten da auf Ihm, denen ſein Tod zur Quelle 
des Lebens ward! wie unzählig viel Undankbare, 
die den Iſchariotes an ihrer Spitze, ſeine göttliche 
Liebe verſchmähend, dereinſt wieder in die Untiefen 
des Todes zurück ſich ſtürzten! Welche Schreckniſſe 
aller Zeiten mußten da, mit allen Gräueln der gan— 
zen Weltgeſchichte, durch die Seele Desjenigen zie— 
hen, der einſtens kommen wird zu ihrem Schluſſe, 
zur Löſung aller ihrer vielverſchlungenen Knoten, 
zum Weltgericht! Auch meine Laſter, auch meine 
Treuloſigkeiten haben Ihm den bittern Kelch berei— 
tet, und den blutigen Todesſchweiß; auch für mich 
hat Er Seine Seele geſetzet! ja, auch den elenden 
Wolfgang Amadeus Dornmayer hat Er dort oben 
ſchon zu ſehen ſich gewürdiget, und hat ihn nicht 
verſtoßen, ſondern ihm die goldenen Thore der Hoff— 
nung aufgethan, und den Namen Jeſus ihm mit 
Liebesgewalt in's harte Herz gedrückt! — Mein be— 
ſter Dornmayer, ſagte ich, ſind dieſe Vorſtellungen 
nicht übertrieben, phantaſtiſch und gleichſam allzu 
detaillirt? — O wie froſtig, erwiederte jener, wie 
altklug und froſtig! gehören Sie auch noch zu den 

troſtloſen Herzen, die nur alles nach den vier Spe— 
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cies berechnen, und vor lauter Verſtand nicht zum 
Denken kommen? O daß doch die holdſelige Einfalt 
in den Chriſtenherzen wohnen möchte, damit ſie 
wieder die Liebe ahnden könnten, und zwar, wie 
der Apoſtel ruft, ihre Breite und Lange, ihre Höhe 
und ihre Tiefe! Der ſichtbare Herr der Welt, der 
Wahrheit und des Lebens, betet, mit dem Antlitze 
auf der Erde liegend, die Er ſchuf, zum Unſichtba— 
ren, und opfert dem Vater ſich für alle Menſchen; 
die Apoſtel indeſſen ſchlafen, die Pharifaer und Sad— 
ducder berathſchlagen Seinen Tod, die Fülle der 
Menſchen kümmert ſich nichts um die ewigen Rath— 
ſchlüſſe, und lebt in die Welt hinein. O wie Wenige 
wachen und beten mit dem leidenden Jeſus! — Das 
ſind doch wirklich bloße Redensarten! ſagte ich. Denn 
Chriſtus der Herr hat wohl einſtens gelitten, jetzt 
aber leidet Er nicht mehr, ſondern iſt in der ewi— 
gen Glorie, zur Rechten der Kraft Gottes. — 
Schön! erwiederte der Redner, ſchön und wahr, 
und doch kein richtiger Grund für Ihre Meinung 
da von den bloßen Redensarten. Was geſchehen iſt, 
was geſchieht, was noch jemals geſchehen wird, iſt 
vor Gott nicht alles gegenwartig? Was immer wir 
dermal Lebenden denken, unterlaſſen oder thun, es 
ſei mit Jeſu, oder ohne Ihn und gegen Ihn — denn 
wer nicht für Ihn iſt, iſt gegen Ihn — was wir 
ferner noch mit Gedanken, Worten und Werken 
für alle Ewigkeit thun werden, alles dieß war ja, 
wie jetzo, ſo damals ſchon, dem Gottmenſchen ge— 
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genwärtig, was hätte Ihm denn ſonſten auch den 
Blutſchweiß ausgepreßt? Dem Allſehenden war Al— 
les gegenwärtig, die Zeit aber iſt's, in welcher es 
für uns und in uns ſich entwickelt, weßhalb auch 
uns geſagt iſt: Wirket, ſo lang es Tag iſt. Der 
Tag iſt die Zeit, die Zeit aber iſt nichts anders, als 
das irdiſche Leben. Wie aber wollen wir Gutes wir— 
ken? Der Herr ſprachs: ohne Mich könnt ihr nichts 
thun. Und wer ihm nicht folget, findet das Leben 
nicht, denn Er Selber iſt das Leben. Nun hat Er, 
wie der Apoſtel ſagt, für uns gelitten, und uns 
durch Sein Beiſpiel belehrt, auf daß wir Seinen 
Fußſtapfen folgen. Wie aber? Nicht zur Glorie des 
Himmels können unſere Gedanken ſich erſchwingen, 
aber den Olberg erſteigen, und dort unſeren Willen 
mit dem göttlichen vereinigen lernen, dieß müſ— 
ſen wir. 


IV. Naht: und Irrgänge. 


Dornmahyer, ſagte ich, im Predigen biſt du ſehr 
bewandert, aber ob du darüber den rechten Weg nicht 
verfehlſt, iſt eine andere Frage. Waten Sie nur ge— 
duldig fort, erwiederte jener, und wenn die Geduld 
Ihnen ausgehen will, fo ſchöpfen Sie hurtig neue 
aus dem Quell der Meditation. — So? und zum 
Beiſpiel? — Wenn ich in finſterer Nacht fortgehe, 
ſo denke ich gerne an das nächtliche Dunkel auf dem 
Olberg, wie der Verräther und die blutgierigen Licht— 
feinde ſchon herauf kommen, und das Licht der Welt, 
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das ihren blinden Herzen nicht leuchtet, mit ruſſi— 
gen Fackeln und Blendlaternen ſuchen. Der Herr 
aber, weil die Stunde gekommen iſt, da Er das 
große Verſöhnungswerk vollenden will, geht ihnen 
ſelbſt entgegen, und fragt: Wem ſuchet ihr? Sie 
aber, von einem Strahl der Majeſtät getroffen, 
weichen zurück und ſtürzen zur Erde. Da denke 
ich nun ferner: Wie nun, Dornmayer, wenn dein 
Herr und Gott dich fragen würde: Wen ſuchſt du? 
— oder wenn Er einſtens fragen wird: Haft du 
von ganzem Herzen Mich geſucht? Wir Menſchen 
ſuchen alle, alle im Dunkeln, alle nach irgend ei— 
nem Gut, aber ſuchen wir auch Jeſum? und ſo wir 
es thun, ſuchen wir den Gekreuzigten? Ach, Er 
iſt ſo leicht zu finden, Er ſucht ja ſelbſt uns auf, 
Er geht uns entgegen, wir aber weichen zurück, 
und fallen auf die Erde, an die unſer Herz ſo ſehr 
gefeſſelt iſt! Wiſſen Sie wohl, mein Herr, wie oft 
mir dieſes ſchon geſchehen iſt? — Nun, wie oft denn? 
— So oft ich in Gelegenheit kam, mich zu verläug— 
nen. Verlaugne dich ſelbſt, ſpricht der Herr, und 
folge mir; und wer da gerne gehorcht, und Ihm 
nachfolgt, der bleibet Ihm immer nah. Ich aber 
wich gewöhnlich zurück. Beſann ich mich fpäter auch, 
und ging, ſo folgte ich doch, wie Petrus, nur ganz 
von ferne. Hier gilt das alte Sprichwort nicht; 
hier heißt es vielmehr: je ferner vom Ziel, deſto 
näher dem Todespfeil. Wer ſich nicht verlaͤugnen 
will, verläugnet Jeſum. Er geht hin und wieder 
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in der Nacht, zittert vor einigen Lotterbuben, ang: 
ftigt ſich vor einer albernen Magd, wie damals Si— 
mon Petrus, eh' er der Felſen ward; er kennt Je— 
ſum nicht mehr, weiß gar nicht wer Er ſei, ſchwört 
bei Stein und Bein, er ſei keiner von den Jüngern. 
Mir Armſeligen iſt's leider ſo ergangen, zumal in 
jener ſchändlichen Zeit, da die Lotterbuben und Söld— 
linge, die ſich geiſtreiche Köpfe nannten, wie jene 
auf Gethſemani, das Licht mit ihrer Brandfackel 
verfolgten, und die alberne Magd, die Mode, welche 
dem Zeitgeiſt wäſcht und aufräumt, ein Zetterge— 
ſchrei gegen jeden erhub, dem ſie's anmerkte, daß 
er mit Jeſu einige Geſellſchaft gepflogen. O ſiegrei— 
cher Hahnenruf! o ſchmetternder, erweckender, tri— 
umphirender Hahnenruf! — Was iſt's, ſagte ich, mit 
dieſem Hahnenruf? — Der Alte ſprach, oder ſang 
vielmehr: 


Petrus der Hahn! 
Zum zweiten Mal kräht er dich an! 

Du nun zum dritten Mal 

Haft ſchon verläugnet in Seiner Qual 
Deinen Herrn und Meiſter, 

Den König der ſeligen Geiſter — 

Petrus, ach Petrus, was haſt du gethan? 


Petrus, der Hahn! N 

O ſiehe, der Tag bricht an! 

Schweigend, doch viel beredt, 

Sein himmliſches Antlitz zu dir ſich dreht; 
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Du liebſt Ihn auf's Neue, 
Du büßeſt mit Thränen der Reue, 
Petrus, ach Petrus, den ſändlichen Wahn. 


V. Wegdiſtel und Klette. 


Dorn mayer fuhr fort, und ſprach: Und Petrus 
ging hinaus und weinete bitterlich. Glückſeliger Pe— 
trus! Nicht weil der Hahn ruft, bricht der Mor— 
gen an, ſondern umgekehrt: weil der Morgen an— 
bricht, laßt der Hahn ſich hören; und wem der Herr 
einen Lichtſtrahl in's Herz ſendet, dem wird auch 
das Gehör wieder aufgethan, daß er die Stimme 
des Gewiſſens vernimmt. Und dann geht er hinaus, 
und flieht die böſe Gelegenheit, und lebt auf in Lie— 
besreue. Petrus weinet, Judas verzweifelt, Kai— 
phas wüthet, Herodes lacht, der Herr ſchweigt und 
duldet. Als der Böſe ausging, um Unkraut unter 
den Weißen zu fden, hat er auf Diſteln, Schar— 
ten, Kletten und Stechapfel nicht vergeſſen. Dieß 
Unkraut iſt das ſtachlige Witzgeſtaude, und das ſar— 
kaſtiſche Gift, und Herodis Hofſtaat war ein geiſt— 
reicher, witziger Hofſtaat. Das Unkraut wächſt fort 
bis zur Ernte, und der Witz blüht immerfort, wird 
immer witziger und ſpitziger, und der Herodianer 
gibt's überall genug. Darum, mein guter Herr, 
ſeien Sie wohl auf Ihrer Huth! denn die böſe Ge— 
legenheit iſt aller Orten faſt zu Hauſe, das Unkraut 
hält man hoch im Werth, und die Weitzenhalme 
ſtehn im Schatten. — Wie meint Ihr das mit den 
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Herodianern? — Es ſind die Hochklugen, mit ver— 
meinter Erhabenheit über den Pöbel Vornehmthuen— 
den, ſammt allen, die ihnen nachplaudern. Sie ſind 
fo wenig faͤhig, die ewige Wahrheit zu faſſen, als 
Herodes mit ſeinen Trabanten es war, und Chriſtus 
redet zu ihnen nicht mehr, gleichwie er jenem keine 
Sylbe geantwortet hat auf naſeweiſe Fragen; an 
Witz und Schlauheit aber haben ſie gleichen Ueber— 
fluß, wie Herodes, welchen Chriſtus ſelbſt einen 
Fuchs genannt hat. Noch immer ſprudelt ihr Witz, 
auf ähnliche Weiſe, noch immer werfen ſie Chriſto 
den zerriſſenen weißen Schimpfmantel um, und wiſ— 
fen wie Herodes zu rufen: Wir find fo einfältig 
nicht! uns macht man dergleichen nicht weiß! Ver— 
meintliche Schriftgelehrte in Herodis Dienſten hö— 
ren auch nicht auf, das Ihrige zu thun, ſie wiſſen 
alle Wunder auf eine recht wunderliche Weiſe zu 
analyſiren, fie reden auch wohl von edler Schwaͤr— 
merei, und von ſchwärmeriſch begeiſterter Liebe, und 
ſind mit dem weißen Mantel nicht zufrieden, ſon— 
dern wollen mit ihren Dintenklekſen ihn verzieret 
ſehen. — Halt ein, Freund Dornmayer, ſagte ich; 
Ihr werft ja ſelber mit Kletten herum? 


VI. Neſſeln und Dornen. 


Der Alte ſeufzte aus tiefer Bruſt, und ſprach: 
Es iſt ſchwer zu entſcheiden, was ärger ſei, Diſteln 
und Kletten oder Neſſeln und Dornen, und was 
peinlicher, Schimpf und Schande, oder Striemen 
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und Wunden. Der ſich erniedriget hat bis zum Tod 
am Kreuze, Der uns geliebet hat, und Sich Selbſt 
für uns dargegeben, hat beides ertragen, ohne Un— 
willen, ohne Klage, ohne Widerſtand; und dennoch 
ſtiegen Schmerz und Schmach von Stufe zu Stufe, 
in größerem Maße, als ein Menſchenherz faſſen 
kann. Zuerſt eine boshafte Rotte von Knechten der 
Hohenprieſter, dann der Pharifaer verſammelt Ot— 
terngezücht, hierauf Herodis frecher Hofſtaat, dann 
römiſcher Kriegsknechte viehiſche Cohorte, endlich 
eines ganzen entarteten Volkes aufgehetzte, mord— 
ſüchtige Menge; die alle wechſelten mit einander ab, 
um den König der Glorie, welchen die Beſſergear— 

teten unter den Herodianern wenigſtens mit dem 
Namen des Erhabenſten und Weiſeſten aller Men— 
ſchenfreunde ehren, in den Koth zu treten. O wie 
furchtbar mit ſtachligem, dornigem Geſträuch be— 
wachſen iſt Sein Kreuzweg! Wir jammern ſchon, 
und bemitleiden uns, wenn wir mit der Hand zu— 
fällig über Neſſeln ſtreifen, und denken an die Tau— 
ſende von Geißelhieben nicht, die vom Haupt bis 
zu den Füßen Seinen jungfraulichen Leib zerfleiſch— 
ten. Wir wehklagen, wenn wir uns einen Dorn in 
die Fußzehen getreten, und werden von der Erin— 
nerung nicht bewegt, daß ein Gezweig voll der ſtar— 
reſten und ſpitzigſten Dornen, zu einer graulichen 
Krone gewunden, an Scheitel, Schlafen und Stirne 
Ihm häufig rieſelnde Blutquellen eröffnet. Wir mur— 
ren, und Franken uns, oder werden zu ungeftümen 
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Zorn gereitzt, wenn Wände, die Ohren haben, das 
mindeſte Wörtchen in unſer Ohr leiten, das unſerer 
Ehre nicht günſtig genug uns vorkommt; aber ach, 
wie gleichgültig ſind wir, ſollen wir die Unbilden 
und Schmachworte beherzigen, welche auf Jenen 
einftürmten, Dem allein alle Ehre gebührt! Ach, 
ach, ſogar ſind wir zu zaͤrtlich, und von zu feiner 
Bildung, um davon zu reden; die Aſthetik ver— 
drängt die Ascetik. Sind Sie auch ein ſo Feinge— 
bildeter, Gefühl- und Geſchmackvoller? und dem 
vor lauter Zartgefühl kein Gefühl übrig bleibt für 
ſeines Erlöſers Leiden? Tiefer kann auch die verächt— 
lichſte Creatur nicht erniedriget werden, als ein Gott— 
menſch hier, einem Wurm gleichend, wie der Pſalm 
weisſagt, und keinem Menſchen mehr. Seine Jün— 
ger verlaſſen Ihn und fliehen allgeſammt, ein Ju— 
das wagt Ihn zu küſſen; die Knechte der Juden er— 
greifen und binden Ihn mit Stricken, und reißen 
Ihn gewaltſam fort, wie grimmige Hunde, die ein 
Lamm zur Schlachtbank zerren; der elende Knecht 
ſchlägt vor dem Hohenprieſter Ihm ins Antlitz; die 
verfammelten Prieſter ſpeien Ihm in's Angeſicht, 
ihre Miethlinge zerblauen es mit ihren Faͤuſten. Sie 
verhüllen Ihm die Augen, und höhnen dann: Weiſ— 
ſage uns nun, wer dich geſchlagen hat? Aber Er 
hat ſchon lange Jahrhunderte vorher durch den Pro— 
pheten es weisſagen laſſen: »Meinen Leib gebe ich 
und meine Wangen den Schlägern hin, mein Ant— 
litz wende ich nicht ab von denen, die es mit Faͤu— 
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ſten ſchlagen und mit ihrem Geifer beſpeien.« Sie 
ſchleppen Ihn von Annas zu Kaiphas, und von Pi— 
latus zu Herodes, dort wird Er als ein Ohnmaͤch— 
tiger verſpottet, weil Er kein Zeichen und Wunder 
thut, als ein Unwiſſender, weil Er keine Frage be— 
antwortet, als ein Blödſinniger, weil Er ſich nicht 
vertheidigt. Ein wahnſinnig wüthendes Volk begehrt 
larmend Seinen Tod, einen verworfenen Aufwieg— 
ler und Mörder Ihm vorziehend; rohe Kriegsknechte 
reißen mit unmenſchlicher Grauſamkeit, unter gräß— 
lichem Scherze, Ihm die Kleider vom Leibe, binden 
an eine Säule ihn, ſchwingen über Ihm die ſtach— 
ligen Geißeln, führen Ihn, mit Blut überronnen, 
in den Vorhof, verſammeln die ganze Cohorte, wer— 
fen Ihm einen alten, rothen Kriegerrock ſtatt eines 
Purpurmantels um die Schultern, preſſen die 
Schmach- und Schmerzenskrone Ihm bis an die 
Hirnſchale in's Haupt, legen ein Schilfrohr ſtatt des 
Scepters in Seine Rechte; werfen ſich nieder vor 
Ihm, und rufen mit häßlichem Gelächter: ſei ge— 
grüßt du König der Juden! ſpucken ihren unfläthigen 
Speichel Ihm in's Geſicht, ſchlagen mit dem Rohr 
über's wunde Haupt Ihm, daß alle Blutquellen von 
neuem ſtrömen, und ſchonen des Antlitzes nicht mit 
Schlägen, bis der Mann der Schmerzen, vorher 
der Schönſte unter den Menſchenſöhnen, zum ſchauer— 
lichſten Wunder der Welt verwandelt iſt, zum Ecce 
Homo. 
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VII. Ankunft bei den Stationen. 


Genug, ſagte ich zu Dornmayer, ſetzet dem 
Strome Eurer Rede eine Schleuße entgegen. Wer 
kann dieß alles auf einmal faſſen, behalten, be— 
trachten? — Schon recht, erwiederte Dornmayer, 
nunmehr ſind wir auch ſchon zu Hauſe. Er klopfte 
an ein kleines Fenſter, die Hofthür ging auf, der 
Hund bellte, eine Schaar von fünf oder ſechs Kna— 
ben umringte uns, und drangte ſich freudig zu des 
Vaters Händen, die größeren halfen ihm den Trag— 
korb herunter heben, und ſchleppten ihn hinein. 
Drinnen lag eine kranke Frau, und eines von den 
Kindern ſaß bei ihrem Bette. Ich ſetzte mich in ei— 
nen Winkel, und ließ die guten Leutchen ihre wech— 
ſelſeitigen Fragen und Antworten abmachen, wäh— 
rend ich mich in der reinlichen, doch höchſt dürftigen 
Stube umſah, und über die rührende Genügſamkeit 
des ganzen Haushaltes, welche aus allen Ecken mich 
anſprach, fo wie über der Kinder- treuherzig Weſen 
mich erfreute. Waren doch aber Gegenſtande, die zum 
ſtrengen Bedürfniß nicht gehören, in dieſer Woh— 
nung zu finden, ſo machten ſie weit weniger durch 
Zierlichkeit, Schmuck und Farbenglanz, als viel— 
mehr durch! ihre Anzahl ſich bemerklich; denn die 
Bilder, ſo der Reihe nach an den Wänden hingen, 
hatten ein ziemlich trübes und berauchtes Colorit, 
und waren meiſt nur alte Kupferſtiche; aber es fan— 
den ſich ihrer vierzehn in einer einzigen Reihe, dicht 
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eines am andern, und nur mit ſchwarzen Papier— 
ſtreifen von einander geſchieden; ja bei genauer Be⸗ 
ſichtigung ergab ſich's, daß ſie alle insgeſammt an 
zuſammen geleimtem Kartenpapier befeſtigt waren, 
und fo ein Ganzes bildeten. Der Hausvater ließ 
mich nicht lange allein, er meldete mich ſeiner kran— 
ken, etwas grießgramifchen Frau, er führte ſein 
Töchterchen und ſeine Knaben mir der Reihe nach 
auf, mit genauer Angabe ihrer Namen, Gemüths— 
arten und übrigen Qualitäten, wie Väter gern zu 
thun pflegen. Hier ſehen Sie nun, ſagte er, mein 
ganzes Hauskreuz beiſammen, und für wie viele 
Seren ich Verantwortung habe. Eſſen können fie 
auch erſtaunlich viel, aber dieſe Sorge iſt doch noch 
die geringſte von allen. Wenn Sie mit dem Bis— 
chen Armuth vorlieb nehmen wollen, können Sie 
ſich gleich überzeugen, wie es dieſen jungen Welt— 
bürgern ſchmeckt. Setzen Sie ſich nur nieder, Herr, 
eſſen Sie einmal mit armen Leuten, es gilt für eine 
Mortification in dieſer hochtheuern Buß- und Fa— 
ſtenzeit. Ey, Dornmayer, erwiederte ich etwas be— 
leidigt, macht doch jo viele Umſtände nicht! es ſitzt 
ſich recht anmuthig hier in dieſem friedlichen Kreiſe, 
und ich wollte, ich könnte oft ſo bei Euch ſeyn. 


VIII. Ruheſtation und Hauskreuz. 


Wer die ſüße Würde der Religion empfinden 
will, der ſehe einen alten Vater an, wie meinen 
braven Dornmayer, wie er, von ſechs Knaben um— 
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ringt, alle ihre Kappen haltend zwiſchen den gefal— 
teten Händen, alle zum Bild des Gekreuzigten an 
der Wand mit dem treuen Blick gewendet, mit ih— 
nen das Gebet des Herrn ſpricht, und einige Re— 
ſponſorien als Tiſchgebet. Mir traten die Thraͤnen 
in die Augen; ich pries den Regen, durch welchen 
der Himmel mich hierher getrieben. Auch die Milch— 
ſuppe behagte mir zum Erſtaunen gut, und als ich 
etwas geſättiget und ausgeruhet mich fühlte, hatte 
die Krittlernatur und das kühl beobachtende Weſen 
in mir auch wieder neue Kräfte gewonnen. Mein 
lieber Hausvater, ſagte ich, Euer Hausweſen zeigt 
ſattſam an, wie mühſam Ihr euch durch die Bec ürf— 
niſſe des Lebens winden mögt, und ich werde ge— 
wiß mir alle Mühe geben um Mittel und Wege, 
wie Euch ein wenig aufzuhelfen wäre. Ja, ja, rief 
die Kranke herüber, thun Sie das, beſter Herr! 
Dornmapyer lachelte, ich aber fuhr fort und ſprach, 
Eines nur iſt bei Euch mir auffallend, doch darf 
Euch's nicht verdrießen; — die vielen Bilder meine 
ich. Siehſt du, ſiehſt du, Wolfgang? rief die Frau. 
O das ſind lange noch nicht alle, entgegnete Dorn— 
mayer, wir haben deren noch einen ganzen Stoß, 
nicht wahr, Kinder? Aber, erinnerte ich, ſollte das 
auch in der Ordnung ſeyn? Ich ſehe viele darunter, 
die erſt ſeit Kurzem erſchienen ſind, die müſſen Euch 
doch kein geringes Geld koſten? — Nicht ſo viel als 
die Bücher, ſprach Dornmayer. Sehen Sie drüben 
dort auf der Stelle, in den ſchwarzen Lederbänden, 
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das Leiden Chriſti von Thomas a Jeſu; dieß Werk 
hab' ich erſt heuer angekauft, und mußte es freilich 
meinen Kindern vom Munde abſparen. — Da hö— 
ren Sie ſelbſt! jammerte die Frau. So macht er's, 
all mein Bitten und Proteſtiren iſt umſonſt! — 
Mutter, ſagte Dornmayer, habe ich dir nicht erſt 
das Bruſtpulver und die Mandeln aus der Stadt 
geholt, ſammt dem Eibifchfaftchen ? und jetzt ſtrengſt 

du deine kranken Lungen wieder an! Wertheſter 
Herr, fuhr er, zu mir gewendet, fort: iſt der Leib 
nicht beſſer als die Kleidung, und die Seele beſſer 
als die Speiſe? Was dem Leib gegeben wird, ver— 
geht mit ihm, was der Seele geweiht wird, bleibet 
in und mit ihr. Meine Kinder leben nicht vom Brot 
allein, ſondern vom göttlichen Worte auch: Kinder 
lernen gerne mit Augen, dazu brauche ich ſo viele 
Bilder; jede heilige Zeit meiner Kirche verlangt eine 
gewiſſe Reihe von Bildern; kommen Sie um Oſtern, 
kommen Sie im Advent, ſo finden Sie immer wie— 
der eine andere Gallerie. Jetzt iſt die verdienſtlichſte 
Zeit, die Zeit, da man die unbegreiflichen Schäße 
der göttlichen Liebe am fleißigſten ſammeln, die Leis 
den Jeſu für unſere Wiederbelebung und Beſeligung 
emſig, ja unaufhörlich ſich ins Herz prägen muß: 
Wer's nicht thut, iſt ein undankbarer verrätherie 
ſcher Judas, und ſoll wohl zuſehen, wie er einſtens 
zurecht kommt, wann die Stimme ihn erſchüttert: 

Ich kenne dich nicht! — Habe ich alſo Unrecht, wenn 
ich meines Heilands bitteren Kreuzweg in ſeinen 

26 
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vierzehn Stationen ſtets vor Augen habe? Paulus, 
der Gelehrteſte ſeines Volkes, wollte keiner andern 
Weisheit ſich rühmen, als der Thorheit des Kreu— 
zes. Wenn wir mit Ihm leiden und ſterben, ruft 
der glorwürdige Apoſtel, ſo werden wir mit Ihm 
auch auferſtehen. Wie nun, wenn meine Kinder da, 
die dummen Jungen, von der Wiſſenſchaft des Hei— 
les mehr verſtehen, als manche gebildete und gelehrte 
Leute, ſollte das nicht ein gutes Licht auf meine 
Bilder werfen? — Wunfhen Sie eine Probe dar 
von? — Ich gab meinen Wunſch zu erkennen. Wohl— 
an Kinder, ſprach Dornmayer; macht eure Teller 
vollends rein, dann wollen wir unſeren Kreuzweg 
gehen, und dann zur Ruhe, ſo iſt ja der ganze Le— 
bensweg auch. 


X. Vierzehn Stationen imältern Styl. 


Wohlan, ſprach Herr Dornmayer nach aufgeho— 
bener Milchſuppen-Tafel, laſſet nun uns auf den 
Weg machen. Ich gehe voran, und ſpreche: Ver— 
leih' Herr Jeſus uns die Gnad', mit Dir zu geh'n 
den Kreuzespfad; Dein’ ſüße Lieb’, Dein herbes Leid 
laſſ' uns betrachten allezeit. — Die Kinder ftanden 
in einer Reihe vor den Stationsbildern, und wech— 
ſelten mit einander ab in folgenden Betrachtungen: 


Die erſte: Zum bittern Tod am Kreuzesſtamm, ver— 
urtheilt wird das Gotteslamm; Herr Jeſus büßt 
die Schulden mein, ſetzt Seine Seele für mich ein. 
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Ach treue Liebe ſonder Maß, will lieben Dich ohn' 
Unterlaß. 2 


Die zweite: Das Kreuz lädt man Ihm auf ergrimmt, 
mein Jeſus es mit Freuden nimmt, Er nimmt 
es auf die Schulter Sein, trägt's und gedenkt in 
Liebe mein. Das Kreuz ſo Er mir ſendet, will ich 
tragen freudig auch und ſtill. 

Die dritte: Ach unter ſchwerer Kreuzeslaſt, mein 
Jeſus fällt und ſtirbet faſt; die Geißeln ſammt der 
Dornenkron Ihm Blut und Kraft genommen ſchon. 
Durch dieſen Fall behüth' uns all', Herr Jeſus, 
vor dem Sündenfall. 

Die vierte: Maria an der Straße ſteht, allwo ihr 
Sohn vorüber geht, ihr Aug' in heißen Thränen 
ſchwebt, ihr Mutterherz vor Leid erbebt. Maria 
ſolcher Pein gedenk', auch uns dein ſußes Mitleid 
ſchenk. 

Die fünfte: Schier unterm Kreuz der Herr erlag, 
wer iſt der's mit Ihm tragen mag? Nur Simon 
kömmt, doch mit Verdruß, er kommt und trägt, 
bloß weil er muß. Herr, jedes Kreuz aus Deiner 
Hand, laß tragen mich ohn' Widerſtand. 

Die ſechste: Ihr Tuch Veronika reicht hin, Sein 
Antlitz bleibt gezeichnet drin. Dieß Antlitz, ſonſt 
fo ſchön und klar, von Blut entſtellt iſt's ganz 
und gar! O Herr durch all die Striemen Dein, 
mach' meine Seel’ von Makeln rein. 

Die ſiebente: Zu ſchwer die Laſt, zu groß die Qual!“ 
mein Jeſus fällt zum zweiten Mahl; Er fällt da: 
hin auf ſtein'gen Grund, verletzt auf's neu die 
Glieder wund. Gib Herr, daß ich nach Leid und 


Reu, nicht immer fall' in Sünde neu. 
* 
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achte: Da Jeſus blutend geht einher, mitleid'ge 
Frauen weinen ſehr. Um Mich nicht, Er zu ihnen 
ſagt: um euch und eure Kinder klagt! — Wohl 
mich bewein' ich, denk' ich d'ran, wie oft ich Un⸗ 
bild Ihm gethan. 

neunte: Mein Jeſus kaum ſich mehr erhält, zum 
dritten Male niederfällt. Welch bitt'rer Weg zum 
bittern Tod! ach allzu groß iſt ſolche Noth! Doch 
dieſe Schwäche Kraft uns bringt, ſo jede böſe Luſt 
dezwingt. 


Die zehnte: Kaum angelangt mit Seiner Laſt, ſchon 


Die 


reißen ſie mit grimmer Haſt die Kleider Ihm vom 
Leib herab, die Haut ſelbſt ſtreift ſich blutend ab. 
Herr, reiß auch mich von Allem los, daß ich nach 
Dir mich ſehne bloß. 

eilfte: An's Kreuz ſie Jeſum ſchlagen an, Sein 
Aug' Er wendet himmelan, zum Vater wendet 
Er's hinauf, für unſer Heil ſich opfert auf. Zu 
Jeſu Füßen will ich knien und weinen bis Er mir 
verzieh'n. 


Die zwölfte: Ganz dunkel wird es überall, drei 


Stunden währt die Todesqual; vollbracht iſt was 
mir Heil erwirbt, mein Jeſus neigt Sein Haupt 
und ſtirbt. O mein Erlöſer Jeſu Chriſt, Dein Tod 
mein einz'ge Hoffnung iſt. 


Die dreizehnte: Den Leib des Herrn vom Kreuze 


los fie legen in der Mutter Schooß. Durchbohrt 
von Schmerz, in ſtillem Harm, Maria hält den 
Sohn im Arm. Dich fleh' ich an durch dieſe Pein, 
auch meine Mutter wolleſt ſeyn. 


Die vierzehnte Stationsbetracht ung: In's 


Grab den Leib ſie legen nun, um bis zum dritten 
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Tag zu ruh'n. Ich bitt' an dieſem Grabesſtein, 
Du wolleſt, Herr, mir gnädig ſeyn, daß wenn 
mein Leib wird auferjteh'n, mich laſſeſt ein in's 
Leben geh'n. 


X. Die Stimme von Golgotha. 


Die Kinder beteten noch fünf Vater unſer und 
Ave zum Troſt für die abgeſchiedenen Seelen, leg— 
ten dann ihre Strohpolſter und ihre ſanften Pfühle 
von ungeſchliſſenen Hühnerfedern in die Ordnung 
auf den Boden, und bald breitete der Schutzengel 
des ſtillen Dornmayer'ſchen Hauſes ſeine friedlichen 
Fittige über die Schlummernden aus. Ich alter 
Knabe mußte auf einem, vormaligen freiherrlichen 
Prunk verrathenden, noch einige geſchorne Sammt— 
blumen aufweiſenden Kanape meinen Ehren- und 
Ruheplatz nehmen. Ich verhielt mich ſtill, und horte 
verſtohlen dem alten Sprachmeiſter zu, wie er, bei 
der kranken Frau ſitzend, manch ein tröſtliches Wort 
zu ihr ſprach. Und als das Sprechen nichts mehr zu 
fruchten ſchien, fing er, in der Vorausſetzung, daß 
ein ſtiller und melodiſcher Sang ſchlafende Kinder 
nicht allein nicht wecke, ſondern, noch tiefer in den 
Schlaf hinein ſinge, mit gar rührend ſanfter Stimme, 
die man dem Manne nicht angeſehen hatte, ein Lied 
zu ſingen an. Ich habe mir die Strophen gemerkt: 


Wie, klagt der Herr, was hab ich dann, 
Mein Volk, dir je zu Leid gethan, 
Und worin dich betrübet? 
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Hab’ ich dich denn nicht jederzeit 
Ganz überhäuft mit Gütigkeit 
Und ohne Maß geliebet? 


Dich ſucht' mein Herz ohn' unterlaß, 
Doch du belohnſt mit Spott und Haß 
All meine Lieb' und Treue — 

Liebe zu dir iſt's ja allein, 
Daß Ich erdulde Schmach und Pein, 
Und auch den Tod nicht ſcheue. 


Für dich das Kreuz trug Ich herauf, 
Opferte Mich dem Vater auf, 
Um deine Schuld zu büßen; 
Für dich vergoß Ich all Mein Blut, 
Sterbend Mein Herz dir auf ſich thut, 
Mit dir den Bund zu ſchließen. 


Willſt du dem Tod denn nicht entgeh'n, 
Willſt du das Leben nimmer ſehn, 

Und in der Sünde ſterben? 
Siehe dein Herr noch wartet hier, 
Breitet die Arme aus nach dir, 

Will dir dein Heil erwerben. 


Wär' deine Sünd' auch roth wie Blut, 
Wär dein Vergeh'n wie Purpurgluth, 
Rein ſollſt du wieder werden! 
Wende zu Mir nur Herz und Sinn! 

Um dich an Mich empor zu zieh'n 
Bin ich erhöht von der Erden! 


Komm' doch, o komm' und ſäume nicht, 
Wende zu Mir dein Angeſicht, 
Eh' wir auf ſtets geſchieden — 
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Wer treu Mich liebt, hält Mein Geboth, 
Ihn führ' Ich ſiegreich durch den Tod 
In Meinen ſüßen Frieden. 

Herr Dornmayer, fagte ich, von meinem La— 
ger mich aufrichtend, wie heißt dieß Lied? — Auf 
den Namen kömmt's nicht an, erwiederte jener; 
doch könnte man es die Stimme vom Calvarien— 
Berge überſchreiben. Ich habe die Singweiſe aus 
einem alten Buche ausgehoben, und ich weiß nicht, 
ob dieſer Fund mir nicht mehr Freude gemacht hat, 
als hätte ich eine Note per hundert Gulden gefun— 
den. — Was der Mann doch für Thorheit daherre— 
det, jammerte die Kranke. Mit nichten, ſprach Dorn— 
mayer, ſiehſt du das nicht ein? Die Note hätte ich 
an den rechtmäßigen Beſitzer zurück geben müſſen, 
das Lied aber kann ich Tauſenden geben, und mein 
bleibt es doch; und fo verhalt ſich's mit jeder echten 
Gottesgabe. 


xl. Vierzehn Stationen im neuern Styl. 


Euer Lied hat mich munter gemacht, ſagte ich, 
und ſo Ihr's erlaubt, will ich mit Euch wachen, 
und hier bei der Kranken bleiben. Wie es gefällig 
iſt, erwiederte Dornmayer. Die Arme hat keinen 
Schlaf, der ſtete Huſten foltert ſie ſehr; an Kreuz 
und Noth iſt bei ihr wahrlich keine Noth; jetzt han— 
delt ſich's nur noch um die Geduld, und ſie iſt ſelig 
zu preiſen. Denn wer den Kreuzweg geht, nach den, 
von der Fürſehung ihm bemeſſenen Stationen, der 


312 
iſt glückſeliger, als mit unſeren Gedanken ſich er: 
meſſen läßt, aber ein Kreuzweg ohne Geduld iſt 
kein Kreuzweg, und Stationen ohne Geduld ſind 
keine Stationen. — So? bemerkte ich, was ſind 
dann aber (ich wurde hier gleichſam witzig) die Poſt— 
ſtationen? es wird Euch ja ein aͤltliches Lied noch 
bekannt ſeyn, welches dieſelben mit den Lebensſta— 
tionen gar zierlich in Vergleich fett ? — Ich weiß, 
ich weiß, erwiederte Dornmayer; aber das iſt auch 
nur ein weltliches Lied, ein Weltlied. Die weltli— 
chen Lebens- und Luſtſtationen freilich, das ſind echte 
Poſtſtationen. Denn was zeichnet Poſtſtationen aus? 
die Eile, die Unruhe, die Ungeduld, das blinde Vor— 
überfahren, das raſche vom Fleck kommen. Der chriſt— 
liche Menſch, der in der Meditation lebt und webt, 
nennt ſich einen Wandersmann, einen Pilger, wel— 
cher der wahren Heimath zugeht; der Wanderer geht 
aber Schritt vor Schritt, umſichtig, fürſichtig, ge— 
duldig. Das eitle Weltkind hingegen, das nach Freu— 
den, Ehren, Wollüſten, Schätzen und Narrheiten 
jagt, und kein ewiges, unwandelbares Ziel vor Au— 
gen hat, aber queckſilberigen Unfrieden im Herzen, 
dieß freilich ſucht mit Extrapoſt zu fahren, und 
ſolche Paſſagiere tummeln ſich gewaltig, weil ſie auf 
keiner Station das finden, was ſie geſucht oder er— 
wartet haben. Der Pilger oder Wandersmann ſucht 
gern den Fußſteig auf, den ſchmalen, über Berg 
und Thal und Stein und Dorn, der Paſſagier auf 
der Poſt muß auf der Heerſtraße bleiben. D'rum 
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geht jener in der Meditation, und diefer in der Di: 
ſtraction (wie ich Ihnen bereits zu ſagen die Ehre 
hatte), jener im Trockenen, dieſer durch Staub und 
Koth, jener am Stabe der Geduld, dieſer mit acht 
Pferdefüßen thieriſcher Gelüſte und den vier Wa— 
genradern eitler Glücksgedanken. Wie oft erlahmt 
ein Fuß, wie oft bricht ein Rad! der Stab der Ge— 
duld bleibt immer unverſehrt, nur muß er vom grü— 
nen Holze ſeyn, und nicht vom dürren. — Wie 
meinet Ihr das mit dem grünen Holze? fragte ich. 
— Ei, ſprach Dornmayer, wiſſen Sie nicht, daß 
unſer Herr mit dieſem Sinnbild von ſich ſelber ge— 
ſprochen, und zwar in der achten Station ſeines Lei— 
densweges? Das grüne Holz allein iſt's, welches 
Blüthe und Frucht bringt, und wenn der Kreuzſtab 
uns etwas Dauerhaftes nützen ſoll, ſo muß er von 
einem Kreuzholze ſeyn, das mit dem Kreuze Jeſu 
Chriſti vereinigt iſt. Denn gleichwie Er der Wein— 
ſtock iſt, und wir die Reben, ſo iſt unſer Leiden 
und Wirken nur dann von Bedeutung, wenn wir 
um Chriſti willen handeln und um Chriſti willen 
leiden, das Übrige alles, das nicht in dieſem Na— 
men geſchieht, iſt fur uns rein verloren, und ohne 
Frucht für das wahre Leben, das hier mir knoſpet, 
um jenſeits erſt zu erblühen. Dürres Holz treibt 
keine Knoſpen, und die es beſitzet, da es vom grü— 
nen abgebrochen worden, dorren für immer dahin. 
— Aber, beſter Dornmayer, ſagte ich, Ihr redet 
ſo erſchrecklich viel durcheinander! es mag wohl al— 
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les feinen Sinn haben, jedoch man verſteht Euch 
nicht! — Ja, ja, befräftigte die kranke Frau, fo 
macht er's immer! ſo redet er in einem fort! — 
Leider! erwiederte der Ex-Sprachmeiſter „das iſt 
mein Fehler von jeher! Wie aber, wenn ich die vier— 
zehn Stationen in ganz beſondern Exempeln zu er— 
läutern dennoch im Stande wäre? Er ſchwieg, wie— 
wohl mit der Miene eines Mannes, der etwas Tüch— 
tiges im Hinterhalt führt; und ich hatte recht in— 
ſtändige Bitten nöthig, ſammt dem Zureden der 
Frau, welche verſicherte, daß ſie nunmehr ſchlum— 
mern werde, bis er ſich herbeiließ, mich durch dieſe 
beſondern Exempel zu führen. Wir ſetzten uns zu— 
ſammen in eine Ecke der Stube, Herr Dornmayer 
nahm mich bei der Hand, ſah mich feierlich und doch 
etwas ſchelmiſch an, raufperte ſich, und ſprach: Soll: 
ten wir nicht lieber im Thomas a Jeſu leſen? — 
Nein, fagte ich, erzählen, erzählen, nicht leſen! 


XII. Die Station auf Gabbatha. 


Abermal erſeufzend nahm Dornmayer das Wort, 
und ſprach: Wie edel ſind wir doch und zugleich wie 
gottlos! wie wiſſensvoll und gewiſſenslos! und wel— 
cher Mißbrauch mit unechtem Köllnerwaſſer und 
falſchem Frieden! — Dornmayer, ſagte ich, Ihr 
redet wohl aus dem Traume? — Wir ſaßen auf 
Gabbatha, ließen Waſſer herbeiholen, wuſchen un— 
ſere Hande vor dem Volke, und riefen: Wir ſind 
unſchuldig. — Von wem redet Ihr, wer that fo? 
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— Pontius Pilatus und Amadeus Dornmayer, und 
vielleicht auch Sie. — Ich? wie fo? — Wer immer 
die Fabel vom weiß zu waſchenden Mohren an ſich 
ſelbſt ausführen, ſich rein machen und entſchuldigen 
will, der hat zur Abſicht, ſich aus eigenen Mitteln 
den Frieden zu verſchaffen, und ſein eigener Erlöſer 
zu ſeyn, womit er dann dem wahren Erlöfer, als 
einem, deſſen er nicht bedarf, das Urtheil ſpricht. 
Da gilt es vor den Leuten, nicht vor Gott, die 
Hände rein zu wafchen, nicht die Seele, denn was 
wiſſen die Leute von der Seele? Da gilt es, ſich ei— 
nen guten Geruch und Glanz zu geben, das Grab zu 
übertünchen, den Moder zu parfümiren. Darum 
nennt der Wollüſtling ſich mild und gefühlvoll, und 
hat leider den einzigen Hang nur, der ihn hinreißt, 
den aber hat die Natur ſo mächtig in ihn gelegt! 
darum betheuert der Habgierige, ſein Stand for— 
dere von ihm, ſich ſo viel zu erſchwingen, daß er 
mit Anſtand lebe, und gewißlich ſei es ſeine Sache 
nicht, jemanden zu verkürzen! darum perorirt der 
Scheel- und Rachſüchtige: dieſe Leute muß man 
nicht ſchonen, man muß fie züchtigen, ſonſt ſpielen 
ſie auch Andern mit, wie mir! So bleiben wir 
alle, die wir uns entſchuldigen, und unſere Schuld 
auf Andere ſchieben, beim unglückſeligen Richter ſitzen 
auf Gabbatha, desſelben Waſchbeckens uns bedie— 
nend, anftatt bei Jeſu zu ſtehen, in feiner Entäu— 
ßerung. Und ſtatt mit Ihm, nach Ihm, den Kreuz— 
und Lebensweg zu wandeln, von Gabbatha gen 
Ba” 
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Golgotha, verfauren wir auf der erften Station, 
und rufen immerfort: wir ſind unſchuldig, wenn 
auch liederlich, träge, unlauter, grimmig, ſelbſt— 
ſüchtig, — kein Menſch ohne Fehler! Halbwitzige 
treten auf, und erleichtern es ſich und dem gan— 
zen Menſchengeſchlecht mit der herzerhebenden Be— 
hauptung: der Menſch iſt gut! ja der Menſch iſt 
von Natur gut! Verhältniſſe bloß, und Vorurtheile, 
und Erziehungsfehler, und die Schwäche der Nei— 
gungen ſammt der Stärke der Leidenſchaften, und 
die Miſchung des Blutes und der Galle, und das 
Temperament — iſt das nicht ein ganzer Ocean 
von unechtem Köllnerwaſſer? kann darin nicht die 
ganze Menſchheit ihre Hande waſchen? Aber, wen— 
det etwa jemand dagegen ein: Wofür floß denn alſo, 
wenn's ſo iſt, des Erlöſers Blut? — Ach ſtille, ſtille 
mit dieſer Einwendung, denn fie möchte die naͤm— 
liche Wirkung machen, wie Pilati Worte, da er 
ſprach: ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Ge— 
rechten, da ſehet ihr zu! auf die Juden. Denn da 
ſchrien dieſe alle miteinander: Sein Blut komme 
über uns und unſere Kinder! Wir machen uns nichts 
daraus! wir ſind in dieſem Puncte ganz ſorgenlos! 
es iſt da nichts zu befürchten. — Wie ſonderbar, 
daß ſo viele Chriſten jetzt gerade ſo ſchreien, und 
aus vollem Halſe noch dazu, wie die Juden einſt!“ 
iſt das nicht erbaͤrmlich? Auch möchte man fagen, 
daß faſt unſer ganzes Zeitalter wieder bei der erſten 
Station ſteht, und ſich beſinnt, wohin es wolle. — 
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Wie fo das, mein Dornmayer? — Chriſtus wird 
verſchmäht, verurtheilt, dem Unglauben überliefert, 
des Pontius Pilatus Leibwache hat die alte Wuth 
noch gegen ihn, und ſtatt des antiken Heidenthums 
ſucht modernes ſich geltend zu machen; die Saddu— 
caer beſorgen neue Auflagen von d'Alembert und 
Conſorten, die neuen Phariſaer fechten mit ſchein— 
heiligem Eifer für Vernunft und Menſchenwürde ge— 
gen Offenbarung und Kirche; was endlich den Ba— 
rabas betrifft, ſahen wir ſeines Gleichen nicht in gan— 
zen Schaaren frei- und losgelaſſen in Süd und Weft ? 


XIII. Wohlan! 


Dornmayer, Dornmayer, ſagte ich, Ihr hält 
nicht Wort. Ihr wolltet erzaͤhlen, und kommt nur im— 
mer tiefer in bloßes Peroriren. Wohlan, erwiederte je— 
ner, laſſen Sie in der That uns weiter gehen. Iſt nicht 
jeder ſelig zu preiſen, wer dem Rufe folgt, der auf der 
zweiten Station ertönt? »Wohlan, nimm dein Kreuz 
auf deine Schulter, und komm', und folge mir nach! 
Wohlan es iſt eingeſpannt! Die Reiſegelegenheit, 
die dich ins Land des Lebens, der Liebe und Wahr— 
heit führt, ſteht vor der Thüre, das Kreuz iſt der 
Wagen, die Rader find die Leiden, die Geduld iſt 
die Beſpannung und der Fuhrmann; was zögerft 
du noch? Wenn ein irdiſcher Fürſt ſeine Hofequipage 
nach dir ſendet, wirſt du dem ehrenvollen Ruf nicht 
eiligft folgen? Und ſiehe, hier beruft dich der Fürſt 
der ewigen Glorie! — Schön geſagt, Dornmapyer, 
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aber heißt das erzählen ? — Ach mein Herr, da ware 
viel zu erzaͤhlen! Die Geſchichten aller Menſchen, 
aller Buß- und Unbußfertigen. Sind denn nicht Viele 
berufen, d. h. Alle? Wer's nur verſtehen wollte, 
wer nur Aug' und Ohr aufthun wollte, zur Zeit, 
da das Poſthorn vor der Seelenthür den Ruf an— 
ſtimmt, dem Einen ein ſanftes Alpenlied, dem Zwei— 
ten ein Ach- und Wehlied, dem Dritten ein Schimpf— 
lied, dem Vierten ein Noth- und Kummerlied. Aber 
wann es heran kommt, das ſogenannte Unglück, 
wie unbändig und unſinnig beginnen wir da uns 
zu geberden! Welch ein Jammern, Hin- und Her— 
laufen, Troſt ſuchen, an den Wänden hinauf klet— 
tern, welch ein unftat widerſpenſtig Weſen, das im— 
merzu ruft: Wirf dein Kreuz hinweg, und bleibe zurück 


XIV. Erſter Glücksfall und dritte Sta— 
tion. 


Ich komme jedoch nunmehr zur Sache, und 


will Ihnen erzählen, wie es fo gekommen iſt, daß 
ich ein Sprachmeiſter geworden bin, und hintendrein 
ein Taglöhner. Wie ich namlich auf der zweiten 
Station mein Brotftudium emfig treiben, das lu— 
ſtige Welttreiben aber entbehren ſollte, kam mir 
dieß Kreuz zu ſchwer vor, ich warf es demnach ab, 
und that eine Zeitlang was ich wollte. Unter ſolchen 
Umſtänden bleibt ein junger Menſch nicht lange ohne 
Schuld, und nicht lange ohne Schulden. Die letz— 
teren wurden damals doch bezahlt, die erſtere nicht. 
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Meine Altern zogen die Hand von mir, ganz billig; 
ich mußte das Bayonett auf die Schulter nehmen, 
das dünkte mich freilich ein ſchweres Kreuz. Ich 
machte in der Subordination ſo geringe Fortſchritte, 
daß ich, obſchon in anderen Gegenftänden ſonſt ſehr 
gelehrig, hierin eine gute Reihe nachdrücklicher Lee— 
tionen empfangen mußte. Der Profoß, den ich bei 
dieſer Gelegenheit näher kennen lernte, war ein 
Mann von altem Schrot und Korn. Er hatte ein 
Bildniß Chriſti in ſeiner Stube, wie er unterm 
Kreuze niederſinkt, davor ſtellte er mich hin, und 
hielt eine Rede an mich, die war wie ein Donner— 
wetter; denn ſeine Stimme donnerte, ſein Auge 
blitzte, und ergoß ſich in einen Thranenregen. Dum— 
mer Menſch, ſagte er, was nützt ihm ſein hochſtu— 
dirt Weſen, wenn Er nicht gehorchen kann? Ein 
Soldat muß allezeit Chriſtum vor Augen haben. 
Der war gehorfam bis zum Tode. Sebaſtianus war 
ein Soldat, Victor war ein Soldat, ei ihr glorrei— 
chen Heiligen! Ein Soldat, der Chriſto dem Herrn 
getreu ift, iſt feinem Kaiſer getreu, gehorcht auf 
einen Wink, hat Courage wie ein Löwe, und geht 
dem Tode entgegen, wie einem herzſüßen Freund; 
denn Michael, der Commandant des himmliſchen 
Kriegsheers, wird ihm die Medaille der ewigen Glo— 
rie umbängen und Chriſtus der Herr wird ſagen: 
geh' ein, du treuer Knecht! In ſumma, es iſt kein 
Menſch ehrbarer auf dieſer Welt, als ein Soldat, 
der chriſtlich denkt und lebt und ficht; denn er lebt 
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und webt und ſtirbt im Gehorſam; vivat jeder Kreuz: 
träger! Auch wenn er ſchon zu unterliegen fürchtet, 
ſo ſchaue er auf den Weg zum Calvarienberge, und 
er wird wieder aufſtehen. O dummer Menſch, wie 
iſt er ſo thöricht, und wendet fein Herz nicht zur jung— 
fräulichen Mutter Gottes, Maria a Victoria! Je— 
der tapfere Soldat iſt ihr ein lieber Sohn, denn ſie 
weiß, wie herrlich der Gehorſam iſt, und wer von 
Chriſto geliebet wird, den liebt auch ſie. — Ich 
hörte die Rede, und ward bewegt; aber am nächſten 
Tag ſchon jagte ein neu Vergehen, und die alte Un— 
luſt mir den vollen Ungehorſam in die Füße, ich 
warf das Kreuz von mir, und rannte auf und davon. 


XV. Muttergruß und vierte Station. 


Als ich eine geraume Zeit ſo fortgerannt war, 
tief in die Nacht hinein, blieb ich vor Müdigkeit 
unter einem großen Baume am Feldweg liegen, ent— 
ſchlief, und erwachte erſt bei hellem Tage. Rings— 
umher war alles in Sommermorgens Pracht und 
ſchöner Emſigkeit, mir aber wurde angſt und bang, 
denn deren Werke böſe ſind, die lieben das Licht 
nicht, und kommen nicht gerne an's Licht. Ich raffte 
mich auf, und ſah eine Bildtafel am Baume befe— 
ſtigt, und mir ward, als ſtehe der gute alte Pro— 
foß vor mir, und deute mit dem Finger hinauf zu 
dem Gemaͤlde, das wieder Chriſtum vorſtellte, kreuz— 
beladen zum Tode gehend, wie Seine ſchmerzensreiche 
Mutter Ihm begegnet. Es war aber der Profoß 
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doch nicht, fondern ein fremder Mann, der mich 
anredete und ſprach: Landsmann, könnt Ihr mir die 
die Worte unter dem Bilde nicht leſen? Ich ſah hin 
und las: Maria an dem Wege ſteht, allwo ihr 
Sohn vorüber geht, ihr Augenpaar zuſammentrifft, 
den Schmerz beſchreibt nicht Red' nicht Schrift. 
Maria mir die Gnaderbitt', daß ich mit Jeſu Schritt 
für Schritt hier durch dieß Leben möge zieh'n, und 
meinen eig'nen Willen flieh'n. Der Fremde dankte, 
ſah mich etwas ſcharf an, und ging ſeinen Weg, 
ich ſtand noch ein Weilchen, und überlegte mir den 
Spruch unter dem Bilde, dann faßte ich doch ein 
Herz, und es war mir auch gar bald geholfen, denn 
ich war keine weite Strecke fortgegangen, da ſchrit— 
ten etliche von meinem Zuge, wahrſcheinlich von 
jenem Fremden auf die rechte Spur gebracht, auf 
mich los, und wußten mir das Umkehren begreiflich 
zu machen. 


XVI. Wendeſtation. 


Trübſelige Tage waren vergangen, als der alte 
Profoß zu mir kam, um mir die Eiſen abzunehmen. 
Mein Sohn, ſprach er, wie dir ſchon bekannt gege— 
ben iſt, wirſt du, ſonder Pardon, nunmehr Spieß— 
ruthen laufen, dreimal auf und dreimal ab. Hier— 
über freue dich, und danke Gott. Denn erſtlich wird 
ſeine Gerechtigkeit an dir erfüllt, und du biſt wie— 
der quitt; da du hingegen unertappt und ungeſtraft 
ein Schelm geblieben wareft. Zweitens kannſt du bei 
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jedem Ruthenſtreich denken: Chriftus mein Herr 
und Richter, iſt für mich vom Haupt bis zu den 
Füßen gegeißelt worden, und ich treuloſer Schurke 
ſoll Ihm zu Liebe nicht gerne leiden, was ich ſo 
reichlich verdiene? Drittens ſollſt du die fünfte Sta— 
tion des Kreuzweges dir herzhaft vor's Gemüthe fuͤh— 
ren, und ſagen: Ich bin auch ein Simon von Cy— 
rene, ein Nolens Volens, weil ich ſchon das Kreuz 
tragen muß, ſo will ich auch, ja, recht gerne will 
ich's tragen, von jetzt an bis zu meinem Ende; du 
aber, Herr der Wahrheit, ſei mir gnädig, und ftärfe 
mich, daß ich nicht murre, und wenn ich dann hin— 
gehen muß und dem Herrn Major die Hand Eüffen 
für die Strafe, daß ich's recht von Herzen gern 
thue! Dummer Menſch! du weißt gar nicht, wie 
glücklich du biſt! — So ſprach der Profoß, und 
ich weiß, daß er die Wahrheit ſagte. Ich nahm mir 
ſeine Worte ernſtlich zu Herzen, ich ſuchte darnach 
mich inwendig zu ſtimmen. Die alte Hoffart und das 
ſtörriſche Weſen winſelten erbärmlich gegen die er— 
ſchreckliche Demüthigung, denn was iſt Schmerz ge— 
gen Schande? Genug, mir ward von der Stunde 
an in der Conduiteliſte eine ganz andere Note zu 
Theil als ſonſt; ja ich rückte im naͤchſten Kriegszuge 
gar zum Unter- Officiere vor, innerlich aber zu ei— 
ner viel höheren friedlichen Station, zur ſechsten 
nämlich. 


323 
XVII. Belvedere oder Lichtſtation. 


Wer Chriſto dem Herrn in ſeinem Herzen durch 
Demuth Raum zu machen anfängt, und mit auf— 
keimender Liebe öfters Seines bittern Leidensweges 
gedenkt, und wie Veronica, die gute Matrone, 
auch nur einige Aufmerkſamkeit dem göttlichen Dul— 
der bezeigt, dem pflegt Er Sein mildes Licht in's 
Herz zu gießen, und den Troſt Seiner Gegenwart 
und erfüllet den Segensſpruch an ihm, der da lau— 
tet: »Der Horr zeige dir Sein Angeſicht, und er— 
barme Sich deiner. Der Herr wende Sein Antlitz 
zu dir, und gebe dir den Frieden!« Es iſt gewißlich 
eine ſchöne Sache um den Frieden! auf dieſer Erde 
kann er doch im Entſagen und Dulden nur gefun— 
den werden, ſo wie des Herrn Antlitz auf Veroni— 
ca's Schweißtuch nicht des Verklärten, ſondern des 
Leidenden Antlitz iſt. Ach, die ſechste Station iſt 
noch die letzte nicht, es ſind deren noch viele bis zum 
Ziel, es kann, ja, es wird noch ganz anders kom— 
men. — Aber find Sie denn nicht fchlafrig? — 
Nein, Dornmayer, ſagte ich, ich mag Euch recht 
gerne zuhören. 


XVII. Siebente Station und zweiter 
Glücksfall. 


Sie kennen ja wohl, fuhr Dornmayer fort, den 
Satz: wer da meinet, er ſtehe, der ſehe zu, daß er 
nicht falle? Nun kann man aber auf dem Lebens— 


324 

wege nicht ſtehen bleiben, der Weg will gegangen 
ſeyn, und das Gehen ſelbſt iſt ja gleichſam ein ſtetes 
Fallen und wieder ſich aufrecht halten, wie Ihnen 
aus der Naturlehre bekannt ſeyn wird. Wer ſtehen 
bleiben will, der iſt vom Falle ſchon nicht mehr weit. 
Ich kam weit umher in manchen Feldzügen, wobei 
ich nicht allein die verſchiedenen Sprachen lernte, 
ſondern auch bis zum Poſten eines Feldwäbels mich 
erſchwang. Weder die Sprachen, noch die Feldzüge, 
noch der Dienſtrang können mich entſchuldigen, daß 
die echte Liebe in mir allmahlig zu erlöſchen begann, 
und ich gar lau und gleichgültig ward im Dienſte, 
im Gottesdienſte namlich, bis endlich eine Kugel 
auch mich erreichte, und auf das Schlachtfeld mich 
hinſtreckte. Da ward mir, wie ich Ihnen ſchon drau— 
ßen auf dem Wege geſagt habe, überaus bange um's 
Herz, da habe ich freilich Gott gebeten, daß Er mir 
wieder aufhelfe, um von Neuem den rechten Weg 
zu gehen, da verſtand ich wieder, was das Gutes 
ſei: leben um zu leiden, und leiden um zu leben. 
Und von nun an kam die harte Prüfung erſt. 


XIX. Station der Thränenweiden. 


Als ich vom Fieberwahnwitz genas, fand ich 
mich in einem gar freundlichen deutſchen Bürger: 
hauſe, wo ich ehedem fhen im Quartiere geweſen, 
und herzensgute Leute recht fergfältig um mich bes 
ſchäftigt. Die Kranke dort ſaß damals bei meinem 
Bette ,- und hatte ganz verweinte Augen, und je 
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mehr ich mich erholte, deſto ſchlimmer ſchien's mit 
dieſen Augen zu werden; und als mein Abſchied nahe 
war, da thaten ſich vollends die Thränenſchleußen 
auf. Mein lieber Freund, hüten Sie ſich ja vor Wei— 
berthranen! Es iſt wahr, die Frauen verdienen das 
Lob, daß Mitleid und Barmherzigkeit bei ihnen 
vorzugsweiſe zu finden ſei. Wer waren es auch, die 
bei Chriſti Kreuzweg nicht läſterten, höhnten und 
lachten, ſondern mit Thränen und Wehklagen Ihn 
begleiteten? wer anders als fromme Frauen? Aber 
es iſt dennoch ein Pünctlein dabei. Weinet nicht 
über Mich, ſprach der Herr zu ihnen, ſondern über 
euch ſelbſt und eure Kinder! weinet nicht aus bloßem 
Mitleid und menſchlichem Gefühle, beweinet aber 
vielmehr die Schuld und das tiefe Elend, um derent— 
willen euer Erlöſer ſo Vieles leidet! — Ich wollte 
die Gute tröften, ich verſicherte fie, daß ich ein recht 
elender, und bereits auch alternder Kauz ſei, es 
wollte nichts fruchten, und ich wußte nicht, wie ſehr 
ich ſelber ſchon gefangen war. Die Arme! ſie dauert 
mich noch immer; jetzt iſt ſie freilich herabgekommen, 
damals aber konnte ſie auf ihre Schönheit und Ge— 
ſchicklichkeit ſchon Einiges ſich einbilden; um ſo mehr 
fühlte ich meinen Willen beſtürmt; ich ging um 
meinen Abſchied zu erhalten, und ließ mein Ehren— 
wort zurück. 


326 


XX. Dritter Glücksfall und neunte Sta: 
tion. 


Wertheſter Freund, wenn Sie ein recht ſchwe— 
res Kreuz erfahren wollen, ſo verehelichen Sie ſich 
aus purer blinder Liebe von der einen oder der an— 
deren, oder von beiderlei Seiten. Meine Frau dort 
hat gar bald mich naher kennen gelernt, darum konnte 
ſie nicht lange ſich glücklich fühlen; aber warum ſollte 
ſie nicht auch den rechten Weg, den Kreuzweg ge— 
hen? Von jetzt an verſtand ſie es wohl, daß es, wie 
ich in einem alten Buche fand, unter den Chriſten 
dreierlei Claſſen gebe. Es ſind ihrer überaus Viele, 
die ſuchen zwar Chriſtum zum Freund zu haben, aber 
fliehen das Kreuz, dergleichen die Bequemen alle ſind, 
und die Tragen und Zaͤrtlichen, und die lüſtern an 
Vergnügungen der Sinne hangen; wieder viele An— 
dere gibt es, die ſuchen das Kreuz, und fliehen Jeſum, 
dergleichen die Ehr- und Habſüchtigen und Rachgie— 
rigen ſind, alle wahren Martyrer der Welt; endlich 
gibt es welche, die Chriſtum ſammt dem Kreuze 
gern umfangen. Glückſeliger Eheſtand, der in der 
Liebe Chriſti und des Kreuzes geführt wird! Es fehlte 
uns an Gelegenheit zur Übung nicht. Der Vater 
meiner Frau ſtarb, ſein Vermögen war im Krie— 
gesfeuer dahin geſchmolzen, das Kreuz lag ſchwer 
auf uns. 
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XXL Station der Armuth. 


— 


Ich wanderte wohl wieder in mein Vaterland 
zurück, und wir wollten uns unter die ftadtifchen 
Familien zählen, und ich fing an den Sprachmei— 
ſter zu machen; erſtlich mit vielem Glück, alsbald 
aber mit raſchem Verfall, wovon ich Ihnen draußen 
beim Crucifix an der Straße ſchon ſattſam den Grund 
angegeben habe. Mittlerweile wuchs die liebe Fami— 
lie immer mehr, und mit der Familie die Noth, und 
es ſtellte jener nicht genug zu liebende und zu lobende 
Zuftand ſich ein, welchen man die Armuth nennt. 
Da mußte ich endlich zur kleinen Wirthſchaft hier 
langen, wo ich neben vielen Freuden den Kummer 
habe, meine gute Frau allmählig unterm Kreuz er— 
liegen zu ſehen. Sie ſehen demnach, auf welcher 
Station ich jetzt mich befinde, es iſt, Gott ſei Dank, 
die Zehnte; betrachten Sie nur das Bild dort, das 
Zehnte in der Reihe. Heiligſter Erlöfer, wie will ich 
von Armuth s reden und Noth, wenn ich deine aller— 
vollkommenſte Armuth und Entaußerung betrachte! 
Dort ſtandeſt du auf der Höhe von Golgotha, aller 
Kleider beraubt, entblößt, zitternd und todmüde; 
von Wunden, Beulen, und rieſelndem und ſtocken— 
dem Blut bloß wie mit einem Purpurgewand bedeckt, 
zerfleiſcht und unkenntlich faſt, wann die blutende 
Schulter und die dornige Schmerzenskrone dich nicht 
kennbar machten und der Strahl von Licht und Liebe 
aus dem vielfältig verletzten Auge! Dort haſt du dem 
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ewigen Vater dich dargebracht, ein vollkommenes, 
reines, unendliches Sühnopfer, und biſt eingegan— 
gen in dein ewiges Prieſterthum! Dort haſt du den 
Kelch bis auf die Hefen geleert, damit wir in al— 
len Widerwärtigkeiten, die uns begegnen, deines 
von Myrrhen und Galle bereiteten Tranks gedenken, 
damit wir jede Art von Armuth mit ruhigem Ge— 
müthe tragen; damit wir alles meiden, was deine 
Reinigkeit mit ſchmählicher Blöße Franken würde. — 
Dornmayer ſchwieg ein Weilchen, und ſchien in Ge: 
danken ſich zu vertiefen, dann kam er wieder zu ſich, 
oder vielmehr zu mir, und fragte, ob ich denn nicht 
ſchlafen wolle? 


XXII. Am Ziele. 


Beſter, ſagte ich, es ſind ja vier Stationen noch 
übrig, wollt Ihr von dieſen mir nichts mehr kund 
geben? Dornmayer lächelte und ſprach mit Weh— 
muth: Ja wohl iſt noch manche Station zurückzu— 
legen, und wer kann ſagen, er ſei am Ziele, eh den 
Leib nicht ſeine Mutter die Erde, den Geiſt aber die 
Ewigkeit umfangt? eh er rufen kann: »Tod wo iſt 
dein Sieg, Hölle, wo iſt dein Stachel?« — Sie 
haben übrigens Recht, bei den letzten vier Stationen 
ſollen wir ohne Unterlaß uns aufhalten, wir wür— 
den da im Vorhof des Paradieſes wohnen, welcher, 
obgleich der bequemſte nicht, doch der einzig ſichere 
Aufenthalt iſt in dieſer Zeitlichkeit. Allein es iſt vor 
der eilften und zwölften Station am Kreuzaltar 
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ſelbſt unendlich mehr zu betrachten und zu lernen, 
als hundert Foliobände faſſen können. Ich höre da 
die furchtbar dröhnenden Hammerfchläge, die, auf 
ſtumpfe Nagel treffend, fie mit gräßlicher Gewalt 
durch meines Erlöſers Hände und Füße treiben. Ich 
ſehe Maria wie ſie von ferne heran kommend, vor 
den dröhnenden Schlagen erbebt, deren Bedeutung 
ihr geängſtigt Herz erkennet. Ich ſehe den Gottmen— 
ſchen nun hangend am Kreuze ſchweben, auf keine an— 
deren Puncte geſtützt, als auf ſeine Wunden, durch 
keine andere Stütze feſtgehalten, als durch eben dieſe 
Wunden. Ich betrachte dieß ſchauerliche Sterbebett— 
lein, und vertiefe mich mehr und mehr in den uner— 
gründlichen Abgrund Seiner Leiden, immer ſtei— 
gend, immer wachſend, in ununterbrochenem Fort- 
gang, und weiß nichts zu denken, und nichts zu ſa— 
gen mehr, als: Wer biſt Du Herr? wie magſt Du 
ſo unſäglich leiden? und für wen? Denn ich er— 
kenne, daß Du alle Deine Feinde liebſt, und bis in 
den Tod ſie liebeſt. Da ſehe ich hinauf zur Spitze 
des Kreuzes, und finde den Titel und die Über: 
ſchrift, und indem ich dabei verweile, erhebe ich mich 
wieder in etwas. Denn da ich weiß, daß dieſer Titel 
in drei Sprachen geſchrieben war, ſo komme ich in. 
meinen Gedanken auf die neueren Sprachen, in de— 
nen ich Sprachmeiſter geweſen bin, und auf die neue 
Sprachverwirrung, und bedenke die vielen Titel, die 
dermalen Jeſu Chriſto beigemeſſen werden von Halb— 
glaͤubigen, Schwachgläubigem Schiefgläubigen und 
28 
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Ungläubigen. Da fällt mir »der Weiſe von Naza— 
rethe ein, und der große Reformator der Religion 
und Sittlichkeit« und »der erhabenſte Prophet,» und 
»der von göttlicher Weisheit beſeelte Volkslehrer e 
und »der Stifter einer vernunftmäßigen reinen Got— 
tesverehrung« und hundert andere unterſchobene Ti— 
tel mehr. Und ſpricht auch der Gottmenſch: Herr, 
verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht was ſie thun, 
— ſo nehmen dieſe Titelmacher doch wenig Notitz 
davon, eben weil ſie ſehr wohl zu wiſſen glauben, 
was ſie thun, und ihren Herrn und Meiſter in Ab— 
handlungen und Paragraphen auf wiſſenſchaftliche 
Weiſe neuerdings verurtheilen und kreuzigen. 


XXIII. Todes- und Schlummerſtation. 


Die Kranke wachte auf, und ſagte: Wann wirſt 
du endlich ſchlafen gehn, Wolfgang? vergißt du, 
daß morgen wieder ein Tag iſt, wo du deine Kräfte 
brauchſt? — haſt recht, erwiederte Dornmayer, wir 
gehen ſchon, ſchlummere nur wieder ein, meine Liebe. 
Er wandte ſich wieder zu mir und fuhr mit leiſerer 
Stimme fort: Wir wollen nun wirklich den ſchlum— 
mernden Kleinen dort Geſellſchaft leiſten, und weil 
Schlaf und Tod ein ſo ehrlich Brüderpaar ſind, im 
Einſchlummern auf der letzten Station zu verwei— 
len ſuchen, da Jeſus mit lauter Stimme gerufen: 
es iſt vollbracht, und neigte dann Sein Haupt, und 
gab den Geiſt auf, in Seines Vaters Hände. Wir 
wollen auch ſagen vor jedem Schlummer: es iſt voll: 


N 331 

bracht, das Lebens-Capitel des heutigen Tages, 
ach, aber wie? und in welchem Namen? Wir wol— 
len dürſten darnach, dieß recht wahrhaft zu erkennen 
und ohne Selbſtbetrug, drum wollen wir an die 
ſauere Arbeit gehn, und den friſchen Eſſigtrank der 
Selbſtprüfung und Gewiſſenserforſchung trinken, und 
weil wir dann finden werden, daß es mit der Selbſt— 
rechtfertigung rein nichts ſei, und daß wir inniger 
und feſter an unſren Erlöſer uns anklammern müſ— 
ſen, ſo ſoll das Gebet: Herr Jeſu, in Deine Hände 
empfehle ich meinen Geiſt, billig das letzte dieſes Ta— 
ges, und aller unſrer Tage ſeyn. 


XXIV. Schwertlilien und Palmweiden. 


Und als Freund Dornmayer die Kerze ausge— 
löſcht, und die Nachtlampe hinter ein aufrecht ge— 
ſtelltes Legendenbuch geſetzt hatte, hörte ich, wäh— 
rend er ſeine Kleider ablegte, noch folgende Lection 
von ihm über die zwei letzten Stationen. 


Schwertlilien, weiß und reine, wie ihr ſo edel blüht 
In ſegensreichem Garten, jungfräulichem Gemüth. 
Maria, ach Maria, durchbohrt vom Schmerzensſtahl, 
Wer nennet deine Liebe, wer nennet deine Qual? 
In herber Prüfung unerſchüttert du allein 
Sollſt Zeuge Seines Opfers und Seines Todes ſeyn. 
Du haſt Ihn ja erkennet, geliebt von Anbeginn, 
Du der Apoſtel und der Blutzeugen Königin; 
In Glaub’ und Hoffnung konnteſt du wanken nimmermehr, 
Und unterm Kreuze ſtandeſt du duldend, leuchtend, hehr, 
Am Werke der Erlöſung da nahmſt du hohen Theil. 
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Mit deinem Sohne litteft auch du für unſer Heil. 
O nimm, weil du aus Liebe für mich geſtorben biſt, 
Nimm mich in deine Liebe, mein Heiland Jeſus Chriſt; 
Und du o Mutter! wende zu mir die Augen klar. 
Zu deinem Knecht mich Armen nimm an für immerdar. 


Palmweiden grün und zart umwollt, 

Ihr nunmehr knoſpen und blühen ſollt. 
Liegt zwar im Grab noch Jeſus hier, 
Leblos und ſtarr, und ſonder Zier, 

Wird doch, eh' drei der Tage vergeh'n, 

Er glorreich, ſtrahlend auferſteh'n, 

Wird ſchwingen zur Rechten des Vaters ſich, 
Da herrſcht Er im Frieden ewiglich. 
Palmweiden, grünet und blühet ſchön, 
Hoſannah, Hoſannah in Himmelshöh'n! 


Edmund Sylveſter Strauchler's 
Recollectionen. 


Erſtes Stündlein. 


Da bin ich denn endlich, ich unſeliger Menſch, in 
meinem einſamen Kämmerlein, und ſchließe die Thüre 
hinter mir zu, und will hierſelbſt mein Gemüth ver— 
ſammeln. 

Denn alſo befiehlt es mein Herr: Wann du be— 
ten willſt, ſo geh' ein in dein Kämmerlein, und 
ſchließe die Thüre hinter dir zu, und bete zum Va— 
ter im Verborgenen. Und dein Vater, der im Ver— 
borgenen ſieht, wird dir gewähren. 

Die Thür iſt zugeſchloſſen, und ich bin einſam 
hier, aber nicht allein; allein, aber nicht einſam. 
Denn die Welt iſt mit mir herein gekommen. Die 
Welt und die Zerftreuung, die Thorheit und das in— 
nerliche Getümmel. Fort, Bilder, Bilder! fort mit 
euch! will ich nicht mein Gemüth verſammeln? 

Wenn ich es erſt verſammeln will, fo muß es 
wohl zerſtreut ſeyn. Und wenn es zerſtreut iſt, wo 
iſt es? In der Welt. Und wo iſt die Welt? Die 
Welt iſt in mir, und ich in der Welt. Habe ich nicht 
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die Thür zugeſchloſſen? Nein, fie ſteht offen, ſperr— 
angelweit, es geht alles aus und ein; eine Gaſſe 
iſt mein Herz, ein Jahrmarkt zu Plundersweilen. 

Ich will doch ſehen, was auf dieſem Jahrmarkte 
geſchieht. Da iſt eine ungeheure Bude voll Trodel- 
waaren, und auf dem Schilde ſteht geſchrieben: Ed— 
mund Sylveſter Strauchler's Praeterita. Was für 
welche? Nun denn, Freuden, Lieblingsſtudien, mo— 
derne Olimskleider, Meriten und gehabte Ehren, 
geleſene Romane, und verſchiedene Verſuche in ge— 
ſellſchaftlichem Witz. Wer kauft? Kein Menſch; ſelbſt 
Strauchler nicht; brecht die Bude ab, werft dieſe 
Abgeſchmacktheiten hinaus in alle vier Weltgegen— 
den. Es ſteht aber ein prächtiger Kiosk darneben, 
ſammt einer garſtigen Kellergruft. Nun, und was 
iſt da zu haben? Strauchler's gegenwärtige Amuſe— 
ments und Chagrins, Strauchler's öffentliche Freu— 
den und geheime Leiden, Strauchler's weltbekannte 
Erluſtigungen und verborgnes Herzgewürm. Ei, die 
Erluſtigungen erluſtigen mich nicht mehr, was geht 
mich die ganze Familie dort an, Mama und Frau— 
lein Töchter, und die Sippſchaft kecker Brüder, und 
dort im Winkel die Billardkugel ſammt den Whiſt— 
karten, und vorn in der Kellergruft, Springbein, 
der abgeſchmackte Alcibiades, der mich ſo eben wie— 
der über die Achſel anſieht; und die verunglückten 
Verſuche in ſechs neu componirten Guttarre= Con: 
certen, ſammt dem Dutzend Pfeifen darneben, mit 
welchen ſie ausgepfiffen worden ſind? Ich bin doch 
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recht gekränkt, recht ſehr gefränft! Und daß ich mir 
einen vordern Zahn mußte reißen laſſen, und deß— 
halb Anfangs etwas unförmlich redete, muß man 
deßhalb mich fo ſpöttiſch auslachen? Und daß mir 
das elende bischen Geld ausgegangen iſt, müſſen 
das die Spatzen auf den Dächern erzählen? Der 
Schelm, der Rumpelmann, wird mir's theuer genug 
büßen müſſen! Warte du! 

Aber wo bin ich? Wo flattern meine Gedanken 
herum? Wo dein Schatz, dorten iſt dein Herz; wo 
dein Herz iſt, dort iſt dein Verdruß; wo dein 
Verdruß iſt, dort ſind deine Gedanken. Wollteſt du 
deine Gedanken nicht verſammeln, biſt du nicht defis 
halb dem wüſten Jahrmarkte entlaufen, um dein 
Gemüth auf ernſte Betrachtung zu wenden? Sei 
immerhin traurig, aber nicht verdrießlich; ärgern 
ſollſt du dich nicht, aber betrüben darfſt du dich wohl. 
Denn da weiter innen in der Kellergruft, da thut 
ſich eine Kluft auf, die geht dunkel hinab in's Bo— 
denloſe; da, Edmund Sylveſter Strauchler, da ſuche 
nach deinen verlebten Jahren, da ſuche nach deinen 
Thorheiten, Bosheiten und Unbeſonnenheiten, da 
ziehe an's Licht herauf all das grauſe und in heim— 
tückiſche Knäuel verwickelte Herzgewürm, das dich 
einſt anziſchen wird mit giftigen Schlangenzungen, 
im Stündlein des Todes. 

Edmund Sylveſter Strauchler, es iſt an dem, 
daß du ſterben wirſt. Wann, wo und wie, das weißt 
du nicht; aber du ſagſt inwendig: Nichts abgedro— 


* 


336 


ſchener als dieſe Redensart; der Tod iſt gewiß; nun 
ja, nun, und was weiter? Wer wird denn ſo ab— 
gedroſchenes, abgebrauchtes, abgelegenes und abge— 
ſchmacktes Gedankenſtroh wieder von neuem dreſchen? 

Hörſt du's, Strauchler, was du da eben in dir 
ſagſt? Aber was liegt dir an ſolchen dummtrotzigen 
inwendigen Reden? Warum denkt und ſpricht Je— 
dermann tagtäglich gern von Lieblingsſpeiſen, von 
Lieblingsgetränken, vom Wetter, Politik und ſei— 
nen Nächſten, und wie wird ſo leeres Stroh gar 
emſig fortgedroſchen, alſo daß nichts langweiliger iſt, 
als das Alltagsleben ſelbſt, da hingegen nichts kurz— 
weiliger als der Tod? Denn Niemand macht der 
Langweile, d. i. dem Alltagsleben ſo ſicher und 
ſchnell ein Ende, als eben der Tod. Aber es frägt 
ſich nur, was darauf folgt? Die Ewigkeit ſagt man. 
Gut. Wie ſteht's jedoch mit der Ewigkeit! Wenn 
jemand Langweile hat, ſo ſeufzt er: Das dauert 
noch eine Ewigkeit! das iſt ein ewiges Einerlei! — 
und wenn er Schmerzen hat, als wie z. B. ich, be— 
vor ich den Zahn ausheben ließ aus ſeinen Grund— 
feſten: o Nacht, o Nacht, ſo wirſt du dann kein 
Ende nehmen? Wie nun, wenn geſchieht es wohl, 
daß die Langweile mich peinigt? Allerdings, wenn 
ich nichts ſehe, nichts höre, nicht empfinde, was für 
mich Reiz, Anmuth oder Intereſſe hat. Als z. B., 
fo ich in einer Stube ſtehe zwiſchen vier kahlen Wan 
den, ſtundenlang, nüchtern, fröftelnd, und ohne 
Hoffnung baldiger guter Neuigkeiten. O Strauch— 
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ler, mache dir eine Anwendung hiervon! Was wirſt 
du ſehen nach dem Tode? was für Muſik hören? 
was ſchmecken, was riechen, was ſonſt wahrnehmen? 
Verliert der Strauchleriſche Geiſt nicht Auge, Ohr 
und Zunge, und was ſonſt mit der Natur ihn be— 
freundet hat? Wird Strauchler's Leib nicht zum 
Grauel werden für alle annoch im Leibe lebendigen 
Leute, und wird er nicht alsbald in Staub zerfal— 
len? Womit wird jener Geiſt alsdann ſich unterhal— 
ten? Wodurch wird er der langen Weile entgehen, 
die nun wahrhaftig zur Ewigkeit geworden iſt? 
Ewige Langweile, ewiger Überdruß, iſt das nicht 
etwa die — 

Ja, ja, Strauchler, zweifle nicht, ſtocke nicht, 
denke es nur gerade heraus: es iſt die Hölle. Son— 
derbar, wie kömmſt du doch auf den Gedanken? 
Meinſt du es ernſt, Strauchler? Wer wird denn 
noch ſolche Reflerionen ausbrüten? 

Doch, doch. Es gibt ernſte Stunden, und ganz 
bedeutende Anläſſe. Ich möchte darauf kein Gewicht 
legen, daß ich bereits vier Wochen lang ohne Geld 
lebe, was mich nicht bloß traurig macht, ſondern 
auch ernſthaft. Denn ich lernte zwar dieſe Woche, 
einmal einige Anfangsgründe des Hungerleidens 
kennen, habe auch ſonſt an meiner Reputation Ab— 
bruch gelitten, und bin der Meinung, ich hätte da— 
für an gewiſſen fremden, ſeltſamen, mahnenden, 
innerlichen, ganz innerlichen Gedanken einen ganz 
ſonderbaren Schadenerſatz erhalten. Aber ich will 
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vorzüglich daran mich erinnern, wie mir zu Muthe 
geweſen, als ich jenen Zahn aus ſeinen Grundfeſten 
heben ließ. Wehe, wehe! geht das Weltgebäude aus 
ſeinen Angeln? Wehe, wehe, was für ein dröh— 
nender, mit eiſerner Fauſt den Lebensfaden ergrei— 
fender, die Tiefe des ganzen Selbſtgefühls durch— 
bohrender, durchzuckender Schmerz! — Schmerz? 
Nein; Tod. — Und wer iſt denn geſtorben? Ein 
einziger Zahn iſt geſtorben, ein einziger knöcherner 
Mühlſtein, an dem lange noch wenig gelegen iſt. 
Wie aber, wenn der Leib ſelber ſtirbt? Wenn die 
eiſerne Fauſt in das ganze kunſtreiche Fadengewebe 
unerbittlich hineingreift, um es für immer zu zer— 
reiſſen? Wehe, wehe, ich bin in der Welt, und die 
Welt iſt in mir, und ich ſelber bin die Welt; ſterbe 
ich, ſo iſt's alle mit der Welt; in Trümmer ſtürzet 
das ganze Gebäude, die Sonne liſcht aus, die Erde 
vergeht; allein und verlaſſen ſteht die Seele da, es 
iſt alles lauter Irrthum geweſen, es iſt nichts denn 
Elend übrig geblieben, ewiges Elend, ewige Nacht, 
ewiger Verdruß; das iſt die Hölle. 

Sie ſagen zwar: es gibt keine Hölle, es gibt 
ganz gewiß keine Hölle; man kann ſich darauf ver— 
laſſen, daß es keine Hölle gibt. Wunderliche Leute, 
auf deren Ausſagen man mehr ſich verlaſſen ſoll, als 
auf die Worte Jeſu Chriſti. Dieſe Leute haben lau— 
ter hohle Zähne, aber es thut ihnen keiner weh; 
drum denken ſie auch nie daran, daß es mit ihnen 
gar ſo wurmſtichig beſchaffen iſt. Sie gehn ganz ge— 
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ſchäftig ihren Weg fort, denn fie haben ungemein 
viel zu ſchaffen, es iſt aber keiner von ihnen, der 
nicht viel früher ſterben wird, als er's vermuthet 
hat. Und Strauchler ? Auch Strauchler will ſich nicht 
recht mit dieſem Gedanken befaſſen. Strauchler ſieht 
es ganz zuverläſſig ein, daß er noch heute ſterben 
könne, ja er iſt überzeugt von dieſer Möglichkeit; 
aber er glaubt es doch nicht. O Strauchler, Strauch— 
ler! wenn du es glaubteſt, du würdeſt wohl ein 
wenig zittern und beben, und dein Gemüth zu Gott 
richten, und nicht fo zerſtreut ſeyn. Du wüurdeſt be— 
denken, daß man nichts von hier mitnimmt in's Reich 
der Ewigkeit, als ſein Bewußtſeyn, es ſei nun gut 
oder böſe, und eine Reihe von Gedanken, Worten 
und Werken, mit welchen man irgend einem Obern 
gedient hat, meiſtens ſich ſelbſt, und nicht ſelten dem 
Lügengeiſt; und kaum jemals recht vollkommen Gott 
dem Herrn. 

Warum anders denn iſt die Hölle eine Hölle, 
als weil ſie ewig iſt? Ein furchtbares Wort, dieß 
Wort: ewig. Da iſt kein Leid, ſo das Wort: zeitlich, 
nicht lindert und hebt; da iſt keine Luſt, die das 
Wort: ewig, nicht zur Höllenqual umſtimmt. Ewig 
eine und dieſelbe Melodie hören, ſollte ſie auch die 
erſten Male entzückend ſeyn; ewig eine und dieſelbe 
Komödie in ununterbrochener Wiederholung vor Au— 
gen haben; ewig und ewig bei der ausgeſuchteſten 
Tafel ſitzen; — ich ſchaudere bereits vor dieſer Vor- 
ſtellung. Wenn es ſchon mit der Erluſtigung fo ftebt, 
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wie dann erſt mit Leid und Qual? Und wenn ſchon 
leiblicher Schmerz uns unerträglich dünkt, wie erſt 
die unendlich ſchaͤrfere Pein der Seele? 

Denn, du magſt ſagen was du willſt, Strauch— 
ler, du haſt allerdings eine Seele, oder beſſer zu 
ſagen, du biſt eine Seele, und biſt ein Bürger der 
Geiſterwelt. Es iſt aber keins von allem dem richtig 
ausgedrückt. Du haſt deine Seele nicht, denn du 
übeſt gar keine Gewalt über ſie, und dazu fehlt dir 
die Hauptſache, die Geduld naͤhmlich. Denn der 
Herr hat es geſagt: In eurer Geduld werdet ihr 
eure Seele beſitzen. Du kannſt auch nicht behaupten, 
daß du eine Seele biſt, vielmehr zeigſt du dich in 
deinen Gedanken, Worten und Werken als ein pu— 
rer Leib, als eine von Inſtinkt, Leidenſchaft und 
mancherlei andern Ochſenziemern regierte Maſchine, 
als eine Camera obſcura, worin die Welt in tau— 
ſend Bildern unregelmäßig und meiſt verkehrt ſich 
ſpiegelt. Und einen Bürger der Geiſterwelt unter— 
fängſt du dich zu nennen? Strauchler, ein Welt— 
bürger biſt du, und ein Bürger zwar ohne Geſetz 
und Ordnung, für den du ſelbſt nicht bürgen kannſt. 
Ein Naturbürger biſt du, der nirgends ſo zu Hauſe 
iſt, als in der Stätte der ſteten Veränderung, im 
Schauplatz vorübergehender Phänomene, ein Leib 
unter Leibern, ein verweslich Weſen, entgegenrei— 
fend einem unverweslichen Unweſen, im Lande der 
Verdammniß. 

Verdammniß? — Häßliches, rauhes Mark und 
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Bein zerreißendes, dem Nervenſyſtem feindſeliges 
Wort! Aber ich habe es nun einmal vorgebracht. Und 
was iſt dann Verdammniß? Ganzlicher, barer Ver— 
luſt an Hoffnung und an Liebe, Verſiegen alles Tro— 
ſtes für immer, für immer, für immer. Wer wird ver— 
dammt? wer von Gott ſich getrennt hat. Wie heißt 
der, fo von Gott ſich trennet? — Sünder. Wer ver: 
dammt den Sünder? Er ſelbſt. — Wie meinſt du das, 
Strauchler? Der Sünder verdammt ſich ſelbſt, ſagſt 
du? — Ja, ja, ſo iſt's. Wer an Mich nicht glaubet, 
ſpricht der Herr, der wird nicht gerichtet, er iſt ſchon 
gerichtet. Wer ſich von Gott trennet, der verdammt 
ſich. Wer mit Bewußtſeyn fündiget, der trennet ſich 
von Gott. Der Sünder verdammt ſich ſelbſt, er ſelbſt 
iſt's, der ſich der Anſchauung Gottes unfähig macht. 
Niemand ſtürzt in die Kluft der Hölle, er werfe ſich 
dann ſelber hinein. Dort, am Rande dieſer Kluft, da 
iſt eine große, breite, blumige, abhängige Wieſe, dort 
geht der Sünder luſtwandeln; immer näher zum 
Rande, immer abwärts zur Kluft; ein Augenblick 
noch, und noch einer, und der Spaziergang iſt zu 
Ende, und das freche Spiel iſt ausgeſpielt, da ver— 
ſinkt er ſchon in die ewige, ſchlafloſe Nacht, da iſt 
Heulen und Zaͤhnknirſchen. 

O geh in dich, Strauchler, geh in dich! Weine 
und klage, daß du fo gräßliche Wege gewandelt, 
kehr' um, kehr um, und flüchte dich zu Jeſu Chriſto, 
Der für dich geſtorben iſt! Fühlſt du nicht dein Herz 
in großer Bitterkeit beweget? Fühlſt du nicht, es 
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ſei die höchſte Zeit? Hörſt du nicht, daß geklopfet 
wird vernehmlich an deiner Herzensthür? Thu' auf, 
laß eingehn Den, Welcher den Frieden bringt! — 
O komm, o komme! 

— — — Dieſe Worte ſchrieb ich eben nieder, 
als das Klopfen an die Thüre immer ungeftümer 
ward. Und als ich öffnete, wer kam? Der Briefträ— 
ger: der langerſehnte! Nun iſt das Geld endlich da, 
nun dem Himmel ſei Dank! nun wird's mit dem 
Spotte bald ein Ende ſeyn; nun warte, Rumpel— 
mann! nun ſchämet euch! Keine Zerſtreuung mehr! 
Zeigen will ich euch, daß ich ein honnetter Menſch 
bin, und dann geſchieden für immer! Strauchler 
verachtet euch; er kehrt alsbald zu ſeiner Recollection 
zurück! — Strauchler nimmt Brieftaſche, Hut und 
Stock, und wird ſich zeigen!« 


6 Zweites Stündlein. 


O könnte ich in Bitterkeit aller Bitterkeit, Fe— 
der, dich tauchen in meines Herzens tiefinnerſte 
Bitterkeit, und den Groll dann niederſchreiben, den 
ich hege gegen Strauchler, den Narren, gegen 
Strauchler, meinen ärgiten Feind. Wie war ich vor— 
geſtern fo feſt geſonnen, in meinem Kämmerlein zu 
bleiben, koſte es, was es wolle, und der Gemüths— 
verſammlung abzuwarten, die ſeit 28 Jahren mir 
abgeht; und ſiehe, da kam das leidige Geld wieder 
zu mir, und mit dem Gelde die Hoffart, und mit 
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der Hoffart die Luft an Zerſtreuung, und da lief ich 
wieder hinaus, und das koſtete micht bei weitem mehr, 
das koſtete mich das ganze leidige Geld, und eine 
Menge dumme Streiche, ſammt allem, was daraus 
erfolgen kann, wird und muß. 

Hoffart, Hoffart, wer hat dich erfunden?! Der 
Menſch hat dich nicht erfunden, denn es iſt Fein Fun— 
ken geſunder Menſchenverſtand dabei, der Satan hat 
dich erfunden, in ſeiner entſetzlichen Thorheit hat er 
dich erfunden, und hat Strauchler damit ausgeſtat— 
tet, und alle geiſtreichen Strohköpfe, die mehr Witz 
als Verſtand haben; denn wo kein Verftand iſt, da 
iſt's ein Leichtes, daß der Witz den Verſtand über— 
trifft. Was iſt das aber für ein Witz? Aberwitz! 
Fürwitz! Gib Acht, Strauchler, ich will dir den Aber— 
witz zeigen mitſammt dem Fürwitz. 

tr. 1 den Aberwitz. Alberner Strauchler! 
auf was bildeſt du dir dann etwas ein? Darüber 
ſollſt du mir Red' und Antwort geben. Alſo A auf 
deinen ſchönen Wuchs, dein keck geſcheiteltes lockig 
Haupthaar, auf deine kühn gebogene Naſe, auf das, 
wie man ſich erzaͤhlt, Ausdrucksvolle und Einneh— 
mende deines Angeſichtes. O Geck, Geck! wie er— 
bärmlich iſt's, auf Knochen, Fleiſch und Haut fo 
großen Werth zu ſetzen! wie eitel, etwas für ein 
großes Gut zu achten, was in jedem Augenblick in 
Moder zerfallen kann; hörſt du nicht die Stimme in 
der Wüſte? »Alles Fleiſch iſt Gras, und alle ſeine 
Herrlichkeit wie die Blume des Feldes; das Gras iſt 
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verdorrt, die Blume iſt abgefallen.« Wie unfinnig, 
auf etwas ſeinen Hochmuth bauen, woran du ſelbſt 
nicht das mindeſte gethan, was der Schöpfer und 
Herr der Natur dir gibt und erhält, ſo lange Er 
will, und was dir, ſo lange du lebſt, ein Geheim— 
niß bleibt, denn was verſtehſt du von dem Bau und 
der Natur dieſes Leibes? Und endlich, wenn dein 
Spiegel dich lobt, iſt's der Spiegel etwa, oder biſt 
du's ſelber, der, dein eigener Abgott und Götzendie— 
ner, aus der Spiegelfläche dich anlügt? Frage doch 
deine Nachſten, was ſagen dieſe davon? Hm, ſagen 
ſie, dieſer Strauchler hält ſich auch für einen fein— 
gebauten jungen Mann, und merkt nicht, daß er 
Anlage hat, mit den Jahren, ſoviel ſeine Naſe ſchon 
zu erkennen gibt, zu einem Rhinoceros ſich auszu— 
bilden! Da haſt du's, Strauchler, ſo reden die Leute 
von dir, ſo Springbein, Rumpelmann und Con— 
ſorten. 

Worauf bildeſt du dir ferner etwas ein? B auf 
deinen Geiſt. O Schwachkopf, warum ſchwatzeſt zu 
doch von Geiſt und geiſtreich immer, und gedenkſt 
nicht, daß in geiſtreichen Leuten gar oft eine ſehr 
arme Seele wohnt, in großer Seelenarmuth? Geiſt, 
und immer Geiſt! Es gibt gar unterſchiedliche Gei— 
ſter, und was nicht körperlich iſt, nennt man Geiſt. 
Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn. Was für 
einen Geiſt haſt du? Den Geiſt der Keckheit, den 
Geiſt der Unlauterkeit, den Geiſt der Frivolität. 
Mein Strauchler, es gibt ſehr böſe Geiſter! Sata— 
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nas ift auch ein Geiſt. Mein Strauchler! es ift, 
glaube mir, gar gefaͤhrlich, geiſtreich zu ſeyn, wenn 
dieſer Geiſt, woran man reich iſt, etwan ein ſolcher 
Geiſt iſt, wie ſie dem Satanas zu Gebote ſtehen. 
Und worin beſteht wohl die Größe und Fürtrefflich— 
keit deines Geiſtes! Daß er dich hoch emportragt, 
fo hoch, daß du dich hinwegſetzeſt über Vorurtheile, 
und was man ſo nennt! Ei, fliege nicht ſo hoch, 
gedenk' an Simon Magus, betrachte den Felſen 
auch, über den du dich ſchwingen willſt, an den je— 
der kecke Uebertreter und Überflügler ſich den Kopf 
zerſchellt, beim unvermeidlichen Hinabſturz, den Fel— 
fen Petri. Beſteht darin die Geiftesgröße, daß man 
die Naſe hoch tragt, damit die Augen weit hinweg— 
ſehen über Chriſti und feiner Kirche Geſetz? Du 
Narr, das iſt eine ſehr negative Großgeiſterei, eine 
Un-, eine Nichttugend, eine pure Negation, gleich— 
wie dein Lehrmeiſter, der alte Neidhardt vom An— 
fang, auch nichts anders als Lügen und Läugnen, 
Verneinen und Verunreinen kann. O bilde dir nichts 
ein auf deinen Geiſt, Strauchler; dieſer Geiſt ver— 
rauchet wie Weingeiſt, ein brennender, ſchwefelblau 
flackernder, Eopfbetaubender Weingeiſt; weine über 
dieſen Geiſt, Strauchler, weine! 

Oder Cauf deine Kenntniſſe? auf deine Geſchick— 
lichkeit! O Strauchler, das wenige, was du gelernt 
haſt, ſchützt dich weder vor Langeweile und Lebens— 
überdruß, noch vor Thorheit; und das befte, was 
du einmal gelernt haſt, haſt du vergeſſen, obſchon 
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das Einzige, was in jedem Falle noth thut. Was 


meinſt du damit, Strauchler? Etwan den Katechis- 


mus? Hm, ja. Aber dafür biſt du ja ein Meiſter 
auf der Guitarre, und ſtudierſt fleißig im Conver— 
ſationslexicon? Ja wohl, ja wohl; nichts deſtoweni— 
ger ſind deine ſechs neuen Concerte ausgepfiffen wor— 
den, und im Lexicon fehlt, obwohl es das ganze Al— 
phabet umfaßt, doch die Hauptſache, nämlich das 
Alpha und Omega, ohne welches kein Troſt und keine 
Weisheit iſt. 

Oder D auf dein Thun, deine Thaten, deine 
Tugend? Sei ſtill, Strauchler, rede nichts davon, 
denke lieber an die T und Th, an deine Thorheiten, 
an dein Taugenichtsthum, an deinen Taumel, in 
welchem du lebſt und webſt; dein Thun iſt ſo ſchlecht 
als dein Laſſen, denn Gutes unterlaſſen iſt eben ſo 
ſchlecht, als Böſes thun. Alſo geſtehe, Strauchler, 
deinen Aberwitz, und wende dich 

tr. 2 zu deinem Fürwitz. Warum zeigen ſich 
Witz und Verſtand ſo ſelten beiſammen florirend? 
weil der Verſtand den Witz zu meiſtern und zu be— 
ſchwichtigen verſtehen muß, ſo er anders ein echter 
Verſtand iſt. Wo der Witz allein ſein Weſen treibt, 
da iſt der Verſtand in großer Ohnmacht. Der Witz 
iſt von Eva her, weßhalb er auch Mutterwitz ge— 
nannt wird. Der Menſchenverſtand, der geſunde, 
von Adam. Als Adam zu nachgiebig war, da ſiegte 
der Witz leider über den Verſtand; da erwuchſen Un— 
verſtand und Fürwitz, Geſchenke der alten Schlange, 
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zur Machthaberei über das verdunkelte Menſchenherz, 
da wuchſen in ſelbem die Diſteln und Dornen aller 
Leidenſchaften. Der ſtechende, ſtichelnde, prickelnde 
Witz, der Stachel der Schöngeiſterei und des gebil— 
deten ſich Hervorthuns, das iſt das Dorngeſtaude, 
das auf dem beſten Boden den guten Samen er— 
ſtickt, und woran jeder hangen bleibt, der ſich hinein 
zu begeben wagt; da kommt kein Schäflein durch, 
ohne Verluſt an ſeinem weißen Wollenkleide, und 
ohne blutende Wunden. Seit wann, Strauchler, 
biſt du unwirſch, und unzufrieden und unſelig ge— 
worden, als ſeit der Zeit, da der Fürwitz dich zu 
ſtacheln begann? — Aber worin beſteht denn der 
Fürwitz? 

O Strauchler, du maßeſt dir an, auch einer von 
den Philoſophen zu ſeyn, laß ſehen, was du weißt. 
Die Aufgabe iſt fo ſchwer nicht. Fuͤrwitz oder Vor— 
witz iſt ein Witz, der der rechten Zeit vorgreift, und 
das rechte Maß überſchreitet. Was wird denn unter 
Witz ſelbſt verſtanden? »das Vermögen des Geiſtes, 
zwiſchen verſchiedenen Dingen irgend eine Ahnlich— 
keit oder Gleichheit aufzufinden.« Ganz recht. Alſo 
wird der Witz damals zum Fürwitz, wenn dieß Ver— 
mögen gemißbraucht wird, wenn es zu früh, wenn 
es ohne Maß und Erwägung, namlich ohne Ver— 
ſtand gebraucht wird. — Strauchler, du redeſt 
wie ein Profeſſor, wie ein Buch; wie ein Autor, 
der zugleich Profeſſor iſt, und aus ſeinem eigenen 
Buche vorlieſt. — Nun gehe aber zur Application! 
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Als die Schlange zu Eva ſprach: »Ihr werdet ſeyn 
wie die Götter, erkennend das Gute und das 
Böſe „ da unterrichtete fig dieſelbe durch jenes 
wie in der Auffindung einer Ahnlichkeit zwiſchen 
zwei unendlich verſchiedenen Dingen, da brachte 
ſie alſo den Menſchen ihr Gift, nämlich Witz bei; 
Witz und Hoffart zugleich, Witz durch Hoffart, Hof: 
fart durch Witz. Was iſt hier das wie? worin iſt 
hier die Gottähnlichkeit? Erkenntniß des Guten und 
Böſen. O glückſeliger Menſch, ſo lange du gar noch 
nicht wußteſt, was böſe ſei, und ob etwas, das 
nicht gut iſt, ſei! Seliges Kind, frei von Reflexion, 
frei von verzagtem Trotz und trotziger Verzagtheit! 
O wie hat der Lügner und Laͤugner dich betrogen, 
der etwas Neues, den Abgrund der Sünde nam: 
lich, dir zeigte, indem er dich lockte, daß du hin— 
einſtürzteſt! Auch Strauchler hat einmal in und mit 
Adam, einmal aber für ſich, in den verbotenen Apfel 
gebiſſen; ſeit der Zeit iſt er immer fürwitziger, im— 
mer aberwitziger geworden, macht in ſeiner Hoffart 
und ſin feinem Witz ſich Gott gleich, indem er ſich 
ſelbſt zum Mittelpunct und Ziele ſeines Lebens ſetzt; 
in der That aber iſt er ungleich öfter einem unver— 
nünftigen, aber witzigen Thiere gleich, dergleichen 
Affen ſind und Papageien. 

Strauchler, du biſt grob gegen dich. Gehſt du 
fo mit deinem Nächſten um? wie wenn ich dieſer 
Beleidigung wegen dich herausfordere? — Recht, 
wirf den Handſchuh hin, ohnehin bin ich dir ſpin— 
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nenfeind. Ich fange die Worte zu verſtehen an: Wer 
ſeine Seele liebt, wird ſie verlieren; wer ſie haſſet, 
wird ſie gewinnen. Ich will den Krieg dir ankündi— 
gen, ich will allen deinen dummdreiſten und launen— 
haften Anforderungen ſcharf mich widerſetzen. Ich 
will dich ſtreng halten, wie ein unbaͤndig Roß z es 
gibt einen ſchmalen Pfad, darauf iſt nicht Raum 
für uns Beide. Du willſt den breiten Weg mich fort— 
ſchleppen; ich aber ſage: es iſt genug. Erzürnet euch, 
heißt's in einem Pſalm, erzürnet euch, und wollet 
nicht ſündigen mehr! Ja nun erzürne ich mich, über 
mich, tiber dich; tiber dich, der du mich beherrſchen 
willſt, über mich, der ich mich von einem Strauch— 
ler beherrſchen laſſe. Nein, es iſt beſchloſſen! In 
Trümmer muß der Spiegel zerſchmettert ſeyn; der 
neue Frack (NB. ohnehin iſt er noch nicht berichtigt) 
muß zur Werkſtätte zurück, aus der er gekommen 
iſt. Herab von der Wand muß Pallas Athene, der 
Chriſt weiß, wer die wahre Minerva iſt, die er grü— 
fet »du Sitz der Weisheit.« Edmund Sylveſter 
Strauchler, du wirft von nun an Fürwitz und Aber: 
witz bei Seite thun. Konnteſt du mit deinem Geld 
ſo geſchwind wieder fertig werden, warum ſollteſt 
du mit der ſchlechten Münze deines Eigendünkels ſo 
lange dich herumtragen? Geh' endlich ernſtlich an 
deine Recollectionen; ſieh, was dich zerſtreuen konnte, 
haſt du nun ſelber zerſtreut, denn du haſt in dieſen Ta— 
gen zwiſchen der erſten und zweiten Recollection neuer: 
dings dein Geld verſpielt, verthan, zerſtreue ſonach 
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auch die übrigen Zerftreuungen, gönne dem Spring— 
bein ſeine albernen Vorzüge, laſſe den Rumpelmann 
ſpotten, verweile du in deiner Einſamkeit, gedenke 
an dein vergangenes, jetziges und zukünftiges Elend, 
erhebe deinen Geiſt, memento novissimorum — — 

Zuſatz von fremder Hand: »Sylveſter, wenn man 
ausgeht, ſo pflegt man ſein Zimmer zu verſchließen. 
Und wenn man ſich recolligiren und heilige Gedan— 
ken faſſen will, ſo pflegt man nicht auszugehen. Ich 
hätte deine geheimen Memoires alle mit mir neh— 
men, und deinem Freund Springbein einhandigen 
können zur Erheiterung eines geſelligen Herbſt— 
abends, aber du biſt mir zu armſelig, als daß ich 
dich necken wollte. Ich hätte mir auch die Mühe 
nicht genommen, dich zu beſuchen, aber die Groß— 
muth treibt mich an, dir aus deinem Elende zu hel— 
fen. Hochfliegender Geiſt, vielſtolpernder Strauch— 
ler, in den Studien ſtecken gebliebenes, eminentes 
Talent, uneleganter Stutzer, und von Zeit zu Zeit 
chriſtkatholiſche Farben ſpielendes Chamäleon; ſtür— 
miſcher, erhabener, vielgefräſſiger, ehrgeiziger, witz— 
blitzender, ängſtlicher Kraftmann! du kannſt Schul— 
gehülfe werden. Das Nähere erfährſt du in der Ta— 
bakhütte neben dem Seifenſieder in der Straße wo 
ich wohne. Voll herzlicher Verachtung dein Freund 
Rumpelmann m. p.« 
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Ernſtlich, ernſtlich! ich will ernſtlich anfangen. 
Wer? Strauchler? Ach, wie ſehr iſt daran zu zwei— 
feln? Strauchler war ſchon weit vorwärts gekom— 
men in ſeiner zweiten Recollection, da trieb ihn eine 
Art von dazwiſchenkommender Zerſtreuung ans Fen— 
ſter, und da mußte er jene Frau Vanitas (ſo will 
ich fie jetzt nennen) ſammt ihren Fraͤulein Töchtern 
und dem luſtigen Springbein vorübergehen ſehen; 
augenblicklich rannte er da hinaus, und ſchlich ſo 
ſchlau und umſichtig hinter ihnen her, daß ſie ihn 
bei der erſten Gaſſenecke ſchon gewahr wurden. Frau 
Vanitas zog eine vornehme Miene, ein langes ab— 
ſcheuliches Strauchler'n nie geſehen habendes Geſicht, 
die Fräulein Töchter kicherten, Springbein aber 
lachte, und Strauchler ſtrauchelte vor Verlegenheit 
über den Stein an der Gaſſenecke. Er hatte kaum 
ſich aufgeraffet, da fuhr ein Wagen hart um die 
Ecke, er flüchtete ſich in ein Haus, rannte einen 
ganzen Garn- und Nadelkram nieder, und fiel zu— 
letzt gar dem Schneider in die Hände, der von ſei— 
ner Wohnung eben herab kam, und der ihm, Strauch— 
ler'n, einen Frack gemacht hatte, den Strauchler 
ihm, dem Schneider, noch nicht berichtigt hat. 

Wie eitel biſt doch du, dachte ich im Nachhauſe— 
gehen, und wie eitel iſt die Welt! Du biſt in der 
Welt, und ſo lange du bei Gelde biſt, geht ſie dich 
etwas an, heute aber geht ſie dich nichts an. Wie 
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kühn biſt du, im erften Falle, wie verzagt, wann 
ohne Geld; wie verzagt und doch wie unbeſonnen! 
Daß du in der Welt biſt, iſt unvermeidlich, Gott 
hat dich in dieſe Welt geſetzt, du haſt dich nicht hin— 
ein geſetzt. Aber daß die Welt in dir iſt, dieſes iſt 
allerdings vermeidlich: Gott hat die Welt keineswegs 
in dich hineingeſetzt, du ſelbſt haft die Welt dir ein— 
gepfropft. Es iſt aber die Welt eine allerarmſeligſte 
Eitelkeit und nichts dann Unfrieden. Dieß ſiehſt du 
heute ein, vorgeſtern ſaheſt du es nicht ein. Denn 
der Mammon macht blind; aber nicht der Mammon 
allein, ſondern auch die Sehnſucht nach dem Mam— 
mon. Die Armuth aber macht ſehend, aber nicht ſo— 
wohl die Armuth an ſich, als die Liebe zur Armuth. 
Die Armuth beſäße ich freilich, doch leider nicht die 
echte. Denn dieſe, die ich beſitze, iſt ein leidiger Be— 
ſitz, ich habe große Furcht und Scheu vor ihr; ich 
bin auf eine armſelige Art arm, ich bin arm an jener 
Armuth, welche eine ſelige Armuth iſt. Vorgeſtern 
war ich bei Geld, und machte dumme Streiche; heute 
bin ich alles deſſen, was man bar nennt, aller Bar— 
ſchaft, bar und ledig, und bin darum doch nicht 
klüger. Ich war ſchon ſo wohl verſammelt innerlich, 
es hatten ſich ſchon fo erhebliche Gedanken in mir 
entſponnen, da mußte plötzlich der alte Stachel mich 
ſpornen. Warum ſah ich ans Fenſter? Was wollte 
ich beim Fenſter? 

Sag an, Strauchler, was wollte dieſer wankel— 
müthige Geiſt beim Fenſter? — Zerſtreuung? — 
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Aber wir wollten uns ja der Recollection widmen! 
Häͤltſt du ſo deine Vorſaͤtze? O Strauchler, iſt's nicht 
bereits in die 28 Jahre fchen, daß dieſe deine arme 
Seele, dein armſeliges, des Denkens faͤhiges Ich, 
bei zwei Fenſtern ſteht? Blicke hin, blicke her, drehe 
dieſe beweglichen Spiegelſcheiben nach allen Weltge— 
genden, reiße die Fenſterladen weit auf, verſchlinge, 
verſchlinge alles Sichtbare, du ſchauluſtiger, neu— 
gieriger, vorwitziger, unerfättlicher Guckkaſtenmann! 
Warum ſchauſt du nicht einmal mit der Hälfte die— 
ſer Neugierde in dich ſelbſt hinein? Warum fragſt 
du nicht, wie es mit dieſem Strauchler inwendig 
ſtehe? Ob auch nur eine geringe Spur von Nettig— 
keit darin herrſcht? ob es darin blumig, ſittig, ar— 
tig, ruhig, zierlich, ordentlich, lieblich, oder aber 
ſtaubig, ſpinnewebig, wüſte, unheimlich, düſter, 
dornig, ſtachlig, neblig, widrig ausſehe? Nicht 
wahr, Strauchler, dieß weißt du genau, ob dir ein 
Wachsfleck, ein Olfleck, ein Weinfleck, ein Staub— 
fleck, ein Tintenfleck auf dem Rock oder der Weſte 
ſitze, ob deine Stiefel ſtandes- und landesmaäßig glaͤn— 
zen, ob die Bruſtnadel zierlich hafte, und andere 
derlei Quisquilien noch Hunderte und Tauſende 
mehr? Freilich da ſehen deine Augen wohl, denn 
dieß alles gehört auch zur Welt, und bloß zur Welt. 

Aber inwendig? inwendig? Was man nicht durch 
die zerſtreuten Lichtſtrahlen ſieht, ſondern durch die 
verſammelten? nicht in der Diſtraction, ſondern in 
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der Recollection? Und wann wirft du endlich da— 
mit zu Stande kommen, mit dieſer Recollection? 

O wohl, Rumpelmann, haſt du ſo Unrecht nicht, 
in deiner, obwohl ſchon etwas groben, ſchriftlichen 
Anmerkung. O, Rumpelmann, du haft mir Wahr: 
heiten geſagt, die ich dankbar annehme, mitſammt 
jenem Antrage. Bereits war ich in jener Tabakhütte 
neben dem Seifenſieder, bereits iſt die Sache halb 
und halb in Ordnung geſetzt. Schulgehülfe in einer 
Privat-Lehranſtalt, fo weit hätten wir's denn ge— 
bracht, ich und Strauchler. Wir wollten hoch hinaus, 
jetzt ſind wir froh, wann wir das liebe Brot uns 
verdienen. Dieß, Strauchler, wird doch wohl endlich 
zur Recollection dich zwingen? Denn ich verſichere 
dich, gar ſo bald iſt keine Ausſicht für dich mehr, 
daß du wieder zu Gelde kommeſt, oder Geld zu dir. 
Du haſt deſſen auch ſo nöthig nicht, es iſt dir gut 
und nützlich, wenn du von allen Seiten in die Enge 
getrieben wirſt, das wird uns in etwas zur Beſin— 
nung helfen. 

Denn was iſt die Recollection wohl anders, als 
der ordentliche active Stand, oder, ſo zu ſagen, das 
Wohlbefinden des — Bewußtſeyns? Und Bewußtſeyn 
ſoll doch im Menſchen vorhanden ſeyn? In wie viel 
Worten iſt dieß abgethan? vielleicht mit den zwei 
Wörtchen: ich bin? O kaum! Denn da entſtehen ja 
gleich ein Dutzend Fragen: Wer? was? wie? wo? 
wann? wozu? woher? wofür? wodurch? Ich bin, 
das iſt noch dazu ein kecker Ausdruck, und eine gleich 


355 
bündige als kräftige Lüge, eine Laͤſterung, eine von 
den Impertinenzen, deren Strauchler ſo viele im 
Munde führt. Welcher Menſch unterſteht ſich zu 
fagen: ich bin? Ego sum! Die Philoſophie ſagt mir: 
dieß ift der Ausdruck des Abſoluten. Aber die heilige 
Schrift, die von Philoſophien ſo wenig verdunkelt 
wird, als die Sonne vom Johanniswürmchen, dieſe 
erzählt mir, daß der Herr aller Weſen, von Moſes 
gefragt, in welchem Namen er auftreten ſoll vor 
Pharao im aͤgyptiſchen Lande, alſo feinen Namen 
geoffenbaret hat: Ich bin, der ich bin. Sum qui sum. 
Dieſer Pharao wird ſich verwundert haben, da er 
die Befehle desjenigen vernahm, der da iſt. Denn 
er meinte doch etwas zu ſeyn. Aber Pharaonen leben 
für gewöhnlich nicht im Bewußtſeyn. Will ich auch 
einer ſeyn von ſeinem Hofſtaat? will ich mit ihm 
von jenen zehnfachen und hundertfachen ägyptiſchen 
Plagen und Übeln mich quälen laſſen, von welchen 
Leute ohne Bewußtſeyn geplagt zu werden pflegen? 
von den Blutwellen der Leidenſchaften? von den 
Fröſchen des großen egoiſtiſchen Sumpfes? von dem 
Ungeziefer der Trägheit? von den Mücken der Wer: 
drießlichkeit? von der Peſt der unlautern Begierde? 
von den Geſchwüren des Neides? von dem Hagel 
des Jähzorns? von den Heuſchrecken der Gefräßig— 
keit? von den Finſterniſſen der Aufklärung? endlich 
vom Tode aller Erſtlinge, d. i. vom gänzlichen Ver— 
luſte der beſten, jugendlichen Jahre, und alles deſſen, 


ſo man bei guten Kraͤften gewirkt, gearbeitet, ge— 
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fammelt hat? fo daß man im Momente des Todes 
von allen dieſen vielfältigen, nicht im Namen des— 
jenigen, der da i ſt, erlebten und gehandhabten Din— 
gen, nicht den mindeſten Nutzen gewinnt? 

O Strauchler, ſuche dein Bewußtſeyn hervor 
aus der Tiefe des darüber hergeworfenen Schuttes 
alter und neuer Zerſtreuungen, oder grabe nach ſel— 
bem nach, wie man durch Sand und Schieferthon nach 
gutem Metall gräbt. Frage dich, wer du ſeieſt? — 
Ich bin Strauchler, Edmund Sylveſter Strauch— 
ler. — Nein, du heißeſt ſo. Was du biſt, iſt ſo 
leicht nicht zu ſagen, denn ich frage dich: bift du 
wirklich? Du weißt, daß dieß eine der ſchwerſten 
Fragen iſt. Zwar wirſt du antworten: mein Be— 
wußtſeyn lehrt mich das. Allein man frägt dich neuer— 
dings: worin beſteht dieß Bewußtſeyn? Darauf wür— 
deſt du flugs antworten: das Bewußtſeyn iſt dieje— 
nige Erkenntniß, welche in den zwei Wörtchen aus— 
gedrückt wird: ich bin, oder ſelbſt ſchon in dem ei— 
nen: ich, Ich, ego. Mein Strauchler! ſage mir, iſt 
das nicht ein Beweiszirkel und Zirkelbeweis? Mein 
Strauchler, ich werde dir gleich beſſer und gründli— 
cher ſagen, was dein Bewußtſeyn ſei. 

Dein Bewußtſeyn iſt dein Elend. Je weniger du 
dieß Elend erkenneſt, deſto elender iſt dein Bewußt— 
ſeyn. Je höher aber dieß Elend ſteigt, deſto ſchwe— 
rer iſt es zu erkennen. Dieß aber iſt dein Elend, daß 
du auf Fragen kein Gewicht legen willſt, wie die 
obigen ſind: wer? wie? wo? woher? wozu? ſammt 
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den übrigen ſupra notirten. Sage immerhin: ich 
bin; aber ſetze dieſe Fragen hinzu, und bekümmere 
dich um die Antworten. Das wäre vielleicht die beſte 
Aufgabe für deine geſammte Recollection. Sage: 
Strauchler iſt, aber es war eine Zeit, da er nicht 
geweſen iſt. Woher iſt alſo Strauchler? wozu iſt er? 
was iſt ſein Zweck? wie muß er ſeyn, damit er da— 
hin gelange, wohin er gelangen ſoll? Gott allein 
iſt, und es hat keine Zeit gegeben, da Er nicht war, 
Ihm allein gebührt dieſes üſt. Gott allein iſt ein in 
ſich ſelber ruhendes Ich, ein in ſich ſelber gegrün— 
detes Bewußtſeyn, ein Bewußtſeyn ewiger Klarheit 
und Unwandelbarkeit. Darum ſagt Er von Sich, 
und nennt Sich: Ich bin Der Ich bin. Der daal— 
lein iſt, war, und ſeyn wird, Der allezeit iſt, und 
niemals nicht war. Fallt mir da nicht die Stelle des 
heiligen Paulus ein? Chriſtus geſtern und heute 
und morgen, und allezeit: — 

Tiefer, immer tiefer, ſenke dich, mein Geiſt; 
in den Abgrund unendlicher Geheimniſſe ſchwinge 
kühnlich dich, wage es, ein Gerüſt hinabzubauen 
von wohldurchdachten Gedanken! Siehe, es iſt ſo 
fhon, der ganzen veradhtlihen Welt den Abſchied 
zu geben, und ſich erhabener Betrachtung zu weihen. 
Was liegt dir nun an Armuth, Spott, beſchränk— 
ten Nahrungszweigen, verfehlten Ausſichten, Froſt 
und Entſagung, und andern Kleinigkeiten? Du 
haſt einen höhern Weg vor dir, dich hat der Herr 
der Ewigkeit zur geweihten Stille eines Denkers 
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berufen. Du ſiehſt, daß es gehen wird; warum ver— 
harreſt du nicht langer? Was fährt dir auf einmal 
in die Füße? haſt du etwas vergeſſen? haſt du einen 
Knopf im Schnupftuch? Ja, ja, das iſt ſchon ei— 
ner; allein was hilft fo eine erbaͤrmliche Mnemonik? 
Nun fällt's mir ein. Strauchler knüpfte dieſen 
Knopf, als ich ihm aus dem Traume half, ihm ſa— 
gend: Dein wahres Bewußtſeyn iſt dein Elend. 
Strauchler will dieß näher erklärt haben, denn er 
verſteht es nicht. O Strauchler, ich möchte dir's gern 
erklären, allein du haft ja weder Ruh noch Raſt, 
ſieheſt nach Thür und Fenſter, trippelſt mit den 
Füßen, reibſt die Hände, ſuchſt aus der Necollec- 
tion zu ſpringen, wie aus einem Kerker! — Hune 
ger haſt du? wohl, wohl, ich merke das. Kühl iſt 
dir? wohl, wohl, ich fühle das. Es iſt dir überhaupt 
nicht wohl in deiner Haut, nicht wahr? Ein Gläs— 
chen Wein, ein warmes Zimmer, und dergleichen, 
ein Schwank darneben in leichtſinniger Sippſchaft, 
das möchte dich wieder empor bringen? Allein, 
mein Kind, dazu ſind jetzo keine Ausſichten. Mer— 
keſt du nun dein Elend? kömmſt du nun zu Bewußt— 
ſeyn? Was iſt der Menſch, Strauchler? Was biſt 
du, Strauchler? Iſt der Hunger Herr über den 
Geiſt? herrſchen kalte Füße über einen denkenden 
Kopf? Iſt dieß Leben, das von Elementen regiert 
wird, das wahre Leben? Iſt dieß Ich, das friert 
und hungert, ein Ich in Sich! Wenn die Elemente 
des Weins, Kaffehs, der Sonnen- oder Ofenwarme, 
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machen, daß es dir wohl geht, biſt du auch damals 
im rechten Bewußtſeyn?! Freue dich, Strauchler, 
freue dich in deinen Leiden, denn in dieſen allein 
wirft du erreichen, was einzig dir noth thut, name 
lich das Bewußtſeyn. Haſt du niemals zugehört, 
daß das Leiden einem Chriſten unentbehrlich ſei? 
weißt du nicht, daß dein Herr und Meiſter für gut 
gefunden hat, dich durch die Schule des Leidens zu 
führen? Was ſollſt du dann lernen in dieſer Schule? 
Item, eben das Bewußtſeyn. Aber bisher biſt du 
draußen vor dem Schulhauſe herum geſprungen, 
draußen, wo der große Lärm iſt; in der Welt, wo 
man alles lernt, nur nicht das einzige, was man 
braucht, namlich das Bewußtſeyn. 

Aber da kömmt Rumpelmann, ich kenne ihn am 
langſamen plumpen Tritt über die Stiegen herauf. 
Ich will mich vor ihm demüthigen, ja, Strauchler, 
es kann nicht anders ſeyn. Er ſoll mir ſechs oder 
acht Groſchen leihen, auf einen tüchtigen Laib Brot, 
und ein Viertelpfund Käſe. — Beſchluß der dritten 
Recollectionsſtunde. — 


— ne 


Viertes Stündlein. 


Es iſt mir ſo wohl hier, weh und wohl. Ich 
möchte weinen, und ich könnte es auch. Was ſagt 
der Dichter vom König von Thule? »Die Augen gin— 
gen ihm über, trank keinen Tropfen mehr. »Strauch— 
ler'n geht's beinahe eben ſo. Die Augen gehen ihm 
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über, vor innerlicher Rührung und ernfthaft weh— 
müthigem Bedenken; von dem Taumelkelch der Welt— 
freuden trinkt er keinen Tropfen mehr. Wie hätte 
auch ein armer Schulgehülfe in einer Privat-Lehr— 
anſtalt für ungezogene Zöglinge einen Antheil noch 
an Weltfreuden? 

Es iſt mir ſo wohl hier, wohl und weh. Die 
kleine Stube ſieht einer Kloſterzelle gleich, das Fen— 
ſter iſt der Decke viel naher als dem Fußboden, vers 
gittert, und führt in den Erdhof. Solchergeſtalt iſt 
von dieſer Seite keine Zerſtreuung mehr zu fürchten. 

Meinem Tiſchlein gegenüber hat die gute alte 
Wittfrau, bei der ich wohne, ein Crucifix an die 
Wand befeſtiget, das ſieht mich bedeutſam an, als 
fragte es: Kennſt du Mich? haſt du Mein nicht 
gänzlich vergeſſen? Strauchler muß weinen, Strauch— 
ler erwiedert: Kaum und beinahe. Kaum, d. i. 
kaum kenne ich dich mehr, beinahe, d. i. beinahe 
habe ich Deiner vergeſſen. Aber haſt Du meiner ver— 
geſſen? Kaum. Und kenneſt Du mich noch? Nicht 
beinahe, ſondern durch und durch. 

Sieh hier den Anker, Strauchler, durch wel— 
chen dein Recollections-Schifflein einen feſten Stand— 
ort gewinnen ſoll in den Fluthen der Zerſtreuung. 
Du wirſt nicht in's Unbeſtimmte und Blaue mehr 
hinausſteuern, und die bunte Flagge deiner Phan— 
taſie im Winde flattern laſſen, und die Segel der 
Meditation allen Stürmen der Thorheit preis geben. 
Du wirſt dir einen feſten Punct erwählen, auf den 
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du dein Augenmerk hefteſt. Du wirft den Compaß 
gebrauchen, damit du wiſſeſt, wo Süd und Nord 
ſei. Du haſt ja einſt Jeſum Chriſtum geliebt? du 
haſt ja an Ihn geglaubet? Was hindert denn jetzo 
dich daran? Biſt du jetzt klüger, edler, erhabener, 
glücklicher, als du einſtens warſt? Biſt du nicht 
ſtumpfer vielmehr, thörichter, pöbelhafter, unſeli— 
ger, verworrener? O der kleine Edmund Sylveſter 
Strauchler, was war dieß für ein feines Kind! Un— 
befangen, fröhlich, gelehrig, ſchelmiſch ohne Bos— 
heit, und fromm ohne Mißmuth. Aber als Edmund— 
chen ein Edmund ward, zu viel hörte und ſah und 
las, dem Fürwitz freien Lauf gab, und vom Baum 
der Erkenntniß naſchte, der außerhalb des Para— 
dieſes wächſt, als Edmund ſeinen Mund weit auf— 
riß, um, wo möglich die ganze neueſte Literatur von 
philoſophiſchen Romanen und leichtfaßlichen Alma— 
nach-Gelehrſamkeiten zu verſchlingen, — ach was 
für ein lieb- und leidloſer, frivoler, ungeſchlachter 
Pflaſtertreter iſt er da geworden! Da hat er Jeſum 
Chriſtum verlaſſen, und iſt deßhalb ganz dumm ge— 
worden! halb geiſtreich und ganz dumm! ſtrotzend 
von Anſicht, aber ohne Licht; munter und vielbe— 
weglich, aber ohne Leben. Denn in Ihm allein iſt 
das Leben, und das Leben iſt das Licht des Men— 
ſchen. Siehſt du dieß ein, Strauchler? will es dir 
einleuchten? 

Ich ſeh hin auf Den, Der einſtens meine Liebe 
war, aber mehr und mehr verfinſtert ſich mein Ge— 
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müth. Das machen die philoſophiſchen Romane ſammt 
den kurzen zarten Abhandlungen in denen Almana— 
chen. Die Gelehrten an verſchiedenen Flüſſen Deutſch— 
lands, an der Oder, oder an der Elſter, oder an 
der Spree, ſtrafen mich, daß ich zu jenen mich ge— 
ſellen will, die ihr Glück darin zu finden ſuchen, 
daß fie »ſtundenlang das Bildniß des Gekreuzigten 
anſtarren. Aber es gibt noch Gelehrtere, die deßhalb 
mich loben. Ich will mich von jenen nicht abſchre— 
cken laſſen, denn ich könnte ja auch Bücher ſchrei— 
ben! Wird ſich wohl ein Held, ſei's auch nur ein 
Federheld, vor dem andern fürchten, ſofern er nur 
ein wahrer Held Mt? Nein, ich wil alle Lectüre 
jetzt aus dem Vordergrund des Gedächtniſſes zurück— 
ſchieben; ich will ſtatt der Lectüre die Lection her— 
vorſuchen: Lectio sancti Evangelii. Worin beſteht 
dieſe Lection? O mein Gott, lediglich in der verſtän— 
digen, aufmerkſamen und herzlichen Anſchauung des 
Gekreuzigten. 

Gib wohl Acht, Strauchler, was ich dir ſage. 
Du ſollſt aufmerkſam, verſtändig und herzlich be— 
trachten, d. h. du ſollſt dein Gedachtniß, deinen 
Verſtand und deinen Willen dabei zu Hilfe nehmen; 
denn in dieſen drei übungen beſteht die Recollection 
und Meditation, und durch dieſe allein kömmſt du 
zum wahren Bewußtſeyn. 

Was ſagt dir dein Gedachtniß? Du kannſt nicht 
laäͤugnen, was kein großer Mann ſeit achtzehn Jahr— 
hunderten gelaugnet hat: Dieſer iſt erſchienen in 
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der Welt, wunderbar im Leben, wunderbar im Tode. 
wunderbar nach dem Tode; wunderbar im Wirken, 
wunderbar im Leiden; nicht ein Muſter von Men— 
ſchenliebe und Weisheit, ſondern wahrhaftig die 
Liebe und Weisheit ſelbſt, unendlich in Worten, 
unendlich in Werken; unendlich im Leiden, über 
Alles preiswürdig in göttlicher Sanftmuth, unbe— 
greiflich in ſtarkmüthiger Geduld. Er iſt erſchienen, 
Er hat gelehrt, geheilt und geſpendet, Er iſt am 
Kreuze und in Schmach geſtorben, Er hat die ganze 
Welt umgewandelt, Er hat Seine Seele geſetzet für 
die Seinen, Er hat Seine Seele wieder zu Sich 
genommen, denn Er hat das Leben in Sich Selber. 
Er hat Alle zu Sich berufen. Er will Alle zu Sich 
ziehen. Und — man mag machen was man will, 
ſpintiſiren wie man will, in Irrthum und Sünde 
herumtoben, ſo lang man will, des Namens Jeſus 
wird man innerlich nie mehr los und ledig: man 
muß ihn entweder lieben oder haſſen, oder wenig— 
ſtens ſcheuen, dergeſtalt, daß man ihn ſo ungern 
über die Lippen bringt, als ſprache man dadurch fein 
Todesurtheil aus, da es doch vielmehr keinen Namen 
gibt, der mit ſüßerer Freude ausgeſprochen werden 
ſollte. Auch Strauchler hat ſich alle erdenkliche Mühe 
gegeben, und in Geſellſchaften forgfaltig ſich für— 
geſehen, daß dieſer Name ja niemals ſeinen Lippen 
entſchlüpfe; nichts deſto weniger, wenn er einem ar— 
men Mann einen Kreuzer oder gar einen Groſchen 
ſchenkte, dachte er wohlgefällig bei ſich: So handelt 
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ein Menſch, ein Chriſt! Alſo ein Ehrift warft du, 
Strauchler, und Dem, Der dieſe Würde dir gibt, 
haſt du gleich tölpifch als boshaft, den Rücken ge— 
wendet? 

Dein Verſtand, Strauchler (ſo viel du deſſen 
noch haſt), dein Verſtand tritt auf, und will das 
Verhaͤltniß finden zwiſchen Jeſu und dir. So viel, 
ſagt er, ſo finſter ich auch geworden bin, ſo viel er— 
kenne ich doch, daß dieſer mein Herr am Kreuz der 
Mittelpunct und Lichtpunct der ganzen großen Welt— 
geſchichte iſt, und auch der kleinen, namlich meiner 
eigenen Geſchichte oder Biographie. Die große Welt— 
hiſtorie iſt noch nicht zu Ende, die kleine oder meine 
auch noch nicht. Die große zeigt mir klar, daß alles 
in den Abgrund der Verwüſtung und des Grauels 
verſunken wäre, fo Jeſus nicht erſchienen wäre auf 
Erden, die kleine aber überzeugt mich, daß ich ſchlech— 
terdings zu Grunde gehen müſſe, wenn Jeſus nicht 
im Brennpunct meiner Welt, in meinem Herzen 
erſcheinet. Ach, die Nacht iſt keines Menſchen Freund! 
Und aus taufendjahrigem Irrthum kömmt man ohne 
Meiſter nicht zur Wahrheit. Und aus der knechtiſchen 
Verſunkenheit der Sünde (was aber Sünde iſt, 
ſollſt du mir, Strauchler, ſpäter ſagen) ſteigt man 
ohne Erlöſung nicht zur Freiheit und Reinheit em— 
por. Und ohne Sonne iſt kein Tag auf Erden. Und 
ohne Gott iſt kein Leben in den Herzen. Niemand 
aber ſteiget in den Himmel hinauf, es ſei dann, wer 
herabgeſtiegen iſt. Niemand erkennet Gott, niemand 
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ſchauet die Wahrheit, als Gott, die Wahrheit Selbſt. 
Niemand kennet den Vater, es ſei dann der Sohn, 
und welchem er es offenbaren will. Er und der Va— 
ter ſind Eins. Alſo aber hat Er die Welt geliebet, 
daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, damit, wer 
an Ihn glaubt, das Leben habe. 

Dieß alles hält dein Gedaächtniß, Strauchler, 
deinem Verſtande vor, und während du, wie uner— 
fahrene Gelehrte ſich ausdrücken, ein Crucifixbild 
anſtarreſt, beginneſt du allmaͤhlig, Jeſum den Ge— 
kreuzigten anzuſchauen, welcher den Griechen, d. i. 
den Gelehrten, eine Thorheit, den Juden aber, 
d. i. den Erde liebenden Sinnenknechten, ein Arger— 
niß iſt. Was iſt er dir? Der mich geliebet hat, und 
hat Sich Selber für mich dargegeben. Für mich? 
Ja freilich auch für mich. Weiß ich das gewiß! So 
gewiß, als ich ein Sünder bin, ja eben deßwegen. 
Denn wenn ich kein Sünder bin, ſo geht mich Sein 
Leiden und Tod nichts an, auch Seine Lehre nicht. 
Er hat's ja Selber geſagt: Ich bin nicht gekommen 
um der Gerechten, ſondern um der Sünder willen. 
Die nach Ihm nicht fragen, die müſſen wohl dafür 
halten, daß ſie zu den Gerechten gehören. Ich mei— 
nes Theils habe keine ſolche Überzeugung von mir, 
wie ſollte ich auch? kenne ich dieſen Strauchler nicht 
an die 28 Jahre ſchon? kann ich, der ich fein Bio— 
graph bin; wenn auch noch fo parteiiſch, es verheh— 
len, daß ich ohne Scham und Schauder, ohne Ver— 
druß und Bitterkeit an ſeinen Lebenslauf nicht ge— 
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denken mag? Weiß ich mir einen andern Troſt, als 
dort hinzuſehen, zu Dem, Der mich geliebet hat, 
Der mich liebet, und Der die Hand mir reichet, 
und mir rufet, und mich ſuchet, abermals und aber— 
mals, unermüdlich? 

Ach, Strauchler, ſei ſo ſtörriſch und trotzig nicht, 
laſſe dich bewegen, einen herzlichen Blick, einen 
Blick der Liebe und des Vertrauens wende zu Ihm. 
Sein bitteres Leiden betrachte, Seine himmliſche 
Größe bete an, Seine Liebe zu dir beherzige. Was 
hilft dir Wiſſen und Erkennen und Verſtehen, ſo 
lange du nicht willft? Wer kann dich zwingen, 
Strauchler? wer kann dich zwingen, als du ſelbſt? 
Iſt dieß nicht dein ganzes Unglück, daß du ſeit ſo 
vielen Jahren immer willſt, und nicht willſt? daß 
dein Wille, dein Adelsbrief, in einem ſtaubigen Win— 
kel liegt und modert? Siehe, das rechte Wollen 
wäre dir jetzt leichter geworden als jemals, denn die 
Willkühr zu Vierlerlei, und das Langen nach Aller— 
lei, und der Ekel vor Einerlei ſollen jetzt ein Ende 
erreicht haben, ſeitdem du dein ganzes Geld mitſammt 
einem guten Theil deines Hochmuths verſpielt haft, 
und die Welt dir gleichgültig oder doch du der Welt 
gleichgültig geworden! So wende nun deinen Wil— 
len! rufe: es iſt Zeit; ja Herr, ich komme zu Dir, 
es iſt die höchſte Zeit! — 

— — So ſchrieb ich eben, als man mir zuſchrie, 
es iſt die höͤchſte Zeit zur Lection. Da mußte ich 
hinüber in die Privat⸗Lehranſtalt, zu den ungezo: 
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genen Zöglingen. Und wie ich eben an der Tafel 
ſtehe, und mitten inne bin in der Vorleſung über 
das Buchſtabiren, da wird die Thür aufgeriſſen, 
da tritt Mama, Frau Vanitas, herein, ſammt den 
Fräulein Töchtern, und ſammt Alcibiades Springs 
bein; wollen wiſſen, wie ſich der Vanitas junges 
Söhnlein, ſo unglücklicher Weiſe einer von jenen 
Zöglingen iſt, in den Wiſſenſchaften fort- und aus— 
bilde, und nebenher auch in der Sittlichkeit und gut 
abgeſchliffenen Aufführung. O was verwirrt iſt da 
Strauchler geworden! O wie verlegen iſt er dage— 
ſtanden! Nun ſitze ich wieder hier, und noch toben 
alle Gedanken in und durcheinander. Gewiß, gewiß, 
dieſer Rumpelmann hat meine jetzige Charge bekannt 
gemacht, und jener Schelm von Springbein hat die 
Gelegenheit, mich zu beſchaͤmen, angezettelt. Und 
Strauchler? War Strauchler nicht der Meinung, 
er ſei ſeiner Hoffart los und ledig worden? er habe 
auf Ehre, Flimmer, Luſt und Freude der Welt Ver— 
zicht geleiſtet? Die Augen gingen ihm über, trank 
keinen Tropfen mehr? O armer Strauchler, mäßige 
dich, beſinne dich, geh' in dich, ſammle dich, recol— 
ligire dich auf's neue. Laſſe nicht nach! Fange von 
neuem an! es ſoll doch einſtens von dir noch geſagt 
ſeyn: 

Strauchler, ein König von Thule, 

Die Welt hat er nimmer lieb, 

Nun bleibt er bei feiner Schule, 

Ach, der Tod kommt wie ein Dieb. 
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Zum Kreuzbild ſieht er hinüber, 
Sein Freudenkelch iſt leer, 
Die Augen gehen ihm über, 
Trinkt keinen Tropfen mehr. 


Fünftes und reſy. letztes Stündlein. 


Hier ſitze ich denn wieder, verwundere mich über 
mich ſelbſt, und frage mich: Wird's einmal, oder 
wird es nicht? Soll ich noch einige Mühe an dich 
wenden, Strauchler, oder ſoll ich dich ganz aufge— 
ben, und dich laufen laſſen, wie und wohin du 
willſt? Ach, wie ſchwer iſt's, mit ſich ſelber Um— 
gang zu pflegen! Vieles kann man aushalten, ſich 
ſelber kann man nicht aushalten. Es gibt peinliche 
Geſellſchaften, aber keine iſt peinlicher, als jene, 
die man in der Einſamkeit hat. Ich möchte mir hun— 
derterlei ernſte Dinge ſagen, aber ich habe die Ge— 
duld nicht, mir zuzuhören. O Strauchler, du haſt 
geſtern wieder vor eitlen, hoffärtigen und leichtſin— 
nigen Menſchen dich geſchaͤmet, aber wie fhamft du 
dich dieſer elenden Schamröthe nicht? Du haͤtteſt 
dich ſo groß und ſtandhaft, ſtoiſch, kaltblütig und 
beſonnen zeigen können, vor dieſer Frau Vanitas, 
und der ganzen Sippſchaft. Aber, unter uns geſagt, 
du biſt weder groß noch ſtandhaft, ſondern ein ganz 
ordindrer, gemeiner, gewöhnlicher Menſch, wie fie 
auf den Gaſſen herumzulaufen pflegen; du biſt nicht 
ſtandhaft, ſondern wankelmüthig; du biſt nicht ſtoiſch, 
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ſondern höchſtens perpler zuweilen; nicht kaltblütig, 
ſondern mit allen Temperaturen begabt, ſiedheiß 
und kochend, wann es Zorn gibt, warm, wann's 
wo ein Pfefferdütchen voll Ehre aufzuheben gibt, 
lau, wann da und dort ein Gedanke an das Him— 
melreich ſich regt, kalt, wann andere Leute gelobt 
werden, froſtig, als wenn ein Polarwind dich an- 
blieſe, wann man dir die Wahrheit ſagt. Auch be— 
ſonnen biſt du nicht, denn zum Beſonnenſeyn gehört 
Beſinnung, die Beſinnung aber iſt die Erfriſchung 
und Erneuerung des Bewußtſeyns, das Bewußtſeyn 
aber iſt ein lichtes Flaͤmmlein, fo nur lebet vom 
Mark und Fett der Meditation, am Docht und Fa— 
den der Recollection; die Recollection aber iſt ein 
Geſchäft und eine Übung, wozu du bis jetzt noch 
nicht gelangt biſt. 

Und doch, Strauchler, da du nicht laͤugnen kannſt, 
was ſelbſt die Strauchler's und Rumpelmann's nicht 
zu Taugnen wagen, nämlich daß die Prärogative des 
Menſchen das Bewußtſeyn ſei, als wodurch er ein 
Bürger der Geiſterwelt iſt, ſo wirſt du eben ſo wenig 
in Abrede zu ſtellen dich unterfangen, als ob die 
Recollection nicht das wichtige Gefchaft des menſch— 
lichen Lebens ſei. Und da ein Menſch ohne Bewußt— 
ſeyn nur ein Titular-Menſch iſt, und da ein Be— 
wußtſeyn ohne Recollection nur ein Titular-Be— 
wußtſeyn iſt, ſo bedenke nun, und entſcheide, ob 
Strauchler, Rumpelmann, Springbein und Con— 
ſorten behaupten dürfen, daß ſie der Menſchheit 


Ehre machen? O der unermeßlichen Ehre, ein Menſch 
zu ſeyn! o der nicht geringen Schande, daß der 
Menſch kein Menſch ſeyn will! 

Und zwar: was iſt der Menſch? Ein Herr der 
Erde und ein Knecht Gottes. Alſo muß er die Erde 
unter ſich, Gott aber über ſich haben. In der That, 
er hat auch damals nur die Erde unter ſich, wenn 
er Gott über ſich hat. Er iſt ein Herr der Erde, 
wenn er ein Knecht Gottes iſt. Ja er iſt ein Herr 
der Erde, weil er ein Knecht Gottes iſt. Will er 
aber Gottes Knecht nicht ſeyn, der zwar nichts deſto 
weniger ſein Herr bleibt, ſo iſt er ein Knecht der 
Erden, ein Erdenknecht, ein Sinnenknecht. 

Aber nicht wahr, hierbei verdrießt dich etwas? 
Das Wort Knecht bringt dich in Harniſch. Der 
Menſch iſt frei, ſagſt du. Freilich, Strauchler, frei— 
lich iſt er frei, wenn er nämlich in der Recollection 
lebt, wenn er ſeiner ſelbſt bewußt iſt, wenn er ein 
Menſch iſt, wenn er ein Knecht Gottes iſt. Aber 
damit iſt dir nicht gedient. Kenne ich dich denn nicht? 
Biſt du nicht eben derjenige, der ſo gerne ſich in die 
Bruſt wirft, die Achſeln zurückdrangt, den Kopf 
hoch aufſetzt, mit den Füßen weit ausgreift, und 
raſch, kühn, breit, feſt, ſtolz durch die Gaſſen ſchrei— 
tet? — Knecht! Du findeſt dieß Wort ſo demüthig, 
oder, was dasſelbe iſt, fo niederträchtig, fo ganz ge— 
gen Menſchenwerth und Würde! Geſetzt auch, daß 
du für jetzt ein bloßer Schulgehülfe biſt, lebeſt du 
dann umſonſt in dieſer deiner Zeit, in dieſer heroi— 
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ſchen, herrlichen, kraftvollen, kaffehbegeiſterten Zeit 
des neunzehnten Jahrhunderts! Weißt du nicht, 
was dieſe klügſte aller Zeiten vom Menſchen dich 
lehrt? Der Menſch, ruft fie, ein freies, edles, hoch— 
aufſtrebendes, kosmiſches, ſchaffendes, den Götter— 
funken in ſich tragendes Weſen — — 

Gut, Strauchler, du haſt anſehnliche Begriffe 
vom Menſchen, auch vom Strauchler. Und aller— 
dings, du ſollſt ja kein Knecht ſeyn, ſondern ein 
Herr! und zwar kein knechtiſcher Herr, und auch 
kein herriſcher Knecht, ſondern ein Lehensherr, der 
die Oberherrſchaft des Herrn der Herrſchenden gern 
anerkennt. Ein Herr der Erde ſollſt du ſeyn, iſt dir 
dieß zu wenig? Und weil dein Leib von der Erden 
iſt, und wieder zur Erde wird, ſo ſollſt du auch über 
deinen Leib Herr ſeyn, ſo wie es ſich gebührt, daß 
der Geiſt über die Sinnenbegierlichkeit, und Adam 
über Eva das Regiment führe. Du biſt ſtolz, Strauch— 
ler, aber wäreft du es nur auf die rechte Weiſe! 
Bisher warſt du dein eigener Knecht, ſei von nun 
an dein eigener Herr. Bisher warſt du ein Mode— 
herr, welches eben ſo viel ſagen will, als ein Mo— 
deknecht und Modeſclave, ſei jetzt ein Moderherr, 
d. h. ein Herr über den Moder deines Leibes, und 
über den Moder des um ſelben gehängten Kleider— 
tandes, ſo beiderſeits denſelben Weg wandert. Bis— 
her warſt du ein Damenknecht, denke aber daran, 
daß die erſte herrſchſüchtige Dame Eva geheißen hat, 
die erſte, die nach dem Schlangen-Fürwitz ſeyn 
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wollte wie die Götter, die erſte, die vergöttert wer— 
den wollte. Bisher warſt du ein Kriegsknecht, folg— 
teſt den gelben Fahnen des Neides, der Mißgunſt 
und Gehaffigkeit, der Trommel wüſter, lärmender 
Unterhaltungen, der türkiſchen Muſik wild durch— 
einander heulender Leidenſchaften. Willſt du nicht 
lieber dem Herrn des Friedens dienen? Bisher warſt 
du ein Ruderknecht auf dem morſchen Wrak, der im 
großen Weltmeere herumfluthet, ſollteſt du nicht 
lieber Dienſt nehmen im Schifflein Petri, oder auch 
nur als ſtiller Paſſagier dich hineinbegeben, um am 
glückſeligen Port ans Land der Lebendigen auszu— 
ſteigen? 

O Strauchler, es wird nichts aus dir, kann auch 
nichts werden, weil du niemals beteſt. Nachbeten 
zwar, darauf verſtehſt du dich wohl, aber leider gott— 
loſen Vorbetern bloß. Wer am lauteſten ſchreit, dem 
wird am willigſten nachgebetet, und dieſes unſinni— 
gen Nachbetens ſchämt ſich kein Strauchler, kein 
Springbein, kein Rumpelmann. Was ſie plappern 
hören, das plappern ſie nach, können ſie es ſo 
zart und zierlich nicht wiedergeben, ſo geben ſie 
es um ein gut Theil plumper, was verſchlägt 
das, wenn der Sinn oder der Unſinn nur derſelbe 
bleibt! Denn Unſinn iſt Alles, was gegen die 
Wahrheit zu Felde zieht und gegen Gott; was 
für ein tolles, abgeſchmacktes Unternehmen! So 
ſoll man denn nicht einmal zornig werden, und in 
gerechtem Ingrimm auffahren, und zu Strauchler, 
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Rumpelmann, Springbein und Conſorten rufen 
und ſagen: Ihr albernen Zeitverſchwender, ihr arm— 
ſeligen Scheinmenſchen und gottentfremdeten Tho— 
ren, wie lange noch, o wie lange noch, werdet ihr 
in euere elende und lafterlihe Unwiſſenheit euren 
Stolz ſetzen, und auf eine Leichtfertigkeit große 
Stücke euch einbilden, die eben ſo wenig Verſtand 
und Mühe koſtet, als ſicher fie zum Verderben führt! 
Iſt es nicht Zeit, daß ihr wahrhaft eure Menſchen— 
würde zu fühlen anfanget, und daß ihr beherziget, 
ein Gottmenſch breite die Arme nach euch aus, und 
wolle euch unter die Seinigen aufnehmen? — Aber 
Strauchler, Rumpelmann, Springbein und Con— 
ſorten hören ſolche Reden gar nicht an; wie? rufen 
ſie, der fängt gar zu predigen an? Fort von ihm! 
fort von dem gleißneriſchen, kopfhangenden, finſtern 
Tuckmäuſer! darüber find wir hinaus! — Und ſie 
machen ſich auf, und gehen ihre Wege, boͤſe Wege, 
Irrwege und Abwege; wie iſt den Leuten zu hel— 
fen? Sie ſind über Alles hinaus. 

Sind ſie wirklich über alles hinaus? Was heißt 
dieß zu deutſch? Sie haben es ſich zum Geſetze ges 
macht, innerlich alles Geſetzes ſich zu entheben, und 
keine Granzen mehr zu kennen. Mittlerweile find 
ſie noch nicht geſtorben, denn obgleich ſie todt ſind, 
und als Todte dem Tod und den Schatten und dem 
Nichts nachlaufen, ſo ſind ſie doch noch Perſonen, 
in welchen Leib und Seele noch vermählt ſind, ob— 
wohl in einer ſehr unſeligen Ehe. So lange ſie aber 
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nicht geftorben find, find fie keineswegs über Alles 
hinaus. Der Tod, dieſer ſchauerliche Lehrmeiſter, 
wird ſie auf ganz neue Gedanken bringen. Er wird 
ihnen eine Lection halten von der göttlichen Gerech— 
tigkeit, item von dem wirklichen Beſtande und Vor— 
handenſeyn der Hölle, mit einer Beweiskraft, ge— 
gen welche ſie nichts einzuwenden finden werden. O 
ernſthafte Zeit, welche der Zeit ein Ende madt!_o 
jammervolles Gelaͤhmtſeyn und ſtarres Dahinliegen 
eines ſterbenden Springbeins! o ſchauderhafte Stille, 
o ſchreckliches Schweigen Rumpelmann's, eines tod— 
ten Löwen! Was hernach, was hernach? was kommt 
hernach? 

O Strauchler, ſei verzagt, ſei kleinlaut, habe 
Angſt, habe Sorge, laſſe immerhin dich auslachen, 
laſſe die Leute dich einen Kleingeiſt, einen Schafs— 
kopf, einen »nervenſchwachen Jüngling« nennen, 
fürchte dich, Strauchler, fürchte dich vor Tod und 
Hölle; glaube, daß du nie genug davor zittern kannſt, 
und halte dieſe Angſt deinem künftigen Fortkommen 
für heilſamer, als alle Geſchicklichkeit, Weisheit, 
Kunſt und Schätze der ganzen Welt. Dieſes iſt viel 
geſagt, und doch noch lange zu wenig. Denn wie 
lange wirſt du hier noch dich umthun auf dieſer 
Welt? einige Jahrzehende noch, oder einige Jahre, 
oder einige Tage; was dann kommt, iſt allerdings 
die Ewigkeit; gegen dieſe verſchwindet alles, was 
Maß, Gewicht, Graͤnze und Ende hat, nur die Sünde 
nicht, weil eben ſie alles Maß, Gewicht und alle 
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Granzen überschreitet, und in die Ewigkeit hinüber 
ihren Weg nimmt; denn wann_es keine Ewigkeit 
gäbe, fo gäbe es auch keine Sünde, und die armen 
Leute, die, wenigſtens bei ihren Lebzeiten, an die 
Hölle nicht glauben, verrathen theoretiſch Mangel 
an Verſtand oder Nachdenken, practiſch aber eine 
wohl übertünchte, jedoch innen grabähnliche, Ges 
wiſſenskammer. 

Und ſo, und auf ſolche Weiſe, verſtehſt du, Ed— 
mund Sylveſter, dich vortrefflich aufs Hin- und Wie— 
derreden; jedoch, wann wirſt du anfangen, deiner 
Anſicht und Einſicht gemäß auch zu handeln? Ohne 
Werke iſt dein Glaube todt, dein Räſonnement wird 
dich nicht beſſern, ſonſt müßten ſehr viel tugendhafte 
Leute auf der Welt ſeyn. Ich habe auch bereits ei— 
nen ſolchen Widerwillen gegen dich, daß ich Gott 
bitten werde, mich von dir zu befreien. Aber wie ſoll 

das zu Stande kommen? Wenn ich beten will, hin— 
derſt du mich, wenn ich dich züchtigen will, entwaff— 
neſt du mich mit einer Schmeichelei. Wenn ich dich, 
leider! ſo lieb nicht hätte, dann wäre mir bald ge— 
holfen. Aber gib Acht, von nun an ſollſt du das Ka— 
pitel von der Selbſtverlaͤugnung ſtudieren; wehre 
dich, ſo viel du willſt, ich bin erbittert, ich bin ge— 
rüſtet. Jetzt ſoll's Ernſt werden mit der Recollec— 
tion, doch ſei der Anfang klüger gemacht. Wenn Gott 
nicht hilft, wer hilft dann! Was Gott nicht fegnet, 
was wird das? Wer Gott recht ſucht, der hat ihn ſchon 
gefunden, da er zu ſuchen anfing. Ich will alſo jetzt, 
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nach manchen Wochen und Monaten, wieder einmal 
in eines jener großen Häuſer gehn, an welchen man 
nur deßhalb ſo kalt und leer vorübergeht, weil man 
außer aller Recollection lebt. In eines jener großen 
Haufer, welche, für das Auge des Glaubens, das 
wahre Aug' und zugleich Licht des Menſchen, mehr 
in ſich enthalten, als die ganze Welt in ſich faſſen 
kann. In eines jener großen Häuſer, von welchen 
geſchrieben iſt: »Die Weisheit hat ſich ein Haus er— 
bauet, auf ſieben Säulen es gegründet. Sie hat 
ihren Wein zubereitet, und ihre Tafel gedecket. Sie 
hat ihre Boten ausgeſandt, um in das Haus einzu— 
laden: alle Kleinen und Demüthigen ſollen herein— 
kommen, und auch den Thörichten rief ſie zu: Kom— 
met, und eſſet mein Brot, und trinket meinen Wein; 
verlaſſet die Kindheit, und lebet, und wandelt auf 
den Wegen der Vernunft.« — Sind Alle eingela— 
den, warum kommen ſo Wenige? Warum gibt es 
fo viele Koſtverächter? Mir iſt dieſe Stelle der Schrift 
nicht umſonſt ſo auffallend geweſen. Ich weiß, die 
Kirche iſt dieſes Haus, ſo die Weisheit erbaut hat. 
Und die ſieben Säulen kenne ich auch. Auch die 
Tafel, das Brot und den Wein, von welchem das 
Leben kommt. Und weil der Zuruf auch an die Thö— 
richten und Fürwitzigen ergeht, ſo will ich mir's 
endlich geſagt ſeyn laſſen. Und wenn ich wirklich 
ernſtlich mein Gemüth zu Gott zu wenden mich ent— 
ſchließe, auf rechte chriſtkatholiſche Weiſe, wer kann 
daran mich verhindern? — 


* 
377 


Billet, mit Kreide an Strauchler's Thüre ge: 
ſchrieben: Strauchler! durch dieſen hölzernen Brief 
wirſt du auf heute Abend zu uns, in den alten, 
frohen, unregelmäßigen Cirkel geladen. Man ſieht 
dich ja gar nicht mehr! Willſt du deine alten Freunde 
aufgeben? Wir lieben dich noch immer, nur mußt 
du ſo allzu empfindſam nicht ſeyn. Du ſollſt dich 
auch auf der Guitarre hören laſſen, und etwas von 
deinen Sonetten mitbringen. Herr Baron —ttz will 
dich kennen lernen, und freut ſich ungemein, dich 
zu ſehen, nachdem er bereits fo viel von dir gehört. 
Heute kann dir dein Glück blühen. Sei unſerer wah— 
ren Freundſchaft und Achtung verſichert, und komme 
gewiß. Bis in den Tod deine herzinnigen Freunde, 
Springbein mp., Rumpelmann mp. 

Strauchler las die Schrift, weiß auf braun, 
ſeufzte, blieb ſtehen auf Einem Fuße. Sicheren 
Nachrichten zu Folge hat er ſich denſelben Abend ſo 
elegant als möglich angezogen, und feine Recollee— 
tionen für dießmal beſchloſſen. 
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